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Erſtes Capitel. 


Stieg man einſt aus dem Kaͤrntener-Land uͤber die Alpen 
in Ober-Krains noͤrdliches Gebirgsland hinab, da wo die 
Bergſtroͤme vom hohen Alp ſich in die Save hinwinden, 
ſo traf man oſtwaͤrts von dem Thale, durch welches dieſer 
Strom ſich ſein Bette gewuͤhlt, auf eine feſt umwehrte 
Burg, die in alter Zeit den Namen Vigaun fuͤhrte, vom 
Krainervolke Wegine genannt. Auf ihr hauſete im Jahre 
1338 der edle Ritter Nicolaus von Rain, der Sproͤßling 
eines alten Rittergeſchlechtes, der legte feines Namens auf 
der alten Burg, denn es war ihm nur eine einzige Tochter 
befchieden. Sie gab nad) des Vaters Tode ihre Hand dem 
Mitter Hans ‚von Haunsberg, Herrn von Ratmannsborf 
und Wallenberg, und brachte ihm auch ihre väterliche Burg 
Vigaun zu. Sie erfreute fich aber des ehelichen Glüdes 
nur £urze Zeit. Sie ward bald Witwe. Da warb um 
fie im Jahr 1340 der edle Freiherr Georg Kagianer von 
Kasgenftein. Er empfing mit ihrer Hand auch den Beſitz 
der Burg Vigaun, die feitdem ihren Namen änderte und 
Kagenftein genannt ward”). 


) Balvafor Ehre des Herzogthums Krain III. 298. 
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Das Geſchlecht der Kagianer rückt in feinem Alter, fo 
weit ed zu verfolgen ift, bis über die Mitte des breizehnten 
Sahrhunderts hinaus. Wo es damals feinen Sitz gehabt, 
ift unbekannt. Wir finden aber, daß es um bdiefe Zeit in 
der Umgegend des Stiftes Dberburg fehon das Vogtrecht 
übte, denn als im Jahre 1243 der edle Nitter Hartmud 
von Potau diefes Stift mit einer ländlichen Vergabung auf 
dem Kreuzberg erfreute, ward den Kagenfteinern das Vogt: 
recht darüber vorbehalten und miederum in einer andern 
frommen Bergabung des Herzogs Ottokar von Deftreich 
und feiner Gemahlin Margaretha, einer  Schwefter des 
Herzogs Friederich des Streitbaren, an das Freifingifche 
Gotteshaus über die Vaſallen MWeichfelburgs erfcheint im 
Sahre 1254 das edle Nittergefchlecht der Kagianer ſchon 
hochgeachtet und meitverzweigt. Hundert Jahre aber gehen 
vorüber, bis zuerft wieder Georg Kagianer von Kagenftein 
aus dem Dunkel feines Gefchlechtes hervortritt, und dann 
verlaufen abermals beinahe zwei Jahrhunderte, bis fein 
Name auf die Bühne großer weltgefchichtlicher Ereigniffe 
durch den Feldherrnruhm Hans Katzianer's von Kagenftein 
hervorgerufen wird. 

Es war im legten Jahrzehend des funfzehnten oder in 
den erften Jahren des fechzehnten Jahrhunderts, ald Hans 
Kagianer auf der Burg Kagenftein geboren ward*). Wie 
fein Vater geheißen, wie lange er ſich ald Knabe und Juͤng— 
ling in den weiten, fchönen Luftgärten, die feit alter Zeit 
die urväterlihe Burg umgaben, herumgetummelt und in 
Luft und Freude mit feinem Bruder Franz, der nachmals 


) Sovius Histor. sui temporis ©. 190 nennt ihn unridtig 
einen Kroatier. , 
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Biſchof von Laibach ward, ſich mit Bogen und Geſchoß 
geuͤbt, wie er ſeine erſte Bildung gewonnen und die Luſt 
zum Kriegswerke in ihm erweckt worden fein mag, das 
Altes hat die Gefchichte, die feine Jugendzeit nicht beachtete 
und feine einftige Bedeutung auf der Bühne der Welt nicht 
ahnete, unbemerkt gelaffen. Aber der Menfch fteht da, 
wo er geboren wird und fein geiftiges Wefen fich zuerft 
entwidelt und heranreift, unbewußt mit Natur und Schick— 
fal feines Landes in fteter inniger Wahlverwandtfchaft ; 
denn Menfchen erziehen nicht Menfchen allein; auch Berg 
und Thal, Wald und Flachland, Ströme und Meere, 
Klima und Natur in ihrem gefammten großartigen Wechſel, 
und nicht minder die Zeit im Sturme oder im friedlichen 
Verlaufe ihrer Ereigniffe bilden und beftimmen den Men 
fihen zu dem, was er wird und was er fein foll nach Kraft 
des Geiftes, der in ihm lebt. Im folh buntem Wechfel 
der Natur und der Schikfale hatte auch Hans Kagianer 
feine Jugendzeit verlebt. Rings um die Burg lag in ziem: 
lich weiter Ausdehnung ein ebenes, Liebliches Gefilde; im 
Süden ſchweifte der Blick über ein peites, freundliches 
Flachland bis an den Thalgrund, durch welchen der wild» 
braufende Savefluß bahinftrömte; hier fand das Auge 
kaum eine Grenze; es erfreute fich der üppigen Fruchtbar— 
Eeit und der reichen Rebensfülle in Feldern und Auen, und 
der reißende Strom zog den Gedanken mit fort in die 
Meite der Welt. Anders nah Norden hinauf; dort flieg 
ein mächtiged Schneegebirg empor und feste dem Blid eine 
fcharfe Grenze. Je höher man es erflimmte, um fo mehr 
erftarb die Fülle der Natur, bis emwiger Schnee und, Eis 
ihre alles Leben ertödtende Macht geltend machten. Hatte 
aber zur Sommerzeit der heiße, aus Süden ungehindert 
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Bluͤte maͤnnlicher Thatkraft auf den Thron emporgehoben, 
trieb ihn der Drang eines raſt- und ruheloſen Unterneh: 
mungsgeiftes auf die größere Bühne der Welt hinaus, ihr 
durch Zhaten im Kriegsfelde zu zeigen, wie allgewaltig 
das Schwert des Propheten- feine Kraft über die Länder 
der Chriftenheit auch noch in feiner Zeit geltend machen 
koͤnne. 

Es war ſchon im erſten Fahre nach Soliman's Thron: 
beſteigung (1521), als ſein Abgeſandter in Ungarn mit 
der Foderung eines an ihn zu leiſtenden Tributs erſchien. 
Auf dem Throne dieſes Reiches ſaß damals Koͤnig Ludwig 
der Zweite, ſchwach und unreif an Geiſt und Koͤrper. 
Wie die Chroniſten von ihm ſagen, „zu fruͤh geboren, zu 
fruͤh Koͤnig, zu fruͤh vermaͤhlt, zu fruͤh todt“, ſo hatte 
ſich nichts in ihm zu maͤnnlicher Reife an Koͤrper und 
Geiſt entwickeln koͤnnen. Wenn irgend je, ſo galt von ihm 
des Predigers Wort: „Wehe dem Lande, deſſen Koͤnig ein 
Kind iſt!“ Jahre lang unter Vormundfchaft geſtellt, faſt 
ohne Erziehung aufgewachſen, feine Jugendzeit nutzlos ver: 
lebend, hatte er nie vom Ernſte des Lebens, von der Wich— 
tigkeit feiner einftigen Pflichten einen Gedanken gefaßt. 
Das Neih ftand von aufenher in großer Gefahr, im In— 
nern in allgemeiner Noth und Verwirrung. An den Grenzen 
drohten die Türken, während im Lande felbft die beiden 
mächtigften Dpnaften, Johann Zapolya und Stephan Ba: 
thori, feit. dem Jahre 1519 um die Würde und Macht 
eines Palatins in Streit und bitterer Feindfchaft, durch 
Parteiung Alles in Unruhe und ftürmifche Bewegung festen. 
Da gefhah es in diefen inneren Wirren, als eben der funf: 
zehnjährige Knabenkönig feine Vermählung mit Maria von 
Deftreich gefeiert, daß jener Gefandte Soliman’s in Ungarn 
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erfchien, ſtatt der Erfüllung feiner Foderung aber ſchwer 
gemishandelt, in einen finftern Kerker geworfen, nad) Eini- 
gen fogar ermordet ward. Der Sultan nahm alsbald 
zuc Rache ber Frevelthat das Schwert zur Hand; er trat 
zum erftenmal felbft an die Spige einer gewaltigen Heeres: 
macht. Vor feinen Fahnen umherſchwaͤrmend, warfen ſich 
die wilden Scharen der Renner und Brenner nad) Sieben: 
bürgen hinein. Faft ohne Widerftand fielen beinahe alle feften 
Schiöffer an der Save in des Sultans Gewalt und im 
Juli des Jahres 1521 ftand. er felbft ſchon vor Belgrads 
Mauern. Trog aller Tapferkeit der Befagung — benn 
vierzehn Lage dauerte die Belagerung und zwanzig Stürme 
wurden abgefchlagen — fiel aud) diefes Bollwerk der Chri- 
ftenheit an ber Grenze Ungarns mehr durch Verrath als 
durch türkifhen Kriegsmuth in des Sultans Hände. Die 
fhönfte feiner Kirchen ward zur Mofchee umgewandelt und 
als Soliman darin fein Gebet verrichtet, trat er die Ruͤck— 
Eehr in die Hauptftadt feines Reiches an. 

Daß aber ber. Sultan, was fein Schwert gewonnen 
hatte, nicht wieder aufzugeben gefonnen fei und- daß er 
einft noch weiter in die Länder der Chriftenheit einzubringen 
gedenke, ließ ſchon fein Eifer erwarten, womit er die wich— 
tigften der gewonnenen Städte, Belgrad und Sabacz; jene 
öftlich, diefe weftlih an der ungarfchen Grenze befeftigte 
und mit flarker Macht bemannte. Er behielt fein Ziel 
bier feft im Auge. Daß er es vorerft nach diefer Richtung 
nicht weiter verfolgte, lag keineswegs in etwanigen Beforg: 
niffen vor zu mädtigem Widerftand von Seiten der chrift: 
lichen Mächte, denn er wußte wohl, daß von einer Ver: 
einigung der chriftlichen Fürften zum Gegenkampfe für feine 
Waffen zunaͤchſt nur wenig oder nichts zu fürchten fei. 

I ** 
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Den Kaifer Karl, der Kirche oberften Schutzherrn, hielten 
die Waffen des Königs Franz von Frankreich ſchon feit 
Fahren fort und fort befchäftig.. Die Fürften des Reichs 
ließ die Kichenfpaltung kaum je zu ernfter Befinnung über 
die von Dften her drohende Gefahr, viel weniger zu Rath 
und That und zum Entfchluffe gemeinfamer Abwehr Eom- 
men. Auf dem letzten Reichstage zu Worms hatten fie 
der ungarifchen Geſandtſchaft zahlreihe Hülfe gegen die 
Zürken zugefagt; allein Ungarn hatte aus Deutfchland 
„weder einen Mann, noch einen Heller Geld“ gefehen. 
Den Papft befhäftigten Luther und die deutfche Kirchenfache. 
Mahnte er auch zumeilen an die ſchwere Gefahr vor dem 
Feinde der Chriftenheit, fo ward von einem großen Theil 
der Chriftenheit zumal im beutfchen Reiche auf fein Wort 
nicht mehr gehört, und wo man es hörte, trieb es nicht 
mehr wie in frühern Zeiten zu Entſchluß und That. Bei 
Vielen war feine Rede vom Türken zum Gefpötte geworden. 
„Seht nad) Rom hin, auch dort figt ein blut= und geld: 
hungriger Sultan, dort figen um ihn auch Pafchas in den 
Cardinaͤlen, in feinen Pfaffen unerfättlihe Sanitfcharen, 
in feinen Mönchen Renner und Brenner”, fo ſprach man 
zue Zeit vom heil. Vater. Vom chriftlihen Abendlande 
ber hatte demnah Soliman für feine Plane nichts zu 
fürdhten. Am menigften fchien Ungarn in feinem Zuſtande 
innerer Berriffenheit den Waffen den Sultans irgend be: 
deutenden MWiderftand leiften zu koͤnnen. Die Verwirrung 
und Unordnung im ganzen Reiche, die Parteifehden Ba— 
thori's und Zapolya’8, welche fehon Jahre lang zu großem 
Unheil des Landes die beften Kräfte verzehrten, die Spal⸗ 
tung unter den Ständen, die auf den nuglofen und erfolg: 
leeren Landtagen nur erfchienen, um entweder unausführ- 
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bare Entfchlüffe zu faffen oder in Hader und Zwiſt fich 
wieder zu trennen, der Ungehorfam gegen Alles, was Orb: 
nung, Herfommen und Geſetz hieß, und endlich zu dem 
noch das zügellofe Leben am Eöniglichen Hofe, die Erſchoͤ— 
pfung des Föniglichen Schages, die Verſchwendung der ges 
ringen Staatöfräfte und des Königes Goeiftlofigkeit und 
Schwäche: dies Alles ließ den Sultan die fefte und fichere 
Hoffnung faffen: Ungarn werde, fobald er e8 nur wünfche 
und verfuche, für ihn eine leichte Beute fein. Sah er aber 
auf die wirren VBerhältniffe der ganzen abendländifchen Welt 
und auf bdiefe innern Zuftände Ungarns hin, fo durfte er 
ed getroft vorerft noch in die Zukunft ftellen, diefer Beute 
fich zu bemächtigen. Schreckte doch felbft die neudrohende 
Zürfengefahr, die man in Ungarn im Jahre 1523 heran: 
naben zu fehen glaubte, dort feinen zu entfchloffener That 
auf; man zagte und blieb faumig, obgleich feit Belgrads 
Eroberung Ungarn und Kroatien den von bort herüber: 
ſchwaͤrmenden türkifchen Heerhaufen ſtets offen ftanden und 
die Grenzlande unter feindlichen Cinfällen fort und fort 
durchplündert und verheert wurden. 

Da trat dem Sultan, ald er im Anfange des Jahres 
1523 von der Belagerung von Rhodus in fein Neich heim: 
gekehrt war, in feinem Günftling Ibrahim Pafcha ein 
Mann zur Seite, der aus dem Sklavenſtande emporgeftie- 
gen, fhon früher als Gefelifchafter und oberfter Falken: 
jäger an Soliman’8 Hofe lebend und nun mit der hohen 
Würde des Großweſirs gefhmüdt, nad nichts mehr dür- 
ftete, als fich „als unumfchränkter Befiger der Gewalt des 
Schwertes und der Feder” im ganzen Weiche geltend zu 
machen. Seine Klugheit und fein heller Blick in die Ver: 
häftniffe der Welt, feine Bildung im Geifte feines Volkes, 
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feine FSreundfchaft und Gunft beim Sultan, dann aud) 
felbft die nahe Verwandtſchaft mit diefem durch feine Ge: 
mahlin, Soliman’s Schwefter, und zudem noch die männ: 
liche Thatkraft, die in ihm eben in voller Blüte fand, 
trieben ihn von Zag zu Zag je mehr und mehr zu weit» 
ausgehenden Planen; je inniger ſchon feit Jahren fein Ver: 
hältnig und feine Sreundfchaft zum Sultan gemwefen war 
und je mehr nun noch täglich zmwifchen ihnen das Vertrauen 
wuchs, um fo mächtiger übte der hochgeftellte Günftling 
auf Soliman’s Gedanken und Entwürfe den unbedingte: 
ften Einfluß. 

Nun fann der Sultan zunähft darauf, ſich auch bie 
MWallachei als Statthalterfchaft zu unterwerfen. Der Ge: 
danke war kaum gefaßt, ald auf des Großheren Gebot Beg 
Mohamed mie mit Sturmesgewalt in das Land einbrad), 
ſich mit Lift des Sprößlings des legten Woiwoden bemaͤch— 
tigte, ihn gefangen nad) Konjtantinopel fandte und ſich als 
Sandſchak der Wallachei ausrufen ließ. Das unterdrüdte 
Volk ermannte ſich zwar wieder und rief zu feiner Rettung 
den Grafen von der Zips Johann Zapolya um Hülfe an; 
er fandte fie auch und in fünf Schlachten ward im Jahre 
1523 um die SHerrfchaft des Landes gekämpft. In der 
festen unterlagen audy die türkifhen Waffen und Radul 
ward von Zapolya ald Landesfürft wieder eingefegt. Den: 
noch leuchteten auch hier dem Sultan, wie ihm zuvor 
verfündigt war, feine Sterne günftig, denn auf Zapolya's 
eigenen Rath ging Fürft Radul felbft nach Konftantinopel und 
verhieß dem Großherrn einen jährlichen Tribut von vierzehn 
taufend Ducaten. So war das Nachbarland von Siebenbür- 
gen, wenn auch nicht unter völliges Machtgebot, doch immer 
ſchon unter tributpflichtigen Gehorfam der Türken gekommen. 
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Diefes Gluͤck indeß trübten bald zwei ſchwere Nieder: 
lagen im Verlauf des Jahres 1524. Wie im Often durch 
die Wallachei die türkifchen Waffen der Grenze Ungarns 
fhon bedeutend näher geruͤckt waren, fo follte nun auch 
mweftwärtd der Gewinn Sirmiens den Eingang nad) Un 
garn eröffnen. Zwei ſtarke Heerhaufen von 15,000 und 
20,000 brachen ind Land ein unter Naub und Mord bes 
wilden Volkes der Nenner und Brenner. Dem einen aber 
trat der Eriegskundige Erzbifchof Paul Tomori von Colocza, 
dem andern ber tapfere und entfchloffene Graf Chriftoph 
Srangepan, nachmals ob feines Zürkenfieges „Beſchuͤtzer 
von Dalmatien und Kroatien” genannt, mit folhem Muthe 
und fo gefchicter Kriegsführung entgegen, daß in beiden 
Schlachten die Waffen des Feindes unterlagen. Eine reiche, 
glänzende Beute verherrlichte die Siegestage. Aber des 
Königs Ludwig Freude über das glanzvolle Waffenglüd 
war eitel wie über den Gewinn eines fchnell voruͤbergehen⸗ 
den Spieles, denn Eeinen der Siege begleiteten Folgen von 
irgend welcher Wichtigkeit. Die Grenzfeſten Sirmiens, 
Belgrad und Sabacz, blieben auch fortan in den Händen 
der Türken. König Ludwig ging auch ferner ungeftört und 
unbefümmert feinen Lüften und Vergnügungen nad, ohne 
dem Reiche im vierten Fahre feiner Ehe die freudige Hoff: 
nung eines Nachfolgerd auf dem Throne zu bieten. Das 
Reich felbft lag auch noch im Jahre 1525 in einer Zwie— 
tracht und Parteiung .da,. ärger als fie je zuvor gemefen, 
denn Johann Zapolya bot jegt mehr als je Alles, was 
Macht und Kraft hieß, mit verboppeltem Eifer auf, um 
die Partei feines Gegners Stephan Bathori wo möglich 
völlig aufzureiben. 

Mittlerweile hatten den Sultan und feinen mächtigen 
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Günftling Ibrahim Pafcha Ereigniffe in Aegnpten befchäf: 
tigt. Bon dort im Frühling des Jahres 1525 in feine 
Hauptftadt heimgekehrt, mollte Soliman feinen Krieger: 
fharen eine Zeitlang Ruhe gönnen; auc das Weich bes 
durfte ihrer, um mit neugefammelter Kraft, wenn die Zeit 
es fodern werde, um fo ficherer und erfolgreicher auf Einen 
Punkt hin wirken zu Eönnen. Er felbft verweilte mehre 
Monate zu Adrianopel, dort weniger um des Reiche Ge: 
fhäfte befümmert, als täglich fich mit der Jagd vergnügend. 
Bald aber erhob ſich unter dem unruhigen Kriegsvolke der 
Sanitfcharen Unzufriedenheit und Murren über des Sultans 
Unthätigkeit; es ging in wilden, ftürmifchen Aufftand über; 
die zügellofen Kriegshaufen fchrien nach Krieg und Geld 
und im Aufruhr fielen felbft die Schäße des mächtigen 
Großweſirs Ibrahim und mehrer anderer Reichsgroßen ber 
Plünderung der Sanitfcharen anheim. Erft ald Soliman 
mit eigener Hand drei der vornehmften Nädelsführer im 
Serai niederftieß, dann 200,000 Ducaten unter die Auf: 
rührer vertheilen und eine Anzahl der Vornehmften hin— 
richten ließ, Eehrte die Ruhe zurüd. 

Die milde Bewegung des raubgierigen Kriegsvolkes 
aber diente dem Sultan zur Lehre, wie gefahrvoll und ver: 
derblich für ihn und feinen Thron die fernere Ruhe der 
Waffen nach außenhin werden Eönne. Alſo ward alsbald, 
um ſolche Gefahr de3 innern Aufruhrs abzumenden und 
die Kriegsluft der Fanitfcharen auswärts hin abzulenken, 
ein Kriegszug gegen die Fegerifchen Perfer entworfen, denn 
wie mit den ungläubigen Ungarn, fo fand auch mit die: 
fen der Türke in beftändiger Feindfchafl. Es ward im 
Minter des Jahres: 1525 mit aller Macht zum Kampfe 
gerüftet und er würde gewiß begonnen worden fein, waͤre 
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nicht zur felbigen Zeit ein Borfchafter des Königs Franz 
von Frankreich beim Sultan erfchienen, mit der Auffode: 
rung, die Macht feiner Waffen gegen Ungarn zu richten, 
um dort den Kaifer Karl und deſſen Bruder Ferdinand 
zum Schuß ihrer Erbſtaaten zu befchäftigen. Der Aufruf 
zum Kampfe gegen ein Weich, auf deffen Eroberung ber 
Sultan längft - fein Ziel geftedt, Eonnte ihm jegt zumal 
nicht anders als erwünfht kommen. Bereitwillig ertheilte 
er daher dem franzöfifchen Borfchafter .nebft reichen Ge: 
ſchenken alsbald die Zuficherung eines Feldzuges nach Ungarn. 

Seit Jahren waren die wilden Scharen der Renner 
und Brenner in fortwährenden Streifzügen mit Mord und 
Raub längs der Save und Drau durch Slavonien über 
Kroatien bis nah Krain hin vorgeftürmt; bis unter bie 
Mauern von Kagenftein hatten fie mehrmals Alles mit 
Angft und Schreden erfüllt. Einem einfihtsvollen Re— 
genten, einem befonnenen Volke würden diefe Raub: und 
Verheerungskriege Warnungszeichen gemwefen fein, daß der 
unheildeohende ‚Sturm einft näher ziehen und Laͤnder und 
Völker in weiter Gerne mit unbezwinglicher Macht über: 
toben Eönne. Für König Ludwig in Ungarn, der nur feis 
nen jugendlichen Luͤſten und Begierden fröhnte, deffen Be: 
deutung im Weiche fo tief gefunfen und herabgewürbigt 
war, daß ber Befchluß eines Landtags feftfegte: „der König 
ſolle fich feines Eöniglichen Anfehens wieder bedienen dür- 
fen“, für die Dligarchen des Neiches, die im dppigften 
Uebermuth ſchwelgten und nur darauf fannen, mie einer 
den andern durch eitles Schaugepränge überbieten und über: 
treffen Eönne, für das durch Parteienwuth in ficy zerriffene 
Bote hatten die von aufßenher drohenden Stürme Eeine 
warnende Bedeutung. Ohne das unheilvolle Verderben zu 
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ahnen, ließen forglos König und Volk das ſchwere Unge: 
witter immer näher heranziehen. „Zolldreifte Verachtung 
des Feindes”, fagt der ungarifche Gefchichtfchreiber, „hatte 
ſich aller Gemüther bemächtigt. Wenn irgend der Weiſe— 
ten einer wegen des bevorftehenden Türkenkrieges Beforg- 
niffe Außerte, wurde er verhöhnt. Die Ringe an ihren 
Fingern feien hinreichend, die Türken zu erdrüden, fo redeten 
die Wahnfinnigen. Es war ihnen gar nicht genehm, daß 
der König böhmifche, mährifche, fchlefifche Hülfsvölker bes 
gehrte; die magparifchen Großen fagten den böhmifchen 
im vertraulichen Gefpräche, es fei gar nicht nöthig, viele 
Hülfsvölker zu ſchicken, es genüge, jene, die da kommen, 
mit vielen Fahnen zu verfehen, weil die Türken ihre Feinde 
nach den Fahnen zählen. Die wenigen Hülfsvölker, die 
wirklich erfchienen, waren vom gleihen Schwindel befeffen. 
Bei Trinkgelagen waren fie die größten Helden; der eine 
trank auf den Untergang von fünf Türken, der andere 
beraufchte fich über der Beute von zehn Zürfen. Aber 
Niemanden kam es in den Sinn, aus welchen Mitteln der 
Krieg zu führen, wie der Sieg zu erringen fei; alle ſchwaͤrm— 
ten nur in dem Gedanken, mie fie des Sieges genießen 
würden, fodaß einer der wenigen Vernünftigen mit Recht 
fagen Eonnte: Er habe nie gehört, noch gefehen, daß irgend 
ein Reich mit mehr Luft und Jubel zu Grunde gegangen 
als Ungarn.” So maltete im ganzen Reiche Trog, Hohn 
und Beratung und felbft als die ungeheuere Macht ber 
Türken ſich ſchon immer näher heranmwälzte, Eonnte oder 
durfte Ludwig fich noch nicht entfchließen, dem Sultan ein 
Wort des Friedens oder MWaffenruhe entgegenzubieten. 

Es war der dreiundzwanzigfte April des Jahres 1526 
ein Montag, ein für den Bekenner des Islam im Mor- 
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genlande Heil und Gluͤck verfündender Tag; da brach So: 
liman's Kriegsmacht von mehr ald hunberttaufend Mann 
mit dreihundert Stud ſchweren Gefhüges von Konftanti- 
nopel zur Kriegsfahrt auf, er felbft an ihrer Spige, begleitet 
vom Großmwefir Ibrahim, feinem mächtigen Günftling. An 
der Donau bei Belgrad ward das Kriegsheer noch bedeu- 
tend verftärkt, denn dort zogen auch die Sandfchafe von 
Bosnien und Herzegowina und eine Donauflotte von acht: 
hundert mit Sanitfcharen bemannten Fahrzeugen herbei. 
Der Strom ward ohne Widerftand überfchritten und nad): 
dem auch Peterwardein durch Sturm in die Gewalt bes 
Großweſirs gefallen war, ging der Zug langfam und mu— 
fterhaft geordnet längs der Donau und Drau hinauf bis 
Effet. Es ging in Flammen auf, als das Heer den Strom 
‚dort im Rüden hatte. Darauf wälzte ſich die türkifche 
Macht duch das von Sümpfen und Moräften, Bächen 
und Flüffen vielfach durchfchnittene Land immer weiter nord: 
wärts hinauf. Schon als ed bei Illok im Lager ftand, 
war der Ausruf erfolgt: „Des Kaifers Ziel fei Ofen!” 

- Mittlerweile war auch König Ludwig aus feiner forg- 
(ofen Ruhe erwacht. Ehe noch der Feind die Donau über: 
ſchritten, fchrieb er einen Landtag aus. Es erging von da 
aus ein Aufgebot durchs ganze Reich an die Magnaten, 
den Adel und den Bauernftand. Auf des Königes Geheiß 
ward eiligft durch das Land nad) altem Brauche ein blutis 
ged Schwert getragen, um überall zu verkünden, daß 
Noth und Gefahr zu allgemeiner Bewaffnung dringe und 
das Vaterland um Hülfe rufe. Aus den Kirchen wurden 
die goldenen und filbernen Geräthe entnommen, die Geiſt— 
lichen befteuert, von den Juden anfehnlihe Summen er: 
preßt und feloft auch der Papft um Hülfsgelder angefprochen. 
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Aber die zufammengerafften Gold = und Silbermaffen hatten 
nicht die Zauberkraft, im Wolfe vaterländifchen Geift zu 
erweden. Der König faß zu Ofen und er faß dort wochen: 
lang und Eonnte nicht von dannen kommen, meil er zu 
wenig Kriegsvolk hatte. Man hatte in Eile zwar die Mächte 
des Auslandes um Hülfe angerufen; allein nur Böhmen 
fandte noch zeitig genug einen mäßigen Heerhaufen herbei. 
Keiner, auch felbft der König nicht, war mit fich einig, 
wie dem Feinde zu begegnen fei; Eeiner folgte des Letztern 
Befehlen, weder der Woimode von Siebenbürgen, Johann 
Zapolya, der in das türkifche Gebiet einfallen und die Tür: 
Een im Rüden befchäftigen, noch der Palatin Stephan 
Bathori, der den Zürfen den Uebergang über die Drau 
wehren follte. Hier fehlte e8 an Kraft, dort an feſtem Willen. 

Zu der Zeit endlich, ald der Großmwefir fehon Peter: 
wardein belagerte, brach der König mit der geringen Macht 
von nur 3000 Mann von Ofen auf, langfam längs ber 
Donau hinabrüdend und immer noch hoffend, den Türken 
den Uebergang über die Drau zu wehren. Als die Nach- 
tiht kam, Peterwarbein fei durch Sturm in die Hände 
der Feinde gefallen und die türfifche Heeresmacht habe die 
Drau überfchritten, erließ der König Befehle an die lang: 
fam heranrüdenden Magnaten zu fchnellerem Marfche und 
fandte Boten an Ferdinand von Deftreih um fchleunigfte 
Hülfe. Alſo verftärkte fih das Heer des Königes durch 
‚den Zuzug aus dem Lande noch bis zu 24,000 Mann. 
Außer mehren Magnaten hatte auch Peter Pereny eine 
anfehnlihe Reiterſchar herbeigeführt, desgleichen der Erz— 
bifhof von Colocza, Paul Tomori, an der Spige eines 
Streithaufens. Ihn ernannte wider feinen Willen der König 
zum oberften Seldheren der gefammten Kriegsmacht. So 
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ruͤckte dieſer langſamen Zuges in die weite Ebene von Mohacs 
hinab, wo æer wider Erwarten das türkifche Heer gelagert 
fand. Ihm gegenüber ſchlugen die Ungarn ein doppeltes 
Rager, das eine für die Heerhaufen Paul Tomori’s, Peter 
Pereny's und einiger, andern Magnaten, das. andere für 
die Streitfchar des Koͤniges. Diefer zögerte, fich dem 
Feinde zur Schlacht zu ftellen, denn noch waren der Woi- 
mode von Siebenbürgen, Johann Zapolya, Chriftoph Fran: 
gepan und mehre Hülfsvölker im Anzuge, die er erwarten 
wollte, um nicht die Rettung des Reiches aufs gefährliche 
Spiel zu ftellen. Auch hatte der Woiwode ernftlich ge 
warnt, vor der Ankunft feines auserlefenen, mwohlgerüfteten 
Streithaufens Eeine Schlacht zu wagen. 

Piöglic aber erhob fich in Tomory's Lager wilder Lärm 
und Aufruhr. In fat wahnfinnigem Uebermuth des Sie: 
ges über die feindliche Macht von mehr als 100,000 Mann 
wie ſchon völlig gewiß, foderten Krieger und Führer die 
Schlacht. Faft Eeiner zweifelte mehr am Gewinne des 
Kampfes. Erftaunt vernahm der König im Kriegsrathe, 
dag auc Peter Pereny flürmifch verlangte, dem Feinde 
alebald entgegenzugehen und daß felbft der Erzbifchof dem 
Kampfe nicht abgeneigt fe. So mußte Ludwig der fin- 
ftern Macht feines Geſchickes gehorchen und die Schlacht 
ward befchloffen. Als darauf auch noch der Ban von 
Kroatien, Franz Bathyan, mit einer Streitfchar herangezo- 
gen war, ward am 28. Auguft des frühelten Morgens 
das Heer in Sclachtordnung aufgeftellt, fodaß an . der 
Spige des erften Treffens im Mittelpunkte der Erzbifchof, 
auf dem rechten Flügel Franz Bathyan, auf dem linken, 
Peter Pereny und im zweiten Treffen der König felbft bes 
fehligten.. Die Hut feiner Perfon war drei tapfern Krie— 
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gern vertraut. Dennoch als er den Kriegshelm auf das 
£önigliche Haupt fegte, überzog eine Zodtenbläffe das jugend⸗ 
liche Angefiht. Es war fhon Mittagszeit, ald. der Kampf 
begann. Da das Türkenheer heranrüdte, rief der Sultan 
aus: „Mein Gott, Macht und Kraft ift bei dir! Mein 
Gott, Hülfe und Schuß find bei dir! Stehe dem Volke 
Mahomed’s bei!” . Thränen rollten über feine Wangen. 
Heiß und tollkuͤhn flürmte jegt das erfte Treffen der Ungarn 
auf die tuͤrkiſche Macht ein; fie wich zurüd. Da brachte 
ein Botfchafter dem Könige im zweiten Treffen die Sieges- 
£unde: der Kampf fei entfchieden, der Feind im Fliehen, 
der König möge vorrüden. Schnell drang nun auch das 
zweite Treffen in ungezügeltem Krieggmuthe bis an. das 
türkifche Gefhüg vor. Drei ungarifche Krieger fhlugen 
fih duch den Feind bis zur Leibwache ded Sultans, zu 
beffen Tod fie ſich verſchworen. Allein die Osmanen hieben 
die Sehnen ihrer Roſſe durch, fie fielen und wurden er— 
[hlagen. Mittlerweile war der rechte Flügel der Ungarn 
vom Feinde umzingelt; die türfifhen Feuerfchlünde, denen 
fi) das zweite Treffen im Kriegstaumel entgegengeworfen, 
warfen das Heer in bie Flucht. Noch nicht zwei Stunden 
hatte der blutige Kampf gedauert, als er ſchon beendigt 
und mit ihm Ungarns Schidfal entfchieden war. Faft das 
ganze Kriegsheer, viele der vornehmften Reichsgroßen und 
fieben Bifhöfe bedediten die bluttriefende Wahlſtatt. Der 
König war mitten im Kriegsgetuͤmmel verſchwunden; Eeiner 
mußte von feinem Scidfal; man fand ihn nachher mit 
vielen Flüchtlingen in einem Sumpfe erflidt. Ruhmlos, 
wie er gelebt, war er geftorben. Der ungarifhe Thron 
ftand erledigt da, denn mit Ludwig hatte der männliche 
Stamm der Arpads geendigt. 
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Herr und Gebieter des Landes war jetzt der Sultan, 
denn nachdem er mit dem Blutausrufe alle Gefangenen, 
bei 4000 an der Zahl, hatte erwürgen laffen, trug er ohne 
weitern Wibderftand fein blutiges Schwert durchs Land hin- 
auf bis nah Ofen; freiwillig öffnete auch diefes ihm die 
Thore. In zwei Tagen loderte die Stabt in Flammen 
auf. Dann rüdte der Sieger ohne Gegenwehr in Pefth 
ein, wo ſich die Großen Ungarns in tiefer Demuth ihm zu 
Füßen warfen, flehentlich bittend, er möge ihnen aus ihrer 
Zahl einen neuen König geben. Er verſprach, die Krone 
Ungarns auf das Haupt Johann Zapolya's, des Woimoden 
von Siebenbürgen, zu ſetzen, vielleicht weil er erfahren 
hatte, daß diefer mächtige Parteihäuptling am Kampfe 
bei Mohacz nicht Theil genommen. Wierzehn Tage ver: 
weilte der Sultan zu Dfen und Peſth. Das Weich aber 
war mittlerweile einer furchtbaren Berwüftung preisgegeben. 
Nach allen Richtungen hin durchftürmten es die Raubhaufen 
der Renner und Brenner mit Mord und Brand und mit 
einer Graufamkeit, wie die wildeſte Natur des Thieres fie 
kaum üben kann. Bei einem Luftfchloffe des Erzbifchofs 
von Gran, welches das türkifche Gefchüg zertruͤmmerte, 
biuteten nicht weniger ald 25,000 Ungarn unter dem Schwerte 
der Osmanen. In menigen Wochen lag faft das ganze 
Reich wie eine wilde Wüfte da, bedeckt von zweimalhundert: 
taufend Leichen, die der Kriegsfturm hinmweggerafft. Wiele 
Zaufende wurden überdies als Gefangene von Haus und 
Herd hinmweggetrieben und fahen ihre Heimat niemals 
wieder. | 

As die Türken das Land kaum verlaffen und Johann 
Zapolya des Todes des Königed Ludwig verfichert mar, 
war er der Erfte, der fich der Krone des Reiches zu be: 
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mächtigen ftrebte. Der Kronhüter Peter Pereny, ein geiziger, 
hochmüthiger Mann, war durch Gefchenke bald von ihm 
gewonnen. Andere mächtige Optimaten ließen ſich leicht 
durch Belohnungen und VBerfprechungen für feine Sache 
verloden. Mit jedem Tage wuchs feine Partei an Zahl 
und Gewicht, alfo daß fehon im November des Jahres 1526 
ein großer Theil des ungarifchen Adels auf einem Landtage 
zu Stuhlweißenburg zufammentrat und einmüthig den Woi— 
woden von Siebenbürgen zum Könige erwählte, fich auf 
ein altes Geſetz füßend, daß nie ein Fremdling die Krone 
Ungarns tragen folltee Und wie die Wahl, fo ward in 
gleicher Eile auch alsbald die Krönung vollzogen. Welche 
fchmwere Laſt aber Johann Zapolya mit der Krone aufs 
Haupt genommen, erkannte er ſelbſt. Noch in denfelben 
Tagen fchrieb er feinem Freunde, dem Kanzler des Königes 
von Polen: „Wir haben, als wir uns mit bed Reiches . 
gefammtem Adel zu Stuhlmweißenburg zum: Landtage ver: 
fammelt, den erften Zag unferes Zufammenfeins, wie ed 
die Zreue, der Gehorfam und die aufrichtige, wahrhafte 
Liebe gegen unfern erhabenen König foderten, feiner feier: 
lichen Beftattung gewidmet und ihn in ber Hauptkirche 
aufs ehrenvollfte beigefegt. Darauf traten am andern Tage 
die Prälaten, Barone und des Meiches geſammter Adel 
nah altem Brauh, ein Zheil auf freiem Felde, ein an: 
derer in der Stadt zur Berathung über das gemeine Wefen. 
Da wurden wir einmüthig durch Aller Stimmen nad) 
altherfömmlicher Sitte zum Könige erforen. Zwar nach 
unferer Einficht reichen unfere Kräfte nicht bis zu einem 
folhen Gipfel der höchften Würde hin; allein die dringen: 
den Bitten, fait der Drang und Zwang unferer Reiche: 
genoffen und nicht minder der Zuftand unferes dahinſinkenden 
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Reiches haben uns endlich genöthigt, unfere Schultern mit 
diefer Buͤrde zu beladen.” *) 

Und doch drücdte ihn die Laft der neuen Königskrone 
bald noch. fchwerer, als er damals ahnete. Dem Erzherzog 
derdinand von Deftreih hatten alte Erbverträge Anrechte 
auf die durch Ludwig’s Tod erledigten Throne von Ungarn 
und Böhmen zugebracht. Sie in dem Iegtern Reiche gel: 
tend zu machen, war ihm ziemlich leicht geworden, denn 
fhon im Februar des Jahres 1527 ward er in Prag als 
König von Böhmen gekrönt. Weit mehr follte es Eoften, 
die Krone Ungarns auf fein Haupt zu bringen, wiewol 
er anfangs hoffte, auch dort leicht zu feinem Ziele zu ge: 
langen. Die verwitwete Königin von Ungarn Maria, feine 
Schweſter, und der Palatin Stephan Bathori an der Spiße 
einer mächtigen Partei unter den Magnaten des Landes 
boten ihm die Hand dazu. Ihnen flanden auch Franz 
Bathyan, Ban von Kroatien und Stavonien, Balthafar 
Banffy, Ludwig Pekri und mehre andere Optimaten ein: 
flußreich zur Seite; **) felbft der geldgeizige Kronhüter Peter 
Pereny hatte ſich leicht wieder für diefe Partei gewinnen 
laffen; die Woimodfchaft von Siebenbürgen war- ihm. als 
Lohn verheißen worden.***) Zahlreich auf einen Landtag 
nach Preßburg berufen, erklärten fie den Landtag zu Stuhl: 
weißenburg, weil er nicht nach altem Brauch vom Reichs— 
Palatin angefagt worden, für ungefeglih und ordnungs— 


*) Schreiben des Königs Johann von Ungarn an den poln. 
Reichskanzler Chriſtoph von Schidlowitz, dat. in Civitate nostra 
Albe Regali ipso festo b. Martini 1526. 

") Sovius Histor. sui tempor. ©. 53. 

"*) Iſthuanfi Histor. de rebus Ungar. S. 137. 
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widrig, folglich auch die Königswahl Johann Zapolya's für 
widerrechtli und ungültig. Es erging alsbald das Gebot, 
Jeder folle binnen vierzig Tagen die Partei des Cindring: 
lings verlaffen. Darauf ward unter großem Jubel Ferdinand 
von Deftreih ald einzig rechtmäßiger König von Ungarn 
ausgerufen und fofort eine Botfchaft nah Böhmen gefandt, 
die ihn auffoderte, fobald als möglich vom Throne Ungarns 
PBefig zu nehmen. Alfo ftanden im Reihe nun wieder in 
ftarker Macht zwei Parteien und in jeder ein König einem 
Könige gegenüber. Die Zukunft trug in ihrem dunfeln 
Schoos unheilvolle Ereignijfe, Trauer und Unglüd für das 
ganze Reih. Ein blutiger Bürgerkrieg ſchien unvermeidlich). 

Schwer befümmert vernahm Ferdinand in Böhmen die 
ihm zugebrachte Botfchaft. Um den Thronſtreit wo mög: 
ih auf friedliche Weiſe auszugleichen, Enüpfte er mit So: 
hann Zapolya gütliche Unterhandlungen an. Der König 
Sigismund von Polen, dem Haufe Zapolya’s nahe ver: 
wandt, bot fidy zur Vermittlung. an. Allein der Verband: 
lungstag zu Olmüg, auf welchem zahlreiche Bevollmächtigte 
beider Könige mit Eifer deren Rechte vertheidigten, Eonnte 
fhon darum feinen erwuͤnſchten Erfolg bringen, weil die 
Polen, ftatt einen Vergleich zu vermitteln, fih anmaßten, 
entfcheiden zu wollen, auf welcher Seite das Recht jtehe.*) 
Alſo befchloß jest Ferdinand, das feinige mit dem Schwerte 
su erfämpfen. 

Das Jahr 1527 begann fomit in allen feinen Landen 
unter Eriegerifhen Bewegungen. Vom Kaifer mit Geld 
unterftügt, ließ Ferdinand eiligft im Reiche Truppen werben 
und überall zogen bald anfehnlihe Heerhaufen nad) Wien 


*) Engel Geibidte des ungriiben Reis IV. 6. 
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hinab. Faft Eein Fürft im bdeutfchen Weiche blieb obne 
Theilnahme an der Sache des bdeutfchen Namens. Boͤh— 
men fandte 6000 Fußvolk und 1000 Reiter, Mähren 
2000 Fußtruppen und 100 Reiter; faft eine gleiche Zahl 
Schleſien und die Laufiß; aus dem Elſaß kam eine Schar 
von 900 Reitern und Fußvolk; Sachſen, Braunfchmeig, 
Mektenburg und Brandenburg flellten einen Reiterhaufen 
von 800 Mann. Aud die öftreichifchen rblande, 
Steiermarf, Kärnten, Krain, Tirol erfchienen jegliches 
mit einer verhältnigmäßig bedeutenden Kriegerzahl an Rei: 
tern und Fußvolk. Ferdinand felbft warb eine Schar 
von 4000 leichten und 500 ſchweren Reitern. So ftand 
im Frühling eine Kriegsmacht von 5900 ſchwerer und 4100 
leichter Neiterei und 16,900 Fußvolk bei Wien zufammen. 
An ihre Spige ftellte Ferdinand als oberften Feldhaupt: 
mann den edeln Markgrafen Kaſimir von Brandenburg, 
den er zur. Beihülfe aufgerufen. In feinem Geleite glänzte 
ne anfehnlihe Zahl edler bdeutfcher Ritter, Nikolaus 
Graf von Salm, Mar Sitti von Ems, Rudolf von 
Moggendorf, EE von Reppichau u. a.*) Auh Sohann 
Herr zu Schwarzenberg hatte fih dem Markgrafen ange: 
fchloffen, nicht aus innerer Thatenluft, fondern „weil“, wie 
er felbft Außert, „feine Gnaden auch mich alten Narren 
gerne bei fi hat haben wollen.**)” Damals trat auch 
der Freiherr Johann Kagianer zum erftenmal auf die 
Weltbühne.**) Er hatte dem Könige Ferdinand das 


) Handſchriftliches WBerzeihniß des gefammten Kriegsheeres 
Ferdinand's von Deftreidy. 
”) Schreiben Johann's v. Schwarzenberg; Pfingft. 1527. 
”*) Iſthuanfi Hist. ©. 138. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 2 
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StreitvolE aus Krain zugeführt. Es hat ſich Feine Kunde 
erhalten, ob er fich bisher ſchon in der Kriegführung 
irgendwo hervorgethan und auf melde Weiſe er fi im 
Kriegsmwefen ausgebildet. Kaum aber tritt er aus dem 
Dunkel, in welchem fein bisheriges Leben verborgen liegt, 
auf den Schauplag der Welt hervor, als fein ritterlicher 
Geift ſich alsbald fo geltend machte, daß mir ihn fogleich 
auf diefem Kriegszuge ald einen der kuͤhnſten und tüchtig: 
ften Führer des Reitervolkes hervorglänzen fehen 

Da ging in Deutfchland das Gerücht: es fei ein un: 
heilvolles Zeichen gefchehen, welches Unglüd und Ber: 
derben drohe. Ein gemaltiger Schwarm mild gefräßiger 
Heufchreden, fo erzählte man, fei wie mit einem Sturm: 
winde aus der Türkei herüibergefommen, habe in Reußen 
und Podolien einundzwanzig Meilen Landes weit und breit 
bedeckt, im Niederfallen der Sonne Licht und Schein ge: 
nommen und Alles fo verheert und verzehrt, daß Fein 
Thier mehr einen Grashalm Nahrung gefunden und 
Alles Hunger habe fterben müffen. Die Gattung dieſer 
Heuſchrecken fei vierfach geflügelt und auf zwei der Flügel 
fehe man Schriftzeichen, mie fie die Türken zu fchreiben 
pflegten. Darin erkenne man Jammer und Unheil für 
die ganze Chriftenheit, Tod und Werderben für das chrift: 
liche Volk, welches bereit ftehe, dem Schügling des Tür: 
Een in Ungarn entgegenzugehen. *) 

Der König Ferdinand aber ließ ſich Feineswegs durch 
ſolches Zeichen fchreden. Noch im Anfange des Suli 
brach die gefammte Streitmacht in drei getheilten Heer: 





*) Schr. des Herzogs Friedrich von Liegnitz; Dienſt. nach 
Valentini 1527. 
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haufen längs der Donau hin gegen Ungarn auf.*) Den 
Strom bedeckten zahllofe Fahrzeuge mit Proviant und 
Kriegsbedarf. Auf dem rechten Ufer befehligten König 
Ierdinand und der Markgraf von Brandenburg. * An Un- 
garnd Grenze angelangt, fandte der König nach altem 
Brauch feinem Gegner die feindliche Kriegskündigung mit 
der Meldung zu, daß er käme, um fich als rechtmäßiger 
König die Krone Ungarns aufs Haupt zu fegen. „Laffet 
fie kommen; fie follen mir liebe Gäfte fein,” erwiderte 
Sohann fpöttifch lächelnd dem Herolde, der ihm bie feind- 
lihe Kundfchaft brachte. Freilich aber mußte er fie fom: 
men laffen, denn obgleich er beinahe ganz Ungarn in Be: 
fiß genommen und alles waffenfähige Kriegsvolk im Reiche 
bereits aufgeboten hatte, fo mar doch feine Streitmacdht 
fo ſchwach und.unbedeutend, daß er es nicht wagen Eonnte, 
den Feind von ber Grenze abzumehren.**) Faft alle feine 
Kriegsleute lagen ald Beſatzung im feften Schloffe zu 
Prefburg. Sie betrug nur etwa 85000 Mann theils 
Hufaren, theild gemeined Bauernvolk, welches er mit Ge: 
walt hatte auftreiben laſſen. 


Mährend aber Ferdinand ohne weitern MWiderftand in 
die Grenzen Ungarns einrüdte, wo ihm ber Palafın, eine 
große Zahl Magnaten und faft der gefammte Adel des 
Reiches entgegenfamen, um ihn als König zu begrüßen, 
war mittlerweile auch der Freiherr Johann Katzianer an 


*) Der Abjagebrief des Markgrafen Kafimir von Brandenburg 
gegen Zapolya (den er blos „Graf zu Gips, mweiland Weyda in 
Siebenbürgen’’ nennt) ift datirt: Wien, 7 Juli 1527. 

) Chr. des Markgrafen Georg v. Brandenburg; Jägern⸗ 
dorf am T. Magpdalenä 1527. 
: 2* 
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der Spige einer Streitfchar am linken Ufer der Donau 
hin ins feindliche Land eingebrochen, um dort Zapolya’s 
Anhänger zu vertreiben. Er fand wenig Miderftand. 
Kaum war feine Streiterfhar vor Preßburg erfchienen, 
als die Befagung des Schloffes fich freiwillig geneigt er: 
Elärte, fie werde fi dem Gehorfam Ferdinand’s ergeben, 
fobald er in Dfen die Krone des Reiches auf's Haupt ges 
fest. Sie nahm ſchon vorläufig eine bedeutende Anzahl 
von Katzianer's Kriegsleuten ald Befagung in das Schloß 
auf, während er mit der übrigen Schar nordwaͤrts hin= 
auf vor das fefle Zyrnau zog. Auch dieſes, Faum mit 
einer Belagerung bedroht, öffnete ihm die Thore. Nach: 
dem er fih den Befis durch eine hinlängliche Befagung 
gefichert, ftürmte er mit nur noch 4000 Manır weiter hin: 
auf bis Neutra, wo er den Bifchof, der Johann Zapolya 
gekrönt hatte, zur Unterwerfung zwang, um fortan feinen 
ahnen zu folgen. Won nun an widerſtand dort nichts 
mehr Kagianer’s kuͤhnen Waffen; wo fich einzelne Haufen 
von Zapolya's Anhang zeigten, wurden fie zerfprengt und 
zuruͤckgedraͤngt. Die dortigen Bergftädte und feften Schlöf: 
fer wurben eins nach dem andern in großer Zahl erftürmt, 
fodaß in jenen Gegenden durch Katzianer's Entfchloffenheit 
in wenigen Wochen Alles der Waffenmacht Ferdinand’s 
unterliegen mußte. *) 

Aber nicht blos dort im Norden, überall waren Fer: 
dinand’s Waffen vom Glüde begünftige. Nachdem er 
Preßburg und Altenburg gewonnen, fielen die Städte und 
feften Pläge am rechten Donauufer theils freiwillig, theils 


*) Schr. Sebaſtian's v. Pemfling, Stallmeifter der Königin 
v. Ungarnz Neuftadt 28, Sept. 1527. 
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nah kurzem Widerſtand bis nah Dfen hin allzumal in 
feine Gewalt, wiewol fein Kriegsherr nur aus 8000 
Mann Fußvolk und 300 Reitern beftand. Raab empfing 
ihn mit vollem Jubel. Die Thore von Komorn öffnete 
nad; kurzer Belagerung der Donner feines Gefhüged. In 
Gran, wo der Erzbifchof entflohen war, mwaltete Zwietracht 
zwifchen der Bürgerfchaft und der Befagung des Schloffes; 
während jene fich für Ferdinand’8 Sache erklärte, befchloß 
diefe Widerſtand gegen beffen Waffen, leiftete ihn aber 
ernſtlich kaum einen Zag; aud hier erzwang das ſchwere 
Gefhüg die Ergebung des Schloffes. Noch bevor diefes 
vor Ofens Mauern erfhien, war Zapolya's Kriegsfhar 
von 8000 Hufaren und ein Haufe bewaffneter Bauern 
aus der dortigen Fefte entwichen; er felbft hatte, nachdem 
er die Eöniglihen Gemächer im Schloffe ausgeleert, die 
Stadt, wie man fagte, weinend verlaffen. Alſo hielt auch 
hier Ferdinand ohne Schwertftreih unter dem Jubel 
des Volkes am 20. Auguft feinen feftlihen Cinzug. 
Bald erfreute ihn dort eine Siegsbotfchafe nach der andern. 
Die Gefandten der Bergftädte, die ſich vor Kabianer’s 
Maffen gedemüthigt, brachten ihm ihre Huldigung dar. 
Auch in Kroatien, wo ſich der Ban bes Landes, Franz 
Bathyan, die beiden Grafen Sohann und Nikolaus Zriny 
und mehre mächtige Herren des Adels der Sache Ferdi: 
nand's zugewandt, erhielt feine Partei überall die Oberhand, 
zumal nachdem der Graf Chriftoph Frangepan, der dort 
von Johann Zapolya ald Ban des Landes eingefegt, an 
der Spige einer nicht unbebeutenden Streitfchar die Par: 
tei feine Herrn einige Zeit in Schug genommen, unter 
den Mauern des Schloffes von Warasdin durch eine 
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feindliche Kugel gefallen war.*) Nun bezeugten auch von 
dorther die Vornehmften des ‚Landes als Borfchafter Fer: 
dbinanden ihre Huldigung. 

An demfelben Tage, an welchem Chriftoph — 
pan in Kroatien vor Warasdins Mauern der Sache 
Zapolya's zum Opfer fiel, ſchien deſſen ſchwache Waffen: 
macht auch in Ungarn fuͤr immer voͤllig vernichtet zu ſein. 
Auf Ferdinand's Geheiß war Graf Nikolaus von Salm 
mit einer Streitſchar dem fliehenden, meiſt aus Reitetei 
beſtehenden Heerhaufen Zapolya's bis gegen Tokay hin 
nachgeeilt; dort, wo dieſer eben, um nach den Muͤhen 
der Flucht zu ruhen, ein Lager geſchlagen, erreichte er ihn 
und warf ihn in einem blutigen Kampfe uͤber die Theiß 
zuruͤck. Nicht blos eine polniſche Reiterſchar von 700 
Mann, die, wie man vorgab, ohne ihres Koͤniges Wiſſen 
dem Zapolya zu Huͤlfe gezogen war, ſondern ſeine ganze 
uͤbrige Streitmacht wurde theils in den ſchaͤumenden 
Strom gejagt, theils ſo gaͤnzlich aufgerieben, daß er ſelbſt, 
nur noch von wenigen Getreuen begleitet, ſich uͤber Groß— 
wardein kaum bis Siebenbuͤrgen hinein retten konnte. 
Und als nun Koͤnig Ferdinand am 3. November in der 
Kathedrale zu Stuhlweißenburg, wo unter dem glaͤnzenden 
Gefolge auch der Markgraf Georg von Brandenburg- ihm 
zur Seite fland, die Krone Ungarns nach wiederholter 
zweiter Wahl aufs Haupt genommen und aud) die beiden 
feften Städte Tokay und Erlau ſich feinen Waffen er— 
geben hatten, glaubte er feinen Gegner nicht weiter fürch- 
ten zu dürfen. Faſt ganz Weftungarn war nun in feis 


) Iſthuanfi S. 144— 145. Bucholtz Ferdinand I. Ur: 
fundenband ©. 14. 
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nem Befige; die Zahl feiner Anhänger vermehrte fi) von 
Zag zu Zag. Da hielt er noch vom 6. bis 10. November 
zu Stuhlmweißenburg einen allgemeinen Landtag, auf wel: 
chem Johann Zapolya füe einen Feind des Neiches und 
in die Acht erklärt ward, und Eehrte dann, nachdem er 
in Gran noch einige Zeit verweilt, nah Wien zurüd. 
Sohann Zapolya aber, fo ſchwach und verlaffen er 
auch dazuftehen fchien, ſtolz auf feine mütterlich herzog- 
liche Herkunft, vertrauend auf feinen Reichtkum und da— 
rum hochftrebend in feinen Planen, hielt noch feit an 
feiner eigenen Kraft; feſt in feinem Muthe, gab er feine 
Königskrone noch nicht für verloren; hatte er doch ge: 
fhworen, fie nur mit dem Opfer feines Lebens feinem 
Gegner zu überlaffen. Zwar felbft fein Feldherr von aus: 
gezeichnetem Geifte, oft mehr ein Freund von halben 
Maßregeln als mit -energifhem Willen entfchieden durd)= 
greifend, vertraute er zudem vor allem auf feinen mäch- 
tigen Schusherrn, den Sultan, denn biefer fah ja felbft 
Ungarn als fein erworbenes Beſitzthum an, deffen Krone 
Sohann nur in des Sultans Namen und unter deffen 
Schug trug. Während fein Eilbote aber mit dem Huͤlfe— 
ruf an den Sultan nad) Konftantinopel zog, bot er felbft 
auch alle Mittel auf, fein gefunfenes Gluͤck wiederum 
emporzuheben. Bald kam ihm auch aus Polen ein neues, 
nicht unbedeutendes Huͤlfsvolk zu, mit deffen Hülfe es 
feinem Feldheren Franz Bodo gelang, ſich Tokays wieder 
zu bemädtigen und Erlau zu belagern. Noch wichtiger 
aber war, daß der König von Polen ihm in dem Palatin 
von Siradien, Hieronymus von Lasky, einen Mann zur 
Seite fandte, der gleich gewandt in der Führung des 
Schwertes und ber Feder, wie durch Tapferkeit und Kriegs: 
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Eenntniß, fo durch Klugheit, reiche Rednergabe, Erfahrung 
und fchlaue Umficht in Staatsverhandlungen, wie Eein 
anderer beim Sultan und im Kriegsfelde mächtig für ihn 
wirken Eonnte.*) An Geldmitteln zur Kriegführung Eonnte 
es bei Johann's eigenem Reichthum und bei der Gunft 
des Großherrn und des Großwefird Ibrahim nie fehlen. 
Alfo gelang es ihm auch bald, theild durch feine Anhän- 
ger in Ungarn, theils durch ihn felbft in Siebenbürgen 
wieder eine anfehnliche Streitmacht unter feine Fahnen zu 
fammeln. Da trat ihm Hieronymus von Lasky, wohl 
erkennend, daß Sohann Zapolya nicht der Mann fei, der 
dad Gluͤck an feine Waffen Enüpfen £önne, mit bem 
Mathe bei, bevor feine Streitmacht dem Feinde entgegen: 
ziehe, einen tüchtigen, im Kriegsfelde erprobten Anführer 
an ihre Spige zu ftellen. Er fchlug ihm als ſolchen ben 
Herzog Albrecht von Preußen vor und es erging fofort 
an bdiefen auch die Auffoderung, fo eilig als möglich 
„dem Rufe der Ehre zu folgen.” Bevor indeß Albrecht, 
ohnedies nicht geneigt, der Sache eines Mannes zu dienen, 
der Diener und Knecht des Sultans fehien, auch nur eine 
Antwort ertheilen Eonnte, war fhon neues Unglüd über 
Zapolya’s Waffen gekommen. 

Bereit? mar eben durch Lasky's Mermittlung ein 
Huͤlfsbuͤndniß zwifchen dem Sultan und Zapolya zu 
Stande gefommen, als Johann Zapolya, durch ei= 
nen Aufſtand aus Siebenbuͤrgen wieder vertrieben, im 
Vertrauen auf zahlreichen Anhang in Ungarn und von 
den Seinen aufgefodert, ohne die Beihuͤlfe des Sultans 


*) Iſthuanfi S. 150 nennt ihn vir et bello bonus et con- 
silio et rebus gerendis prudentia et experientia singulari; ähn= 
id Jovius ©. 64. 
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zu erwarten, im Anfange des Jahres 1528 es wagte, 
mit einer Schar von 7000 Mann, worunter wieder gegen 
2000 Mann Huͤlfsvolk war, über die Theiß zu ſchreiten 
und bis Kaſchau vorzudringen, denn der Gewinn diefes 
feften Plages war für ihn von Wichtigkeit. Dort aber 
ging fein Gluͤckſtern fchnell wieder unter. König Ferdinand 
hatte bei der Rüdkehr in feine Erbftaaten den fühnen und 
entfchloffenen Hans Katzianer mit einem Streithaufen von 
3700 Deutfhen und 500 ungarifchen Reitern, die unter 
ihm von dem Freiheren Leonhard von Feld und Nikolaus 
von Thurn befehligt wurden, zum Schuge der Landſchaf— 
ten im nördlichen Ungarn zurüdgelaffen; er hatte Eeinen, 
dem er dort die Hut des Landes ficherer vertrauen Fonnte. 
Kaum von Bapolya’8 Unternehmen gegen das Reich be: 
nachrichtigt, warf ſich Kasianer eiligft in die öftlichen - 
Lande bis Kafhau, um diefen wichtigen Grenzpunkt zu 
vertheidigen. Nur zwei Meilen noch von dem Drte ent: 
fernt, erhielt Iohann Zapolya Kunde von des Feindes An: 
kunft; er befchloß, ihn von dort zu vertreiben, hielt jedoch 
für rathfam, zuvor die Stärke des feindlichen Heerhaufens 
näher ausforfchen zu laffen, um zu erwägen, ob er fich 
mit ihm in einem Kampfe meffen Eönne. 

Es war am Sonnabend vor Meminifcere, am 8. 
März ſchon fpät am Abend, ald er feine Streitfhar in 
der Nähe bei Spina unmeit Kaſchau gegen eine Berghöhe 
binanführte, um fich dort zu lagern, da ihm diefe Stel: 
lung gegen etwanigen Weberfall ficher ſchien. Noch aber 
war die Höhe nicht ganz erftiegen, als fich plöglich und 
unerwartet am Fuße berfelben ein feindlicher Streithaufe 
von nicht unbedeutender Stärke zeigte; es war ein Theil 


von Katzianer's Streitmacht, den er felbft herbeigeführt 
2 * * 
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zur Partei Ferdinand's uͤber. Nur ſein Stallmeiſter und 
einige Diener blieben ihm noch treu; ſonſt von allen den 
Seinen verlaſſen und von allem entbloͤßt, kam er in 
Camynyez an, wo er eine Zeitlang verweilte, bis ihn der 
guͤterreiche Reichsmagnat und Woiwode Johann Zar: 
nowski Zuflucht und Schutz auf ſeinem Schloſſe Tarnow 
anbot und ihm dieſes zum Aufenthalt einraͤumte. Von 
dort ſchrieb er uͤber ſein Ungluͤck einem Freunde: „Wir 
hatten Leute genug, womit wir die Deutſchen zur Flucht 
bringen konnten; als es aber zum Gefecht kam, haben 
die Unſern keinen Muth zum Kampfe gezeigt und uns 
allein gelaſſen und ſo ſind wir nach Tarnow gekommen 
unweit der Grenze von Ungarn, um da fremde Truppen 
zu werben.‘ *) 

In Ungarn alfo Eonnte Johann Zapolya auf feinen 
frühern Anhang Eeine weitere Hoffnung bauen. Dort war 
jest feit Katzianer's Sieg fein Name wie feine Waffe weit 
und breit geachtet und gefürchtet. Bis an die Grenzen 
Lodomiriens und Mährens unterwarf ſich Alles feinem 
Gebote; faft ohne allen MWiderftand fielen die Gebiete von 
Zips, Lifama**) und Hadreeum und alle darin liegenden 
Schloͤſſer der nördlichen Gefpanfchaften in König Ferdi: 
nand’s Gewalt. Nur das fefte und mit allen nöthigen 
Bedürfniffen reich verforgte Zrentfchin, welches einft der 
Eriegerifche Stephan Zapolya, Johann's Vater, mit ftarfen 
Mauern, Wällen und Graben befeftigt hatte, troßte der 
MWaffenmaht Kasianer’s über dreißig Tage lang und ſchon 
verzweifelte er, den wichtigen Platz, der überdies mit Le— 


) Bucholtz, B. II. 243. 
*) In der Liptauer Geſpanſchaft. 
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bens- und Kriegsmitteln aller Art angefüllt war, gemin- 
nen zu können, als es endlich auf den Rath eines einfti= 
gen Dieners Johann Zapolya’s, der mit den örtlichen Ver: 
hältniffen ganz genau bekannt war, gelang, die Stadt 
und das Schloß in Brand zu fteden. So fiel au 
Trentfchin, als die Flammen über den Häuptern feiner 
Bertheidiger zufammenfchlugen und das Feuer das Schloß 
fhon faft völlig verzehrt hatte, in Ferdinand's Gemalt. 
Darauf ergaben ſich den Waffen SKagianer’s auch alle 
übrigen Sclöffer und feſten Pläge an beiden Ufern ber 
Maag hinauf, denn nirgends bot man ihnen mehr Wi: 
derftand.*) „Es ift zu fürchten”, fchrieb ein Rathsherr 
aus Krakau, „daß, wenn der jugendliche Mann, der fiegs: 
gierige Kagianer, dort ferner mächtig bleibt, er mit feinem 
Güde dort Altes übermältigen werde, denn nichts kann 
feinen Waffen widerſtehen.“ 
Während, aber in folher Weife Kasianer’s Waffen: 
glück faſt das ganze nördliche Ungarn dem Gebote Fer: 
dinand’s unterworfen hatte, thlirmte ſich von mehren Sei: 
ten ber ein gefahrdrohendes Ungemitter auf, melches bald 
den ruhigen Beſitz des Neiches für ihn wieder fehr in 
Stage flellte. Hieronymus Lasky, der fchlaue und ge: 
wandte Palatin von Siradien, war nad) Johann Zapo— 
lya's Niederlage fofort nah) Konftantinopel geeilt, um 
beim Sultan für feinen Schügling Hülfe zu fuhen. Er 
fand dort an dem venetianifchen Agenten und Kund— 
fchafter Aloys Gritti, dem natürlichen Sohne des dama= 
ligen venetianifchen Dogen Andreas Gritti, einem Freunde 
„ des Großmezird Ibrahim, einen Mann, der liftig und 


) Ifthuanfi S. 146— 147. 
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verfchlagen, einfchmeichelnd und höfiich gewandt, geld⸗ 
und ehrfüchtig, in feiner Gefinnung niederträhtig und 
unter Umftänden zu allen Verbrechen und Schändlichkeiten 
bereitwillig genug mwar,*) um fi aud für ſolche Zwecke 
gebrauchen zu laffen, für welche Lasky als Fremdling am 
Hofe des Sultans die Beihülfe eines verfchmigten Men- 
fchen bedurfte. _ Gritti war leicht durch Geld gemonnen 
und feine Gunft bei dem mädtigen Großwezir brachte den 
Palatin bald ans Ziel aller feiner Wünfhe. Da Ungarn 
in den Augen der Türken noch als ein Befisthum der 
Pforte galt und der Sultan felbft auch einfah, daß Fer: 
dinand’s Waffen, wenn ihnen nicht ferner Eräftiger Wider: 
ftand geboten werde, ihn im Befis Ungarns bald nod) 
fiherer und fefter ftellen würden, fo kam zmwifchen ihm 
und Lasky durch Gritti's ſchlaue Unterhandlungskünfte in 
Verbindung mit feinem einflußreichen Gönner, dem Groß: 
mwezir ein Dertrag zu Stande, nah welchem der Sultan 
an Sohann Zapolya, den er bisher immer nur noch als 
Ban von Siebenbürgen betrachtet, Ungarn als eine Art 
von Lehenreich foͤrmlich abtrat, ihm zugleich den Könige: 
titel verlieh und zur Behauptung des Landes fräftige 
Unterflügung verhieß, wogegen Zapolya verpflichtet ward, 
dem Großherrn durdy eine jährliche Gefandtfchaft mit frei- 
willigen Gefchenfen feine Unterthänigkeit, wenigftens feine 
Abhängigkeit als Lehenskönig **) von der Obergewalt der 
Pforte zu bezeugen. Reich mit Geld und Ehrenpelzen be: 


) Zovius ©. 66. 


) Johannes in clientelam recipitur et Sulimani beneficiarius 


appellatur; Iſthuanfi 8.151. Hammer Geſchichte des Daman. 
Reichs. II. 72—77. 
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ſchenkt, kehrte Lasky zu Johann Zapolya nach Polen zu— 
ruͤck, waͤhrend Gritti als des Letztern Sachwalter und 
Botſchafter in Konftantinopel blieb, um ihm zugleich von 
dorther die anfehnlichen Hülfsgelder, monatlid) 30,000 
Kronen zuzufenden, womit der König von Frankreich ihn 
gegen Ferdinand zu unterftügen verfprochen. 

Mittlerweile aber war auc Ferdinand unabläffig thaͤ— 
tig, um feine Sache in. Ungarn aufrecht und bie Rechte 
feiner Krone in Geltung zu erhalten, denn Katzianer's 
Waffengluͤck hatte feinen Gegner zwar überwältigt und 
deffen Partei niebergedrudt, aber noch keineswegs ver: 
nichtet. Zapolya ſtand noc als der Schügling zweier 
Monarchen da, die mit ihrer Waffenmacht ihn leicht wie 
der aus feiner Ohnmacht emporheben Eonnten, wozu über: 
dies ein dritter, der König Franz von Frankreich, der un— 
verföhnliche Feind des oͤſtreichiſchen Haufes, beiden gerne 
die Hand bot. Der eine war der Sultan. An ihn fandte 
Ferdinand ebenfallß zwei feiner Getreuen, den Magyaren 
Sohann Hobordansky "und den. Deutfhen Sigismund 
Meichfelberger als Botfchafter, freilich mit einem Auftrage, 
der nur noch mehr dazu beitragen mußte, den ftolzen 
Großherrn gegen ihn zum Kampfe aufzufordern. Er ver: 
langte von dieſem bie Uebergabe von vierundzwanzig Städ- 
ten, namentlid) Belgrad, Semlins und des ganzen Ge: 
biete von Syrmien, welche Ferdinand ald zum König: 
reihe Ungarn gehörig betrachtete, von den Türken aber 
noch befegt waren. In welcher Weife die Gefandten am 
Hofe des Sultand empfangen wurden, zeigt ſchon bie 
Stage, welche der Großwezir Ibrahim an Hobordansky 
that. „Mit welcher Stirne“ fragte er ihn, „vermißt ſich 
dein Koͤnig ſich den Maͤchtigſten zu nennen, Angeſichts 
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des Kaiferd der Osmanen, in deffen Schatten und Huld 
ſich die Übrigen chriftlichen Könige empfehlen.” *) Schwer 
erzürnt durch die übermüthig fcheinende Forderung, ließ der 
Sultan die Gefandten neun Monate lang in ihrer Woh— 
nung einfperren und entließ fie dann mit der Erklärung: 
„Euer Herr hat bisher unfere Freundſchaft und Nachbar: 
[haft nicht gefühlt, aber er wird fie fortan fühlen. Ihr 
Eönnet ihm fagen, daß ich felbft kommen werde mit aller 
Kraft und Macht, und daß ich ihm felbft zurüdzugeben 
gedenke, was er von mir begehrt. Saget ihm alfo, er 
möge Alles wohl vorbereiten zu unferem Empfange.”**) — 
Afo drohte jest Ferbinanden von bdorther eine Gefahr, 
gegen die er bald alle feine Streitkräfte in Bewegung zu 
fegen gezwungen mar. 

- Eine andere Gefandtfchaft entließ er zur felbigen Zeit 
an den König Sigismund von Polen. Der ald ausge: 
zeichneter Staatsmann . und Gefchichtfehreiber berühmte 
Freiherr Sigismund von Herberftgin, ein Landsmann und 
naher Verwandter Johann Kasianer’s, mußte an den pol- 
nifhen Hof eilen, um dem Könige nicht blos Ferdinand’s 
Achtung und Freundfchaft zu bezeugen, fondern fi auch 
feiner Neutralität in den flreitigen Verhältniffen Ungarns 
zu verfichern. Allein auch hier täufchte fich Ferdinand in 
feinen Hoffnungen, denn auch hier wirkte für Johann 
Zapolya’8 Sache ein Mann, der an Klugheit, fchlauen 
Umtrieben und gewandter Umficht in politifchen Verhand— 
lungen nicht leicht übertroffen werden bonnte. Es mar 


*) Hammer II, 77. 


”) Hammer IT, 78. Mailath Gefhihte der Magya- 
ten. IV, 23. 
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der hochgeehrte Prior der Kinfiedelei zu Czenſtochow in 
der Woimodfhaft Krakau, Georg Martinucci, gewoͤhnlich 
damald vorzugsmweife „der Mönch‘ genannt, von einer 
venetianifchen Mutter geboren und nach mancherlei Lebens: 
ſchickſalen endlich bis zur Würde des genannten Priorats 
erhoben, den Johann Zapolya bei feiner Flucht nach Polen 
fennen gelernt und als einen ebenfo allgemein geachteten 
und am polnifchen Hofe viel geltenden, als durch reiche 
Geiftesgaben ausgezeichneten und unermüdlich thätigen Mann 
für fih und feine Sache gewonnen hatte*). Schon im 
Mai des F. 1528 fuchte er den König von Polen zur 
Unterftügung Zapolya's zu gewinnen. Es glüdte ihm dies 
zwar nicht nad) Wunſch, denn Sigismund, obgleich er 
immer fhon Zapolya's Sache in Ungarn heimlich begün- 
ſtigt und gefördert hatte, feheute ſich doch, öffentlich 
als erklärter Bundesgenoffe des Gegners Ferdinand’s auf: 
zutreten **); allein er erreichte doch fo viel, daß auch der 
Freiherr Sigismund von Herberflein für Ferdinand nur 
eine unbeflimmte, zmweideutige Antwort erhielt. 

Weit glücklicher waren „des Moͤnchs“ Bemühungen, 
in Ungarn Zapolya’8 Partei wieder mehr emporzuheben und 
mit neuem Muthe zu beleben. Dreimal wanderte er von 
Polen aus zu Fuß nad) Ungarn und, durch die Spenden 
des Königs von Frankreich und die freigebige Unterftügung 
einer Anzahl ungarifcher Großen uͤberreich mit Geld ver- 
fehen, gelang es ihm, dort die Zahl der Anhänger Zapo⸗ 


*) Mailath a. a. D. Engel, Geſchichte des Ung. Reichs, 
3 IV, 13, nennt ihn Zapolya's Haushofmeifter. 

*) Schreiben des Johann Szamboczki an Herzog Albredt v. 
Preußen. D. Wilna 22. Mai 1828, 
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lya's bedeutend zu verftärfen. Schon im Frühling foll 
eine anfehnliche Anzahl feiner alten Freunde den flüchtigen 
König nad) Ungarn zurüdgerufen haben, um ſich wieder 
an ihre Spige zu ftellen. Er folgte indeß diefem Ruf 
nicht eher, als biß er im Verlaufe de8 Sommers theild 
in Polen, theild in Ungarn feine Streitkräfte hinlänglich 
verftärkt hatte und durch Martinucci's eifrige Bemühungen 
Altes zu feinem Empfange vorbereitet war. Erſt ald er 
im September 1528 die fichere Nachricht erhielt, daß feine 
Partei hinlänglich ſtark und gerüftet daftehe, um ihn an 
ber Grenze Ungarns in ihren Schuß zu nehmen, bracdh-er, 
vertrauend auf des Sultans verheißene Unterftügung, mit 
feinen geworbenen Söldnern gegen Ungarn hin auf. Simon 
Ahinay, der Literat genannt, felbft in feinem Unglüd 
einer feiner treueften Anhänger, zog ihm mit einer Eleinen 
Streitfhar voran. *) 

Mittlerweile hatten die Kämpfe zwifchen den Anhän- 
gern Zapolya's und der Streitmacht Ferdinand's in Ungarn 
unabläffig fortgedauert, jedoch ohne bedeutende Erfolge, 
denn theild waren die Streitkräfte viel zu fehr zerftreut, 
theild® hemmte Mangel an Geldmitteln die Ausführung 
wichtiger Unternehmungen. Nur ein Theil von Ferdinand’s 
Truppen ftand in den nördlichen Gefpanfchaften, wo Johann 
Kasgianer und Stephan Revay den Oberbefehl über bie 
einzelnen Heerhaufen führten. est galt e8 vor allem, 
dem Feind den Uebergang über die Karpaten zu wehren, 
denn hatte er das Gebirg erft im Rüden, war er alfo 
bis in die Ebenen herabgeftiegen, fo hing damald Ungarns 
Schickſal auf dem linken Donauufer von der Entfcheidung 


) Ifthuanfi ©. 153— 154. 
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einer einzigen Schlacht ab. Dazu aber wollten e8 Ferdinand's 
Hauptleute fchon deshalb nicht kommen laſſen, meil fie 
nicht wiffen Eonnten, wie ſtark die feindliche Macht heran- 
ziehen werde. Um daher den Feind noch im Gebirge zu: 
ruͤckzuwerfen, hatte fi Kagianer- mit 4000 Mann Fuß: 
vol, 600 fchwerbewaffneten Reiten und 1000 Leichter 
Keiterei in die Thalmündungen der mweftlihen Gefpanfchaft 
Trentſchin gelegt, um dort den Feind vom Einfall in das 
Land» zuruͤckzuhalten, während der andere Hauptmann, 
Stephan Revay, fich weiter oftwärts bei Kafıhau zu gleichem 
Zweck der nördlichen Grenze nähern wollte. Hier aber 
hatte Simon Athinay, verftärkt durch einen Streithaufen 
unter Gotthard Kun, früher ald man vermuthet und auf 
ungewöhnlichen Wegen, das Gebirg überfliegen und war 
bereitd in die Grenzen Ungarns eingebrochen. Es mußte 
jest hier ein Kampf gewagt werden, um den Feind fobald 
als möglich, bevor ſich Zapolya’8 Anhänger mit- ihm. ver: 
binden Eönnten, entweder völlig aufzureiben oder ing Ger 
birg wieder zuruͤckzuwerfen. Um ihm aber mit hinreichenden 
Streitkräften begegnen zu Eönnen, rief Stephan Revay in 
Eile Johann Kagianer herbei. Diefer erwartete den Feind 
immer noch in den Thalmündungen der trentfchiner Ge: 
fpanfchafe. Als ‚er indeß jest von bort aufbrechen mollte, 
um bem Rufe Stephan Revay’s zu folgen, meigerten ſich 
die Böhmen, die er ald Befagung in die Burg von Trent: 
fhin gelegt, feinem Befehle Folge zu leiften, erklärend, 
daß fie die von ihnen befegte Burg nicht eher verlaffen 
würben, als bis ihnen die Soldforderungen, die fie mit 
Recht erheben zu dürfen glaubten, zu voller Genüge erfüllt 
feien. Da Vorftelungen nicht fruchteten, fo mußte Kagianer 
zur Lift greifen; es gelang ihm, zur Nachtzeit mit 400 
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Mann in die Burg einzubringen und die Näbdelsführer 
der trogigen Befagung gefangen zu nehmen. Darauf trat 
er in möglichfter Eile, nachdem bie Eoftbarfte Zeit ſchon 
verloren war, den Marfch an, Eonnte aber der grundlofen 
fhlechten Wege wegen nur langfam vorrüden. Mittler: 
weile war der Feind ungehindert aus dem nördlichen Ge: 
birgslande bis in die Gegend zwifchen Kaſchau und Saros- 
Patak vorgedrungen. Dort wurde Revay's Heerhaufe, 
zum Theil aus Reiten und fpanifchem Fußvolke beftehend, 
welches. Thomas Lascanus führte, von ihm übereilt und 
am 25. September mit fo bedeutender Uebermacht ange: 
griffen, gefchlagen und in die nahen Waldungen zerffreut, 
daß von nun an dem meitern Fortzuge ded Feindes nichts 
mehr entgegenftand. Die Ueberrefte von Revay's Streit: 
haufen warfen fich theild nach Eperies, theild nad Kaſchau 
und in die nahe gelegenen Städte. *) 

So unbedeutend diefer Kampf im VBerhältniß ber bei: 
derfeitigen geringen Streitkräfte auch feheinen mochte, fo 
wichtig ward er in feinen Folgen. Alles, was König 
Terdinand im Berlaufe der Fahre durch Kagianer’s Kriege: 
kunſt und Tapferkeit in Ungarn errungen hatte, ging in 
Folge diefes Unglüds feiner Waffen wieder verloren, zumal 
da Katzianer ſich durch Gelderpreffungen die Gemüther 
überall fehr entfremdet hatte. Won allen Seiten ftrömten 
Zapolya’8 Anhänger dem fiegenden Heerhaufen zu; er 
wuchs von Zag zu Zag zu einer Macht heran, welcher 


9) Ifthuanfi ©. 154. Budolg II, 253 — 254. 
Mailath IV, 25. Beide weichen in der Darftellung diefer 
Ereigniffe von einander ab; die des Legtern ſcheint die, richtigere 
zu fein. 
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nichts mehr MWiderftand Ieiften Eonnte, befonders nachdem 
Bapolya felbft im Detober, von Hieronymus Lasky be: 
gleitet, mit 4000 Mann Huͤlfsvolk über Lippa kommend, 
fih mit den Streitkräften feiner Partei verdinigt hatte. 
Hocherfreut über fein Gluͤck, meldete er ſchon von einer 
Grenzſtadt feinem Freunde, dem Gaftellan von Krakau 
und Kanzler des Königs von Polen, Chriftoph von Schid: 
lowig: „Wir erhalten mit Gottes Hülfe von allen Seiten 
her die erwünfchteften Nachrichten, wie Euere Herrlichkeit 
gewiß auch ſchon erfahren hat. Won den Unfern auf's 
dringendfte zuruͤckgerufen, haben wir befchloffen, wozu Gott 
Gluͤck und Gedeihen gebe, in unfer Königreich Ungarn fo: 
bald als möglich zuruͤckzukehren. urer Herrlichkeit be: 
zeugen wir den verbindlichften Dank für die Gunft und 
freundlichen Dienfte, die Ihr uns erwiefen habt. Bittet 
den König von Polen, und auch ferner en Huld und 
Förderung zu fchenten.” *) 


Alſo ſchien vorerft für Ferdinand in Ungarn faft Alles 
wieder verloren. Aus den Nachbarlanden Eonnte er für 
feine Sache feine Hülfe und Rettung erwarten. Sieben: 
bürgen war einer Seitd von der Macht der Türken be: 
droht, anderer Seits von Zapolya's Partei bedrängt. 
Krain, Katzianer's Geburtsland, hatten die Türken im 
Verlaufe des Jahres 1528 zweimal mit ihren Raubzügen 
heimgefuht und das Land meit und breit furchtbar ver: 
wüftet. Bis zum November hatten fie von dort gegen 
50,000 Menfhen als Gefangene nah Slavonien ges 


*) Schreiben des Königs Johann von Uingern, dat. in opido 
Zchryso feria III post festum Lucae evang. 1528. 
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fchleppt.*) Dur Zapolya's Vorbringen in Suͤdungarn 
nun ermuthigt, trat auch fein alter, treuer Anhänger Io- 
hann Banffy, nachdem er fi lange in einem feiner 
Sclöffer fill und verborgen gehalten, wieder an die. 
Spige einer .bedeutenden Partei, ihm zur Seite der ein- 
flußreiche Bifhof Erdödy von Agram und eine Anzahl 
anderer wichtiger Landeöherren. 

Uber troß alles diefes von allen Seiten hereinbrechenden 
Ungemachs gab König Ferdinand feine Sache noch nicht 
verloren. Während er felbft in feinen Reichslanden, in 
Böhmen, Mähren und in den oͤſtreichiſchen Erblanden 
auf Landtagen Alles aufbot, um von dorther Huͤlfsvoͤlker 
und Streitkräfte aller Art theild gegen den drohenden Her: 
anzug ber Türken in Bewegung zu fegen, theild Katzianer's 
Streitmaht in Oberungarn zur Befchäftigung feiner dor- 
tigen Feinde zu verftärken, während er ferner wiederholt 
Borfchafter fchon im Herbft und dann im Winter des 
J. 1528 von neuem den Freiheren Sigismund von Her: 
berftein an den König von Polen fandte, um diefen theils 
zur Aufrechthaltung der alten Buͤndniſſe und Vertraͤge 
auffordern zu laffen, theil® zur Beihülfe gegen die Türken 
zu gewinnen, durfte er feiner Partei in Ungarn den Muth 
nicht ſinken laffen; und er ſank auch nicht, fo lange noch 
Johann Kasianer im Lande fand, denn auf ihn vornehm: 
lich ſetzten Ferdinand’8 Anhänger alle ihre Hoffnungen. 
Freilich) war bei Ferdinand’s fortwährender Geldnoth Kasi: 
aner’8 Lage Feineswegs erfreulih. Um feinen SHeerhaufen 
zu unterhalten und den Söldnern ihren Lohn zu fchaffen, 


) Schr. eines gewiffen Broderid aus Syrmien an Ghrift. 
Schidlowitz, d. Debreczen 13. Nov. 1528. Balvafor IV. 424. 
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mußten oft Freunde und Anhänger wie Feinde und Wider: 
facher mit Schärfe und Nahdrud zur Beiſteuer gezwungen 
werden, und boch war es ihm nicht immer möglich, den 
Unmuth und die Habfucht feiner Krieger zu zügeln. Schon 
im Januar des J. 1529 Elagt der Biſchof von Erlau: 
„Kagianer fendet wieder zu uns ein das Land durchfuchen: 
des Heer. Sie handeln aber nicht minder feindlid im 
Reiche, wenn die Loͤhnung bezahlt wird, als wenn fie 
nichts erhalten. Ihr Vorruͤcken gefchieht auch fo lang— 
famen Schritte, als wenn es Krebfe oder Schildkroͤten 
wären; fie felbft treiben ihren Sold ein und drängen uns 
nicht deftominder ebenfo, ald wenn fie nichts erhielten und 
nichtd eingetrieben hätten.” In gleicher Weife befchmwerte 
fi der Statthalter Stephan Bathori in einem Schreiben 
aus Dfen an König Ferdinand über Katzianer's Heerhaufen. 
„Die Zruppen unter Kasianer”, fagt er, „thun viel Uebles; 
fie fügen den Unterthanen Ew. Majeftät den größten und 
unerträglichften Nachtheil, Schaden und Unheil zu. Nicht 
zufrieden, Lebensmittel erhalten zu haben, nehmen fie ihnen 
auch noch Geld, Habe und Gut, felbft die Kleidung und 
lajfen fie nadend, um für jest nicht von Unzucht und 
andern abſcheulichen Dingen zu reden, die fie begehen.‘ *) 

Diefe Klagen über Erpreffungen und Gemaltthätig- 
£eiten, waren gewiß vollfommen gegründet; aber ebenfo 
gewiß wurden fie mol zum Theil den Kriegsleuten durch 
Hunger und Noth aufgedrungen. Das Land mußte und 
follte fie ernähren, in allen ihren Bebürfniffen unterhalten; 
überdiss waren es zum großen Theil Söldner, die fich 
ihren Kohn, wenn er ihnen. nicht freiwillig gereicht wurde, 


) Bucholtz II. 270— 271. 


50 Freiherr Hans Kagianer im Tuͤrkenkrieg. 


jet. fein ganzes Vertrauen auf die Beihülfe des Sultans 
und erwartete nur noch deſſen Heeresmacht, um dann ganz 
Ungarn von den feindlichen Zruppen zu fäubern. 

Da bereits der Öftliche Theil Ungarns und zum größ- 
ten Theil auch Nordungarn in der Gewalt der Feinde 
waren, fo hatte fih Kagianer mit feiner Heerfchar in die 
Gegenden der Donau hinabgezogen, wo er im März des 
Sahres 1529 fein Lager vor der Burg Uzel (2) unfern von 
der Donau auffchlug, um ſich zunächft diefes feften Punktes 
zu bemächtigen. Von dort fireiften feine Truppen, um 
fich ihren Unterhalt zu verfchaffen, bis nad) Gran und 
Dfen hin, und was man ihnen nicht willig ‚gab, raubten 
fie mit Gewalt. Am wenigſten ſchonten fie den zmweideutig 
gefinnten Erzbifchof Paul Varday von Gran, ber fich da= 
her beim Könige Ferdinand aufs bitterfte über Kagianer’s 
gewaltthätiges Verfahren beklagte, womit dieſer von ben 
bifchöflichen und Kapiteldgütern die verlangten Kriegsfteuern 
beitreibe. „Wohin er zieht”, fchrieb er dem Könige, „richtet 
er den größten Schaben an und achtet, er möge mich fo= 
wol als andere Ew. Majeftät Getreue durch Verwuͤſtung 
und Verheerung ihrer Güter nicht anders ald die Rebellen 
ftrafen. Sch flehe daher, Em. Majeftät wolle ihm auf: 
tragen, daß er trachte, welcher Unterfchied zwifchen Em. 
Majeftät getreuen Anhängern und den Nebellen, fei und daß 
er ſich alfo benehmen möge, daß er wiffe, diefes Neich gehöre 
Em. Majeftät und diefe Leute feien unfere Colonen, welche 
und Mittel darbieten, um Em. Majeftät zu dienen, und daß, 
wenn das Reich Ew. Majeftät verödet wird, auch wir Em. 
Majeftät mit den gewohnten Keiftungen nicht dienen fönnen.“*) 


Bucholtz IN. 270. 
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Am drüdendften war überall der große Geldmangel, 
der mehre Hauptleute Ferdinand's in eine fo troftlofe und 
verzweifelte Lage feste, daß fie ſchon den Gedanken faßten, 
die Sache des Königed ganz aufzugeben. Die Reichskammer 
unterließ nicht, diefe traurigen Verhältniffe dem Könige in 
Elagvollen Worten vorzuftellen. Katzianer, fehrieb fie ihm, 
wolle für die auswärtigen Truppen Geld haben; die Dos 

nauſchiffer (Nazadiften) verlangten ihren Lohn fchon feit 
fünf Monaten und drohten Abfall und alles Böfe. Paul 
Bakits wolle den Befehl niederlegen, da er zwar 800 Gul: 
den erhalten, aber 40,000 Gulden zu zahlen habe; der 
Despot von Servien klage in feinem Schreiben, er und 
die Seinen müßten vor Hunger umfommen u. f. mw.*) 
Ferdinand indeß that nichts, um dieſe Bedrängniffe zu be: 
feitigen. Um fo weniger Eonnte auch Kagianer in ber Lage 
und Stellung, in die er durch den König verfegt war und 
aus der er feiner Seits nicht hinausfonnte, fih um bie 
Klagen befümmern, die ihm von allen Orten her entgegen: 
kamen. Da es nicht feine, fondern feines Königes Sache 
war, die er zu verfechten hatte, fo nahm er zur Aufrecht: 
haltung dieſer Sache, wo noch etwas zu nehmen mar. 
Daher erhoben in einem Schreiben an ihn. auch die ungari- 
fhen Reichsraͤthe ernfte und nachbdrüdliche Befchwerden 
wegen der Eigenmaͤchtigkeiten, die er fich erlaubt haben 
follte, daß er fich Gelder aneigne, die ihm nicht gebührten, 
daß er fie zu Zwecken verwende, wozu fie nicht beftimmt 
gewefen, daß er Summen an das auswärtige Kriegsvolf 
gezahlt habe, welche zur Erhaltung und Sicherung der 
Grenzen, zur Zahlung an die Schiffebefagung und für: 
7 WERDENDEN 
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andere Diener des Königes hätten dienen follen, wovon 
nun die Folge fein werde, daß die nicht bezahlte Schiffe: 
befagung, die Nazadiften, zu Johann Zapolya übergehen 
und Ofen dadurch in die größte Gefahr eines Angriffes 
durch türfifhe Schiffe gerathen würde. „Da nun”, fuhren 
fie fort, „die Kräfte der Feinde täglich vermehrt werden, fo 
würde gerathener fein, daß das Kriegsheer des Königes 
durch Ew. Herrlichkeit nach dem Befehle Eöniglicher Maje— 
ftät den Johann Zapolya, das Haupt des ganzen Unheilg, 
verfolge und mit Gottes Hülfe diefem Uebel durch Em. 
Herrlichkeit zeitig ein Ende gemacht werden möge.’ *) 
Gerne hätte man, wie aus bdiefem Schreiben hervor: 
geht, Katzianer's Truppen aus der verödeten und ausge: 
hungerten Gegend- von Gran und Ofen entfernen und ihn 
bewegen mögen, bis über die Theiß vorzurüden, um bort 
Zapolya's Anhang, bevor er noch durch die Herankunft der 
Türken zur unüberwindlihen Macht heranmwachfen werde, 
zu ſchwaͤchen oder gaͤnzlich aufzureiben; und unter andern 
Umftänden, als fie eben obmalteten, wäre diefer Plan ver: 
ftändig und Elug berechnet gemwefen. Allein mit den Streit: 
£räften, über welche Katzianer gebot, durfte er es wol 
ſchwerlich wagen, tiefer in Ungarn einzubrechen und fich von 
der Donau zu entfernen; viel weniger noch durfte er die 
Hoffnung hegen, über einen Feind Herr zu werden, der 
fhon vor dem Heranzuge der Türken mit jedem Tage an 
Zahl und Macht zunahm. Er wies daher ben Rath wie 
die Befchwerden der Reichsraͤthe mit ebenfo viel Freimuͤ— 
thigkeit ald Nachdruck und Ernft zuruͤck. Er lag auch 
noch zu Ende des März vor der Burg Uzel, entfchloffen, 
sg & 
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von dort nicht eher zu weichen, als bis er diefen feiten 
Punkt gewonnen haben merbde. 

Bon dort gab er feinem Freunde, dem Kanzler des 
Königes von Polen Chriftoph von Schidlowig einige nähere 
Nachrichten über feine Verhältniffe. „Wir haben‘, fchrieb 
er ihm, „nebft den Briefen unferes Oheims, des Rathes 
und Eöniglichen Gefandten Sigismund von Herberftein, auch 
die Euerigen an und mit gebührender Ehrfurcht und vieler 
Freude empfangen und zwar zunächft aus denen unferes 
Oheims erfehen, daß derfelbe jüngft mit Euch zufammen: 
gekommen, fehr freundlid von Euch aufgenommen und 
mehre Zage lang ehrenvoll bemwirthet worden ift. Außer: 
dem haben wir auch mit ebenfo viel Freude als dankbarer 
Gefinnung daraus vernommen, daß Ew. Herrlichkeit mit 
aufrichtiger Gunft und Freundfchaft gegen uns gerne nd: 
here Nachricht von uns zu haben wuͤnſche; wir werden 
uns alle Mühe geben und allen möglichen Fleiß aufwen- 
den, die mwollende Gefinnung gegen uns und die Freund: 
ſchaft fo viel nur immer möglich wieder zu vergelten. Wir 
wollen jedoch Em. Herrlichkeit nicht verhehlen, daß wir bie: 
ber nah den Ausfagen Mancher, denen vielleicht unfere 
gegenfeitige Sreundfchaft zumider ift, nichts oder doch wenig 
Gutes von bderfelben erwartet haben; indeß diefer Argwohn 
ift jegt durch die Nachrichten des erwähnten Herrn Sigis— 
mund von Herberftein gänzlich erftidt und Ew. Herrlichkeit 
wird von uns jegt die feftefte Hoffnung faffen dürfen, daß 
wir Euch in allen auch noch fo ſchwierigen Angelegenheiten, 
fo lange unfer Leben dauert und unfer Vermögen hinreicht, 
immer zu allen Dienften bereit ftehen werden. | 

Meil aber verfchiedene Polen täglich je mehr und mehr 
die Meiche der Föniglichen Majeftät, unferes- allergnäbigften 
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Herrn, vorzüglih Ungarn und beffen Bewohner aus eige: 
ner Bewegung feindlich zu überfallen und mit Schaden 
heimzufuchen ſich unterftehen und nicht in feindlicher Weife 
etwaniger Seindfchaft begegnen, fondern vielmehr wie Raub: 
gefellen die öffentlichen Straßen zu belagern pflegen, fo 
bitten und erfuchen wir Em. Herrlichkeit gefliffentlichft, 
She möget geruhen, zur Abwendung bdiefer Gebrechen und 
der Gefahren, mwelche daraus für beide Königreiche, Ungarn 
fowol als Polen, entftehen koͤnnten, und zur Erhaltung 
der Eintraht und Verwandtſchaft, wodurch beide König: 
liche Majeftäten von Ungarn und Böhmen fowie von Polen 
durch ein unauflösliches Band verknüpft find, gegen folche 
Megelagerer nach ihrem Verdienfte mit Strafe zu verfahren 
und folhen Gebrechen und Gefahren vorzubeugen. Em. 
Herrlichkeit foll gewiß in Erfahrung kommen, daß auch wir 
in gleicher Meife fo handeln werden. Wenn aber Ew. Herr: 
lichEeit durch die Unterthanen der Eöniglichen Majeftät, un: 
feres allergnädigften Herrn, auch nur im mindeften beläftigt 
würde, fo möge fie uns folches nur anzeigen; wir werden 
Sorge tragen, daß Alles auf gleiche Weife abgewendet werbe. 

Wir belagern jest noch durch Gottes Hülfe in glüd: 
licher Gefundheit die Burg Uzel. Tag und Nacht find 
die Unfrigen mit Untergraben befchäftigt; heute noch erreis 
hen wir durch die unterirdifchen Graben die Mauer und 
wir hoffen in drei oder vier Zagen der Belagerung ein 
Ende zu mahen. Morgen wird das Pulver untergelegt 
werden und wir zweifeln nicht, daß, wenn es angezündet 
wird, die Burg von Grund aus vernichtet und zufammen- 
ftürzen werde. Das haben wir Em. Herrlichkeit, der mir 
und und „unfere Dienfte empfehlen und das Alter eines 
Neſtor's In glüclicher Gefundheit wünfchen, als Antwort 
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nicht unangezeigt laffen wollen. Gegeben im Lager vor 
Uzel am legten März 1529.'*) 

Mir wiffen nicht, ob Kasianer’d Hoffnung, die bela: 
gerte Burg ſchon in den nädften Tagen in die Luft zu 
fprengen, in Erfüllung ging. Es fcheint, daß er auch in 
den erften Tagen des April noch in jener Gegend vermeilte; 
wir hören wenigſtens, daß um bdiefe Zeit eine Unterfuchung 
wegen eines Kieferungsbetrugs im Werk war, der in Kabia- 
ner's Lager ftattgefunden hatte.**) Bald darauf rief 
der König auf die Nachricht, daß dev Sultan mit feinem 
mächtigen Heere im Anzuge fei, Kabianern und die übri- 
gen Hauptleute nebft dem größten Theile feiner Truppen 
nach Wien, da man die Kunde befam, der Großherr habe 
nichts Geringeres im Plan, als ſich der Hauptftadt der 
öftreichifchen ‚Erblande zu bemächtigen. 

Es war am zweiten Mat, als der Sultan mit feiner 
ungeheuern Heeresmacht von 300,000 Mann und einem 
Bortrab von 30,000 Mann von Konftantinopel aufbrach, 
in langfamem Zuge Sirmien durdyzog, ohne Widerftand 
über die Save und Drau fegte und bis nad) Mohacs vor: 
drang. Dort auf derfelben Ebene, wo vor drei Fahren 
Ungarns trauriges Schickſal entfchieden worden, ward Jo— 
hann Zapolya zum Zeichen Enechtifher Chrerbietung und 
Huldigung zum Handkuffe des Sultans zugelaffen; dort 
empfing er auch die altgeheiligte ungarifche Krone. Der 
Bifhof von Fünffichen war es, der fie ihm entgegen- 





) Die Unterfehrift des Schreibens lautet: Joannes Cazyaner, 
Eques auratus, Regie Maiestatis Hungarie et Boemie etc. Capi- 
taneus Carniole supremus, Consiliarius et Capitaneus exercituum 
generalis. 

) Budolg IH. 274— 275. ® 


56 Freiherr Hans Kagianer im Tuͤrkenkrieg. 


brachte, denn diefem war ed gelungen, den Kronhüter Peter 
Pereny, als diefer mit den Neichskleinodien von feinem 
Schloſſe Siktos nach) Saros-Patak fliehen wollte, in der 
Naht zu überfallen und ihn mit allen Reichsinſignien 
gefangen zu nehmen.*) Darauf 309 der Großherr. unge: 
hindert bis Ofen; Alles unterwarf fich bis dahin feiner 
Macht. Am 3. September dort angelangt, zwang er fhon 
nach einer fechstägigen Belagerung die Stabt zur Ueber: 
gabe und am fiebenten Tage nad) Dfens Eroberung fand 
Zapolya’8 feierliche Einfegung auf den Thron der Arpade 
ftatt.**) 

Darauf waͤlzte fich die türkifche Macht wie ein fchmeres 
Ungewitter gegen Wien hin. Bei Gran huldigte dem Sul: 
tan auch der Erzbifchof und Primas des Reiches, Paul 
Varday, und begleitete ihn fortan während des ganzen Feld: 
zuges, und ein anderer Prälat, der Bifhof von Agram, 
Thomas Erdoͤdy, der fchon früher gegen Ferdinand als 
Gegner aufgeftanden war und in Windifchland Kriegs: 
volE aufgebracht hatte, um das genannte Land der Herr: 
Schaft Zapolya's zu unterwerfen, diente dem Sultan als 
Megeführer bis vor Wiens Mauer. Bis dahin fand das 
Zürkenheer keinen weitern MWiderftand. 

Mien, ſchwach befeftigt, war nur mit 16,000 Mann 
befegt, eine unbedeutende Beſatzung gegen das gewaltige 
Zürkenheer, welches mit vierhundert Feuerfchlünden am 
20. September ſich den Mauern der Stadt näherte. Es 


) Nah Engel IV. 21 gefhah dies durd Johann Szeredheny, 
dem Zapolya die Berwaltung der fünffirdner bifhöflihen Güter 
übertragen hatte. 

) Balvajor IV. 427. Hammer III. 83. 


Freiherr Hand Kasianer im Tuͤrkenkrieg. 57 


ift Hier keineswegs unfere Aufgabe, in die einzelnen Ereig- 
niffe der Belagerung weiter einzugehen. Cie hat in unfe 
ver Zeit zur Gnüge ihren Gefchichtfchreiber in einem Manne 
gefunden, dem Alles zu Gebote ftand, was bis zur fpeciell- 
ften Forſchung der Einzelnheiten nur irgend erforderlid) und 
wünfchenswerth fein Eonnte.*) Darum behalten wir aud) 
hier nur den Mann im Auge, beffen Thaten und Ver: 
dienfte im Kampfe gegen den Chriftenfeind zu fchildern, 
wir ung zum Vorwurf diefer Abhandlung gewählt haben. 
Unter den zwanzig Hauptleuten und Kriegsräthen, bie 
dem Statthalter des Königes Ferdinand in Oeſtreich unter 
ber Ens, Freiherrn Georg von Puhhaim zu Raps und 
Krumbad) zugeordnet waren und denen man bie verfchie: 
denen Quartiere Wiens zur Vertheidigung angemwiefen, war 
Hans Kasianer in Aller Meinung einer der vornehmften, 
der entfchloffenften und tapferften. Wie ber Pfalzgraf 
Philipp vom Rhein, der den DOberbefehl‘ führte, der alte 
Kriegsheld Graf Nikolaus von Salm, Verwalter der ober: 
ſten Feldhauptmannfchaft, der fich fehon im Bauernkriege 
in Steiermark als waderer Kriegsmann hervorgethan, wie 
ferner der Freiherr Wilhelm von Noggendorf, der Feldmar: 
fhall, der Freiherr Leonhard von Fels, Oberft von fieben 
Fähnlein, Nikolaus von Thurn, Oberft über eine Schar 
von Reifigen und Spaniern, wie der ungarifche Hauptmann 
Paul Bakits, ein fehr erfahrener Krieggmann, und fo jeder 
anbere der Hauptanführer feinen Poften angemwiefen erhalten 
hatte, fo ftand der Freiherr und Landeshauptmann von 
Krain Hans Kagianer als Oberfter an der Spige ber leichten 


— — — — — — —— 


) Hammer Wiens erſte aufgehobene türkiſche Belagerung 
zur dreihundertjährigen Jubelfeier derſelben u. ſ. w. Peſth 1829. 
Bl | 
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Meiterei auf dem feinigen in der Gegend bes Kärntner: 
thors, um dort die Mauern gegen den Sturmandrang der 
Zürken zu vertheidigen. Seit dem 26. September war 
der Feind Tag und Naht in raftlofer Thaͤtigkeit, hier 
durch) Untergraben der Mauern und Anlegung von Minen, 
dort durch ſchweres Gefhüg, durch Sturmlaͤrm und Schar: 
müsel Wiens Eroberung zu erzwingen. Auch. das Kärnt: 
nerthor war bald durch Minen, bald durch feindliche Sturm: 
angriffe in den erften Zagen des Octobers mehrmals fchwer 
gefährdet und bedraͤngt. Allein alle Verfuche des Feindes, 
die Mauern zu zertrümmern und in die Stadt einzubrin- 
gen, wurden durch Tapferkeit im Kampfe und durch klug— 
geordnete Gegenanftalten gegen die türkifchen Kriegskünfte 
immer glüclich vereitelt, denn wie kaum ein anderer Eannte 
vornehmlich der Freiherr Kasianer, der ſchon Jahre lang 
über das Kriegswefen der Türken manchfache Erfahrungen 
gefammelt, deren liſtige Krieggmanieren. Und doch gelang 
ed nicht immer, bie feindlichen Minen zu vernichten. Am 
9. Detober wurde der Wall am Kärntnerthore durch zwei 
berfelben fo meit auseinander gefprengt, daß vierundzwanzig 
Mann neben einander anlaufen konnten, und auch neben 
dem Burgthore war die Mauer ſtark beſchaͤdigt.) Das 
erfahen die Türken als die günftigfte Stunde, um die Stadt 
zu erflürmen. Sie wagten es zweimal mit Sturmgefchrei 
gegen die Mauer anzulaufen, wurden aber immer mit Gluͤck 
zuruͤckgeworfen. Auch ein dritter Sturmlauf blieb ohne 
Erfolg. Diefer dreimal erneuerte Kampf auf der Seite des 
Kärtnerthors und des Burgthors war auch ber blutigfte 


). Hammer a. a. O. S. 29, Mailath Geſchichte des 
oͤſtreichiſchen Kaiſerſtaats II, 24. 
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und härtefte der ganzen Belagerung. Allein „Graf Nikolaus 
von Salm, oberfter Statthalter und Regent der nieder: 
öftreihifchen Stände, und Herr Johann Kasianer mit vier 
Faͤhnlein Deftreicher und Kärntner ftanden fefter da als 
felbft der Kärntnerthurm, den die feindlichen Minen er: 
fhütterten. Nur einige Spanier und Deutfche ftürzten mit 
ber Mauer hinunter oder flogen mit derfelben in die Luft; 
einige wurden unbefchädigt in den Graben und in die Stadt 
geworfen.‘ *) 

Diefer wilde und blutige Kampf hatte die Kräfte des 
Feindes fo erfchöpft, daß der Sultan am folgenden Tage 
feinem SHeere Ruhe und Erholung gönnen mußte. Als 
nun aber am 11. Dectober eine neue Mine aufflog und die 
Mauer auf der Seite des Kärtnerthors abermals dur) 
Sprengung erweitert wurde, mwagten die Türken einen neuen 
Sturm. Dreimal wiederum erneuert, ward er von Wil: 
helm von NRoggendorf und EE von Reiſach immer mit 
Gluͤck zuruͤckgeworfen, wobei auch Hans Kagianer fein 
Schwert im Türkenblute färbte, denn zwölfhundert türkifche 
Leichen füllten diesmal die Brefche, die jegt zehn Klafter 
lang erweitert war.**) Das Kriegsgebot des Islam foderte 
einen dritten Sturm. Er ward am 12. October gewagt 
und wiederum in ber Gegend, wo noch Hans Kasianer 
feinen Poften hielt, denn zwifchen dem Kärtnerthor und 
dem Stubenthor war von neuem ein bedeutender Theil der 
Mauer durh Minen zu Boden geſtuͤrzt. Man kämpfte 
auch diesmal wieder von beiden Seiten mit dußerfter Er- 


) Hammer ©. 61. 
) Hammer ©. 30. Beihreibung der Belagerung Wiens 
im geheimen Archiv zu Königsberg. Mier. 
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bitterung,, doch für den Sultan ohne Erfolg, denn fchon 
mußten die türkifchen Krieger mit Prügeln und Säbeln 
zum Sturm und Streit getrieben werden, fo muthlo8 und 
verzagt ftand nun fhon das Zürkenheer vor Wiens Mauern 
da. Unglüf und Misgefhid im Kampfe, Hungersnoth, 
Krankheiten und Ungemah in jeglicher Art hatten fchon 
allen Muth gebeugt, alle Kräfte gelähmt. Des Sultans 
Stolz aber ließ noch Eeinen Abzug zu. Noch ein Eräftiger 
Anfturm follte das Schidfal Wiens entfcheiden. Er ward 
am 13. October im türkifhen Lager vorbereitet und am 
folgenden Zage follte er gerwagt werben. Beider Seits ftellte 
fi) Alles zum Kampfe fertig. „Die Türken fcharten fich 
hinter den abgebrannten Häufern der Vorſtadt auf. Die 
Belagerten ftanden auf den Wällen in Ordnung. Das 
Graben und Schießen aus den feindlichen Stüdbetten dauerte 
den ganzen Tag. Sechs Tonnen Pulver, womit der.Kärnt: 
nerthburm hatte gefprengt werden follen, wurden dem Feinde 
genommen. Wahrend die Zfchaufche oder die türkifchen 
Befehlshaber im Lager die Belohnungen des erftürmten 
MWalles ausfchrien und die Stüde darein donnerten, erba= 
ten fih Paul Bakits und Johann Katzianer vom Pfalz: 
grafen Philipp und dem Altgrafen Nikolaus. von Salm 
die Erlaubniß, mit leichten und fchweren deutfchen Reitern 
gegen Nußdorf hin auszufallen. Paul Bakits fandte feinen 
Dberftlieutenant Emerih Magnus, insgemein von feines 
Fußes Fehl der Hinkende genannt, voraus, welcher durch 
Scheinfluht die Türken bis zu den Weinbergen verlodte, 
wo Bakits im Hinterhalt lauerte, viele töbtete, viele gefan- 
gen nahm. Won diefen Gefangenen erfuhr man den im 
Diwan gefaßten Beſchluß, nocd einmal zu flürmen und 
dann abzuziehen, weil Winter und Hungersnoth vor der 
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Thür und König Ferdinand und Kaifer Karl, wie e8 hieß, 
im Anzuge feien.”*) 

Am Morgen bes — Octobers — es war der 
vierundzwanzigſte und der letzte Tag der Belagerung — 
wurden die Tuͤrken in drei Haufen zuſammengetrieben; der 
Großwezir und die andern tuͤrkiſchen Anfuͤhrer draͤngten ſie 
mit Stoͤcken, Knuten und Saͤbeln zum Sturm. Der 
Sklave aber, zur Schlacht gepeitfcht, verdient und erwirbt 
fich Eeine Lorberen. Die feigen türfifchen Krieger erklärten 
gerade heraus, fie wollten lieber unter den Schlägen und 
Saͤbeln ihrer Kriegsoberften fterben, als durch bie langen 
fpanifchen Röhre und die deutfchen Bratfpieße; fo nannten 
fie die langen Schwerter der Deutfhen. Als bald aber 
durch zwei auffliegende Minen der Wall noch 44 Klaftern 
Lang eingeftürzt war, mwagten die Zürfen den letzten Sturm. 
Er traf wiederum die Gegend an beiden Seiten des Kärnt: 
nerthors, wo links Hektor von Reiſach, rechts der Graf 
von Salm befehligten. Wir hören nicht, ob Hans Katzia⸗ 
ner nad) feinem erwähnten Ausfalle auch an diefem Kampfe 
noch Theil genommen. In zwei Stunden aber, denn fo 
lange tobte der grimmige Sturm, war das Schidfal Wiens 
entfchieden. Deutfhe Tapferkeit, deutfcher ausdauernder 
Heldenmuth, der auch in Noth und Tod nimmer verzagt, 
hatten die flolze Stadt gerettet. Noch in berfelben Nacht 
brachen die Janitſcharen ihre Zelte ab, zündeten an, was 
fie nicht mitfchleppen Eonnten, warfen aus Rachwuth ge: 
fangene Bauern und Priefter ins Feuer, zerhieben gegen 
taufend Weiber und Kinder in Stüden und trieben bie 
übrigen Gefangenen mit Striden um den Hals wie Vieh 


) Hammer ©. 33, Ifthuanfi ©. 165. 
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von dannen. Während in Wien das Geläute der Gloden 
und die Mufit vom Stephansthurme den errungenen Sieg 
und die Errettung der Stadt verfündeten, gab fich der 
Sultan im Lager das Anfehen, als habe. er die Stabt 
nicht erobern wollen, ließ ſich wie in einem Gaufelfpiele 
in einem großen Diwan die Glüdwünfce der MWezire und 
Agas über das glüdliche Ende des Feldzuges entgegenbrin- 
gen, belohnte feine Anführer, am glänzendften den Groß— 
wezir, und trat darauf am 16. October mit feinem Heere 
den Ruͤckzug an. 

Am Tage darauf machte zwar der Großwezir noch einen 
Verſuch, ſich der Stadt durch Verrätherei zu bemächtigen. 
Drei Ueberläufer waren von ihm durch Geld gewonnen, 
fih in die Stadt zurüczubegeben, fie an mehren Orten - 
in Brand zu fteden und während der Verwirrung einen 
in der Nähe harrenden Türkenhaufen an einem fchidlichen 
Drte in die Stadt einzulaffen. Allein zur guten Stunde 
noch ward der feige, verrätherifche Verſuch entdeckt und bie 
Verräther felbft büßten ihre Feilheit mit dem Tode. 

Der Erainer Landeshauptmann aber, der fo bedeutend 
zur Errettung Wiens mitgewirkt und faft täglich, fo oft 
die Türken feinen Poften, den wichtigften von allen, am 
Kärntnerthore beftürmt, mit im blutigen Kampfe geftanden 
hatte, ließ fich nicht in den Mauern ber geretteten Stadt 
zuruͤckhalten. Kaum war Ibrahim, der Großmwezir, in feis 
ner legten Hoffnung, der Stadt durch Verrath Meifter zu 
werden, getäufht, am Morgen de 18. Detoberd unter 
Schneegeftöber aufgebrochen, um den Weg nad) Brud an 
ber Leitha einzuſchlagen, als Hans Kagianer mit einer 
Hufarenfhar aus Wien auszog, dem Feinde nachfegte, den 
Nachtrab bald erreichte, eine Anzahl Gefangene, „viel 
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baͤueriſches Volk, Mann, Weib und Kind”, auch eine an- 
fehnlihe Zahl von Roffen und Schlachtvieh den Türken 
wieder abjagte, ſechs Kameele erbeutete und fünf Türken 
gefangen nahm. Sechs derfelben waren beim Kampfe von 
feiner eigenen Hand erfchlagen worden,*) und wie ein an- 
derer Bericht erzählt, „ritten von diefem Tage an und ben 
folgenden der Freiherr Hans Kasianer, Paul Bakits, der 
Anführer der ungarifchen: Streifer und Läufer, und Sigis- 
mund MWeichfelberger, „der unverzagte Rittersmann”, Ritt: 
meifter der Erainifchen Reiterei, Herr der Herrfchaft Weichfel- 
berg in Krain, taͤglich auf Streif aus und jagten den Türken 
gefangene Weiber und Kinder, Kameele und anderes Ge: 
paͤck ab. Keinen Tag fehlte e8 an türkifchen Gefangenen, 
auch von angefehenem Range. Unter der Beute bewun: 
derte man ein ausgezeichnet ſchoͤn gearbeitetes türkifches 
Zelt.**) | 

Das türkifche Heer war noch nicht bis an die Grenze 
Ungarns gelangt, als in Wien ein wilder Zumult ausbrach. 
Das Söldnervolf, ungeftüm und unzufrieden, daß ihm nach 
Abzug des Feindes nicht fogleich der verlangte Sold aus: 
gezahlt werden Eonnte, rottete fic) eines Tages mit milden 
Gefchrei zufammen und foderte mit Trotz auf der Stelle 
die Auszahlung eines fünffachen Sturmfoldes. Als die 
Oberſten und Hauptleute den Verſuch machten, die auf: 
rührerifchen Kriegsrotten durch Verfprechungen zu befchwich- 
tigen, faßten diefe fie in ihre Mitte, überhäuften fie mit 


+) Beichreibung der Belagerung Wiens im geheimen Ardiv zu 
Königsberg. Mer. Hammer ©. 48. 

) Balvafor IV. 428. 430. Iſthuanfi S. 155. Ham— 
mer ©. 44, — 
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Schmähungen und Drohungen und ließen fi) im Zorn fo 
weit hinreißen, daß fie gegen ihre Anführer die Spieße 
fällten, um fie fammt und fonders nieberzuftechen, wenn 
ihre Foderungen nicht alsbald erfüllt würden. Auch Hans 
Katzianer war mit unter den Bedrohten. Kaum gelang es 
noch einer Anzahl von Fändrichen und Doppelföldnern die 
umringten Oberften mit Gewalt aus dem empörten Haufen 
zu befreien. Da dieſe aber jest die Drohung erhoben, daß 
fie die reichften Bürger überfallen und die ganze Stadt 
plündern wollten, fo fannen Hans Kagianer und der Frei: . 
herr von Fels auf Mittel und Wege, fobald als möglich 
einen Theil des Söldnervolfes aus der Stadt hinwegzu— 
führen, denn es drohte fehon großes Blutvergießen. Wenige 
Tage darauf aber erhob fich der Zumult von neuem; die 
zurücgebliebenen Kriegsleute wiederholten unter den wilde: 
ften Drohungen die Foderung ihres Sturmfoldes und be= 
ftimmten ſchon die Stunde, in welcher fie durch eine allge: 
meine Plünderung der Stadt ſich ihren Kohn felbft ver: 
fhaffen wollten. Erſt nad) vielen Unterhandlungen, wobei 
auh Hans Katzianer thätig mitwirkte, gingen fie in den 
Vorſchlag ein, daß man ihnen dreifahen Sturmfold zahlen 
und die Bezahlung der von ihnen in Wien verzehrten Pro: 
viantlieferungen für den übrigen Sold erlaffen wolle. Der 
gemeine Kriegshaufe ließ ſich mit diefem Befcheid zufrieden 
ftellen. Bei dem beffern und eblern Theile der Befagung 
aber Eehrte bald die Befinnung zurüd, denn nach wenigen 
Zagen fhon erklärten die größere Zahl der Doppelfäldner 
und „andere fromme, rebliche Knechte, namentlich die vom 
Adel allzumal”, daß fie den dreifachen Sturmfold nicht 
annehmen, fondern ſich an einem genügen laffen wollten, 
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„weil fie die edle, redliche That, die fie wider den Feind 
der Chriftenheit gethan, höher als das Geld achteten.““) 


— — — — — — — — 


Zweites Capitel. 


Mehre von Ferdinand's Anfuͤhrern ſaͤumten nicht lange, 
dem Feinde nach ſeinem Abzuge von Wien auf dem Fuße 
nachzufolgen, um ſo viel als moͤglich von Ungarn wieder 
zuruͤckzuerobern und Zapolya, der mit 3000 Tuͤrken in 
Ofen zuruͤckgeblieben war, von dort zu vertreiben. Waͤh— 
rend Graf Hand von Hardeck ſich der Stadt Altenburg 
wieder bemächtigte, Kaspar Seredi feinen Marſch auf Erlau, 
Rupert von Herberftein und Franz Bebek den ihrigen auf 
Kaſchau richteten und noch vor Ende des Jahres 1529 
beide Städte für Ferdinand mwiedergemonnen wurden, Lud— 
wig Pekri aber die Anhänger Zapolya’s in Kroatien fchlug, 
warf fih) Hans Kagianer mit einem Streithaufen ins Ge: 
biet von Selyn.**) Dort lag er eine Zeitlang, wie e8 fchien, 
unnüg und unthätig; man wußte nicht zu welchem Zwecke. 
Man glaubte, er wolle gewiffe Umftände erwarten, um 
ſich nad) Dfen zu wenden und biefe Stadt wieder zu be: 
fegen,***) denn Zapolya hatte ſich, angeblich wegen der in 


) Befhreibung der Belagerung von Wien. Mier. Auch 
Iſthuanfi S. 165--166 erwähnt mit wenigen Worten dieſes 
Aufrubrs. 

) An der Drau. 

+) Schreiben des Georg Hegel an Chriſtoph von Schidlowig, 
wo es heißt: Katzianer adhuc manet in districtu penes Selein. 
Oportet magnam causam esse, quae eum tam diu cum satis 
magno exercitu ociosum detineat. Sunt aliqui, qui dicunt, ipsum 
recta via ad Budam iturum, si quid continget. 
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Dfen ausgebrochenen Peftkrankheit, mit feinem ganzen 
Heerhaufen füdöftlich hinab nad) Temesvar geflüchtet, wo 
er auf neue Hülfe vom Sultan wartete. Statt deſſen aber 
wandte ſich Kagianer bald nach den fogenannten Bergftädten 
des nördlichen Ungarns, warf Zapolya's Anhänger aus den 
untern Gebieten der trentfchiner Gefpanfchaft und bemaͤch— 
tigte fich) dort einer Stadt nach der andern. Zrentfchin 
fetbft, Vihel (Ujhely), Hainatskoͤ, Cfitsvar u. a. mußten 
fih ihm ergeben. Homonna wurde erftürmt und zerftört 
und eine Anzahl anderer Schlöffer ließ er, um feine Streit: 
macht nicht durch Befagungen zu vereinzeln und zu ſchwaͤ— 
hen, fobald er fie gewonnen, ohne weiteres niederbrechen. 
Bis in den December hinein gönnte er feinen Waffen 
noch feine Ruhe.*) | 

Aber auch jest wieder Fonnte Ferdinand nicht die no: 
thige Macht aufbieten, feinen Gegner mit deffen Anhang 
zu vernichten. In Siebenbürgen ward feine Partei durch 
die Uebermadht des Woimoden Stephan Bathori faft völlig 
aufgerieben. Auch in den Gebirgsgegenden Ungarns ftanden 
Zapolya’8 Anhänger, obgleich er felbft mit feiner ganzen 
Partei vom Papft Clemens VII. wegen ihrer Verbindung 
mit den Türken in den Bann erklärt war, immer noch 
fehr mädtig da. Selbſt Ofen und Gran hatten vom 
Vertheidiger Wiens, dem Grafen Nikolaus von Salm, 
den Ferdinand zum Oberbefehlöhaber in Ungarn ernannt 
hatte, nicht genommen werben fnnen. Nun hatte fich zwar 
der Feldmarſchall Wilhelm von Roggendorf mit einer far: 
Een Heerfchar vor Dfen geworfen, noch während Zapolya 


) Schreiben des Baron Wilhelm von Waldburg an Ghrift. 
von Schidlowitz; D.LWien 31. Dec. 1529, 
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fi in der Stadt befand. Allein die Befagung und die 
ihm zugethane VBürgerfchaft vertheidigten ihre Mauern 
gegen die Belagerer mit fo unerfchütterlihem Muthe und 
mit fo heldenmüthiger Aufopferung von Gut und Blut, 
dag Roggendorf nach fechswöchentlicher Belagerung ohne 
Erfolg hinmwegziehen mußte. Mittlerweile dachte König 
Ferdinand, fort und fort durch Geldnoth bedrängt und vom 
Kaifer, feinem Bruder, ohne Huülfe gelaffen, nur an einen 
MWaffınflilftand mit dem Sultan, um mährend de fich 
Hülfe von den beutfchen Reichsſtaͤnden zu erbitten. Ungarn 
lag im fohredlichften Parteientampfe; das ganze Land war 
der wildeften Verheerung und Plünderung und allen erdenk⸗ 
lichen Gräueln des Bürgerkrieges preisgegeben und überall 
Mord und Raub die Tageslofung, zumal nachdem Johann 
Zapolya die beiden Sandſchak-Bege von Semendrit und 
von der Herzegowina zum Beiftand gegen Ferbinand’s 
Anhänger aufgerufen, denn ihre rohen Kriegerfcharen kann⸗ 
ten in ihrer Grauſamkeit und Raubgier Eeine Grenze wie 
gegen Feinde fo gegen Freunde. Aus Pefth allein fchleppten 
fie 10,000 Gefangene hinweg und die Zahl der Unglüd: 
lichen, die ihnen als Sklaven folgen mußten, foll fih auf 
80,000 belaufen haben. Ganz Ungarn und Siebenbürgen 
lagen in völliger Auflöfung aller innern Ordnung da. Mies 
mand achtete mehr Geſetz noch Sitte. Vorzüglich tobte 
in Oberungarn ber mildefte, fchonungstofefte Bürgerkrieg.*) 

Unter diefen Verhältniffen hatte der Freiherr Kagianer 
eine noch ungleich. wichtigere Stellung erhalten. Keiner von 
Ferdinand's Feldherren hatte fich bisher in den ungarifchen 
Feldzügen duch Kriegsgluͤck, Umficht und Entfchloffenheit 


) Bol. die Schilderung bei Iſthuanfi S. 168. 
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in der Ausführung wichtiger Unternehmungen fo «ausge: 
zeichnet, als der tapfere und raſtlos thätige Erainer Landes: 
hauptmann. Als daher der edle Graf Nikolaus von Salm, 
der bisherige Oberbefehlshaber i in Ungarn, im $rühling 1530 
in Folge feiner bei der Belagerung Wiens erhaltenen Wunde 
-ftarb,*) Eannte Ferdinand Eeinen Würdigern, der an feine 
Stelle treten Eonnte, ald Johann Kagianer.**) Er ernannte 
ihn zum oberften Feldhauptmann oder Generalfapitän in 
den ungarifchen Landen. Als ſolcher gebot diefer nun in 
Ungarn über Ferdinand’8 gefammte, freilich fehr zerſtreute 
Streitkräfte; aber ald folcher kam er auch in feiner Stel: 
lung eines Theils zum Könige und andern Theild zu den 
übrigen Feldherren und zu des Königed Anhang in eine 
Menge neuer bedrängender Verhältniffe. 

Den Häuptern der Partei Ferdinand’s ſchien jett die 
Zeit gekommen zu ſein, wo kraͤftiger eingreifende Maßregeln 
angewandt und ſtaͤrkerer Beiſtand aufgeboten werden müß: 
ten, um die Gegenpartei womoͤglich voͤllig niederzudruͤcken, 
bevor ſie durch Beihuͤlfe von den Tuͤrken wieder mehr an 
Macht gewaͤnne. Nun erließ Ferdinand ſchon im Maͤrz 
des Jahres 1530 von Prag aus auch die offene Erklaͤrung: 
er werde allen ſeinen Getreuen Huͤlfe gewaͤhren und habe 
bereits den Johann Katzianer beauftragt, mit Beihuͤlfe der 
aus Steiermark, Kärnten, Krain und Tyrol zu erlangen: 
den Hülfsvölker die drohenden Gefahren abzuhalten; vom 
Kaifer erwarte er fpanifhe Büchfenfhügen; er werde feine 
Truppen in Ungarn bald mit neuen vermehren, um Ofen, 


) Severin Bonner meldet nad einer aus Wien erhaltenen 
Rachricht Salm's Tod aus Krakau ſchon im Mai 1530. 
+) Jovius ©. 105. 
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den Sitz des Reiches, und andere Städte wieder zu be: 
fegen und Alles zu beruhigen; er hoffe dann zu feiner Zeit 
aud) gegen die Zürken eine größere Kriegsmacht vom Kaifer 
und Reich auf dem bevorftehenden Reichstage zu Augsburg 
zu erhalten, wie auch Hülfe vom Papfte und andern chrift: 
lichen Zürften.*) Durch diefe Vertröftung erweckte der 
König bei feinen Anhängern neue Hoffnung zu baldiger 
Hülfe; von allen Seiten her wandte man fi nun an 
den oberften Feldhauptmann Kagianer, um fie zu befchleu- 
nigen. Am meiften bedrängt war Ferdinand’s Partei in 
Kroatien, mo Ludwig Pekry an ihrer Spige dem dorthin 
zurüdgekehrten Bifhof von Agram und deffen Verwandten 
ald den Häuptern der Partei Zapolya’s gegenhberftand. Da 
zu fürchten war, daß die Vortheile, welche Ludwig Pekry 
dort anfangs über feine Gegner gewonnen hatte, bald wie: 
ber verloren gehen würden, fobald es diefen gelingen werde, 
fi) durch die bereitd von ihnen aufgerufene Beihülfe der 
Türken noch mehr zu verftärken, fo erfuchte Ludwig Pekry 
nicht nur den König Ferdinand dringend um eiligen Bei: 
ftand, fondern fhlug auch dem Feldhauptmann Kasianer 
einen Berathungstag in Rayn vor, um mit ihm die nöthi* 
gen Mafregeln zum MWiderftand gegen den immer ftärker 
drohenden Feind zu bereden. Beides aber hatte Eeinen Er: 
folg. Ferdinand Eonnte Eeine fo fchnelle Hülfe fenden; 
ebenfowenig konnte auf dem anberaumten Tag etwas zur 
Beruhigung bed Landes gefchehen. 

Da nämlid die Partei Zapolya's in Verbindung mit 
den Türken fchon im Anfange des Jahres 1530 von Kroatien 
aus Krain ſtark bedrohte, fo hatte die Erainifche Ritter: 


Bucholtz IV. 67. 
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ftärkeren Truppenmacht fo entblößt, daß fich eine folche 
ſchwerlich dort lange erhalten Eonnte. Den traurigen Zu: 
ftand des Landes fchilderte Kagianern der Bruder des Bi— 
fhofs von Zinieg, Stephan Dezhazy, indem er ihm im 
Anfange des Juli unter andern fchrieb: „Euere Hoheit molle 
unferer nicht vergeffen und unter den übriggebliebenen An- 
hängern der Eönigl. Majeftät uns im Gedächtnig halten 
und der von uns erlittenen Unterdbrüdungen und Schaden 
und der Berlufte unferer Güter fich erinnern. Auch erfu= 
chen wir Euere Hoheit, uns ein Schreiben zu geben, worin 
allen Gapitänen und Söldnern des Königs und allen übri- 
gen Menfchen jeder Gattung eingefchärft werde, unfere 
Güter nicht alfo frei zu verwüften und auszubeuten, denn 
fie find fhon nad) allen Seiten genugfam verwüftet wor: 
den, fodaß wir uns faum noch in den Dienften der £önigl. 
Majeftät erhalten Eönnen, wenn Euere Hoheit und nicht 
einige Hülfe gemährt.”*) Wie ſchwer befonders die Um: 
gegend von Agram gefährdet war, bemweift ein Schreiben 
des Gemeinderath8 einer Eleinen oberhalb Agram gelegenen 
Stadt (Mons Graecensis), worin er den Feldhauptmann 
Kabianer flehentlih um Hülfe bat, da die Stadt in der 
größten Gefahr war, den Feinden in die Hände zu fallen. 
„Bir hören”, fchrieb er ihm, „daß Euere Hoheit auf die 
Türken wartet; die werden kommen oder nicht; mir aber 
haben hier alle Tage die Türken vor den Augen; darum 
möge Euere Hoheit diefe vielmehr. vertreiben. Wenn nicht 
bis jest Ludwig Pekry uns Beiſtand geleiftet hätte, fo 
wiffen wir nicht, was der Stadt ſchon gefchehen fein möchte. 
Wir bitten, ed wolle Euerer Hoheit gefällig fein, uns zu 


) Budolg a. a. 2. ©. 68. 
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befreien, und wenn Euere Hoheit ung jeßt nicht vertheidigen 
will, fo Eönnen wir länger nicht in der Stadt bleiben, 
fondern find geswungen, uns dahin und borthin in den 
Reihen des Königs zu zerſtreuen. Wenn daher der Stadt 
etwas zuftößt, fo wird das Eure Hoheit weder vor Gott 
noh vor dem Könige uns zuzufchreiben haben, fondern 
ſich felbft.” *) 

Befonders waren e8 bie bisherigen feindlichen Umtriebe 
des Bifchofd von Agram, melche die dortigen Gegenden 
in große Gefahr festen. Da nun König Ferdinand be: 
reits im Frühling des J. 1530 eine Gefandtfchaft an den 
Sultan abgefertigt hatte, um einen MWaffenftillftand zu 
vermitteln und waͤhrend deſſen womöglich Verhandlungen 
zum Frieden einzuleiten**), fo fchien es dem oberften Feld: 
hauptmann Kasianer rathfam, des Königs bitterftem Geg- 
ner, dem Bifhof von Agram einen Verſuch der Sühne 
anzubieten, um dadurch zugleich die ſtark bedrängten An— 
hänger Ferdinand’8 in Kroatien aus ihrer Hülflofigkeit und 
Gefahr zu befreien. Er fand beim Biſchof geneigte Ge- 
finnungen und fandte ihm einen Geleitsbrief, um zugleich 
mit dem Hauptmann Ludwig Pekry das Meitere zu ver: 
handeln. Diefer indeß konnte, wie es fcheint, bei des Bifchofs 
fo plöglicher Veränderung der Gefinnung fein Vertrauen zu 
ihm faffen, indem er erklärte: er Eönne das angeblich vom 
Hauptmann Kasianer ausgefertigte fichere Geleit nicht als 
gültig anerkennen. Der Bifchof befchwerte fich deshalb 


) Budhols IV 69. 

) Gevay, Urkunden und Actenſtücke zur Geſchichte der Ver: 
hältniſſe zwifchen Deftreih, Ungarn und der Pforte, 1530. I, ©. 
1m. ff., wo die Verhandlungen zu finden find. 
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und gab dem Kagianer zugleich von neuem feine friedlichen 
Gefinnungen zu erkennen. Ueberbied bat er- ihn: er möge 
ihm etwas näher ruͤcken und den Bevollmächtigten, die er 
mit der friedlichen Unterhandlung beauftragt habe, felbft 
eine bewaffnete Begleitung zufenden. „Was aber’, fchrieb 
er ihm dabei, „Euere Hoheit von dem Siege erwähnt, den 
Gott denfelben verliehen, fo mwünfchen wir Gluͤck wegen 
Ihrer glücklichen Erfolge. Gott gebe, daß Alles zur Er: 
hoͤhung und glüdlihem Stande des chriftfatholifchen Glau— 
bens gereichen möge.” Kasianer hatte ihm gemeldet, daß 
ihn feine Kriegsleute zwar aufgefodert hätten, den Bifchof 
mit feiner Kriegsmacht heimzufuchen, er habe dies aber 
aus Freundfchaft gegen ihn immer auf die befte Weife zu: 
rüdgewiefen und hoffe daher, daß auch der Bifchof ebenfo 
gegen ihn handeln werde. Diefer erwiderte hierauf, daß 
auch feinerfeits fein ganzes Streben darauf hingehe, ihm 
gleiche Gefinnungen zu bethätigen. „Wir haben“, fuhr er 
fort, „fo viel Unbequeme3 nur erlitten, damit diefe unfere 
Heimatländer von dem feindlichen Schwerte möchten ge: 
fihert bleiben £önnen, wie ed dem höchften Werkmeifter 
aller Dinge, welcher audy der Erforfcher der Herzen if, 
wohl befannt if: Wir haben hiervon nicht blos unter 
uns felbft, fondern auch mit dem Despoten, ber geftern 
von hier weggegangen ift, fattfam Rath gepflogen.” Er 
habe auch, fügte er hinzu, Hoffnung gehabt, daß es zu 
friedlicher Verſtaͤndigung gekommen fein werde, wenn nicht 
die fo großen Inſolenzen und Beraubungen des Ludwig 
Pekry, welche er an allen Orten in diefem Königreiche 
ohne Maß begeht, Anlaß zum Unheil würden. „, Seine 
fo große Wuth vermögen wir fernerhin nicht zu ertragen, 
fondern feßen uns vor, feine Uebelthaten in diefem Reiche ' 
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mit unfern Herren und Freunden zu beftrafen; wir werben 
aber die Grenzen dieſes Koͤnigreichs nicht überfchreiten, 
noch den Gebieten des Königs Ferdinand Iäftig fallen, 
wenn biefe Eeine Urfache. dazu geben.” In ähnlicher 
Weife ließ der, Biſchof immer wieder den Wunfch laut 
werden, daß die beiden Könige fich gegenfeitig verftändigen 
und gemeinfchaftlich mit ben Türken des Friedens wegen 
verhandeln möchten. *) 

Wie es aber fcheint, war es mehr die Huůfloſ igkeit, 
in der ſich jetzt der Biſchof befand, als wahre friedliche 
Gefinnung, die ihn den Frieden wuͤnſchen lief. So be: 
urtheilte ihn mwenigftens der Ban von Kroatien, Johannes 
Torquatus, weshalb dieſer die Bedraͤngniſſe des Biſchofs 
auch zu benutzen wuͤnſchte, um ihn voͤllig zu demuͤthigen. 
Er wandte ſich daher im Anfang des Septembers 1530 
an Katzianer, um ihn zur Beihuͤlfe aufzufordern. „Wenn 
Euere Hoheit“, ſchrieb er ihm, „es einmal thun will, ſo 
iſt es jegt Zeit und Stunde, gegen den Biſchof von Agram 
zu handeln, weil jegt der Bifchof von Niemand Hülfe er: 
halten kann“; und wenige Tage darauf meldete er dem 
Kagianer: er bedürfe dringend Geld, weil er ohne diefes 
feine Söldner nicht länger unterhalten könne. „Uns fchreibt 
Ludwig Pekry und andere Unterthanen der Eönigl. Ma— 
jeftät, daß wir unfere Leute zu ihnen fenden follen, welche 
aber ohne Geld nicht gehen werben, und mir allein, ohne 
fie, Eönnen nichts thun. uere Hoheit wolle mit Kriegs: 
völfern nad) Slavonien kommen, weil der Bifchof von 
Agram wieder vieled Kriegsvolk fammelt, und mir fürchten, 
daß jene Diener der Eönigl. Majeftät zu Grunde gehen 
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war. Erft als das Land mie eine wilde Einöde dalag, 
£ehrte das raubgefättigte Kriegsvol in feine Heimat zu: 
tüd. *) 

So nahete dad Sahr 1530 feinem Ende, ohne daß 
durch) alle Fehden und Kämpfe, womit das Land fort 
und fort in allen Richtungen heimgefucht worden mar, 
für die eine oder die andere Partei irgend befondere Er: 
folge gewonnen wurden. Nur des Kasianer’s Waffen mar 
es geglüdt, dort die Anhänger Zapolya's zu verdrängen 
und eine Anzahl der dortigen Städte für Ferdinand’s 
Herrſchaft zu erobern. Diefer Gewinn galt ihm für das 
Wichtigſte; und um ihn feftzuhalten, Eonnte er fi nicht 
entfchließen, feine Streitkräfte durch Abfendung eines 
Hülfshaufens nah Kroatien zu ſchwaͤchen, viel meniger 
ſich felbft mit feiner ganzen Streitmacht dorthin zu wen— 
den. Es fehlte überhaupt den Hauptleuten und Anhän: 
gern Ferdinand’8 wie an den nöthigen Streitkräften, fo 
auch an einem feften Plane und einmüthigem Zufammen: 
wirken. Kein Wunder alfo, wenn manche von ihnen, 
wie der Ban Franz Bathyan, je mehr und mehr ent: 
muthigt wurden und der Mismuth unter ihnen felbft 
Mistrauen erwedte, fodaß der eben erwähnte Ban wahr: 
fheinlih auf das berührte Verhältnig zwiſchen Kasianer 
und dem Bifhof von Agram hinzielte, wenn er fih in 
einem Schreiben an Ferdinand darüber befchwerte, daß 
beim Könige „die Worte Derer mehr gelten, welche Un: 
getreue und- WVerräther vertheidigten und empföhlen, als 


) Schreiben des Nikolaus Nibihig an Herzog Albrecht v 
Preußen, d. Krafau Samft. vor Aller Heilig. 1530. 
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die feinigen und die anderer Getreuen‘.*) Man fah alfo 
fhon, wie es fcheint, nicht ohne Neid auf die hohe Ach: 
tung und das vielgeltende Gewicht hin, welches ſich Katzianer 
beim Könige erworben hatte. 

Mittlerweile aber. hatten beide ftreitenden Könige unter 
der Vermittlung des Königs von Polen fich über einen 
Waffenſtillſtand vorläufig auf drei Monate und bald darauf 
auf ein Fahr bis zu Ende des April 1532 vereinigt, laut 
deffen jedem fein gegenmwärtiger Befisftand verbleiben und 
Eeiner des andern Unterthanen weiter gefährden oder bes 
fehden follte. In Kroatien waren ſchon zuvor die Häupter 
der Parteien des fruchtlofen, für das Land verderblichen 
Kampfes fo müde und fehnten ſich fo fehr nach Ruhe und 
Erholung, daß fie auf eigene Hand fich gegenfeitig verei— 
nigt hatten, ihren Fehden ein Ende zu feßen.**) Alfo ging 
nun das Jahr 1531 für den größten Theil von Ungarn 
in einer gewiffen Ruhe vorüber, freilich nur in einer Stille, 
die von mehren Ceiten her mit neuen Gewittern brohte. 
Man unterhandelte das ganze Fahr hindurch wegen Sicher: 
ftelung eines feften Friedens für Ungarn ***), und doc) 
hatten die Unterhandlungen nur den Erfolg, daß,die Ver: 
worrenheit der Verhaͤltniſſe im Lande fih mo moͤglich noch 
fteigerte. König Ferdinand hatte dem Sultan durch eine 
Gefandefchaft friedliche Erbietungen entgegenbringen laffen; 
nöthigenfalls wollte er den Frieden ober wenigftens einen 





*) Bucholtz 72, 
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MWaffenftilftand mit einer Summe von hbunderttaufend 
Ducaten erkaufen. Der Sultan aber erklärte fih nur 
dann zum Frieden geneigt, wenn ihm als dem eigentlichen 
und unmittelbaren Herrn ganz Ungarn übergeben werde. 
„Eher werde Ungarn zum Kirchhof für Chriften und Tür: 
Een werden‘, erwiderten Ferdinand's Gefandte und Eehrten 
fomit ohne friedliche Verftändigung zu ihrem Herrn zurüd. 
Sie meldeten diefem noch auf ihrer Rüdreife: „Wir haben 
bei dem Tuͤrkiſchen Kaifer gar Eeinen Frieden oder Anftand 
erlangen mögen, denn er das Königreih Ungarn Feines: 
wegs verlaffen will und achtet das für fein eigen und 
erobert Land, mit dem Anzeigen, daß der Wenda (Zapolya) 
allein fein Diener dafelbft ſei. Er wolle ſich unterftehen, 
das gemeldete Königreich vor aller Welt zu erhalten. Euere 
Eönigliche Majeſtaͤt follen auch glaublich wiffen, daß ſich 
der Tuͤrkiſche Kaifer mit Macht ruͤſtet, noch den Fünftigen 
Frühling und gar zeitlich mit Macht in Ungarn und ferner 
zu ziehen”. *) Ferdinand mußte alfo ebenfalld an neue 
Kriegsrüuftungen denken und bat auch den Papft um Unter: 
ftügung gegen den Feind der Chriftenheit, der ihm auc 
eine Summe von hundertraufend Ducaten verfprach, wenn 
nicht Italien felbft angegriffen würde. 

In Ungarn hemmte unterdeß der Waffenſtillſtand nur 
das wilde Waffengetümmel und auch diefes nicht einmal 
an allen Drten, denn Hieronymus Lasky, an den fich in 
den Gebirgslanden Oberungarns die Anhänger Zapolya’s 
anſchloſſen, ermüdete dort die Anhänger Ferdinand’s fort 
und fort durch Fehden und allerlei feindliche Neckereien, 
um fie auf folche Weife zum Abfall von ihrem Oberrherrn 
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zu gewinnen und ſeinen Anhang zu verſtaͤrken. So wuͤrde 
die aͤußere Waffenruhe kaum noch lange aufrecht erhalten 
worden ſein, wenn nicht endlich wie die Staͤdte des Landes 
durch Abgeordnete, fo auch die Reichsgroßen beider Par: 
teien fih in Zuſammenkuͤnften zu dem Befchluffe vereinigt 
hätten, auf einem gemeinen Verhandlungstage entweder 
einen ber beiden Könige ald Alleinherrfcher anzuerkennen 
und die Sache des andern für immer aufzugeben, ober 
auch beide für abgefegt zu erklären und eine neue Königs: 
wahl vorzunehmen. Dabei fahen beide Parteien auf ben 
Kronhüter Peter Pereny in Siklos, einen der mächtigften 
Dyniaften Ungarns, hin; er follte dann König von Ungarn 
werden und aufgemuntert durch die Gunft des Sultans 
und des Großwezirs, war er auch ehrgeizig genug, durch 
Beihülfe einer dritten Partei, die er ſich bildete, die Kö- 
nigskrone auf fein Haupt zu wünfchen. Schon war im 
März 1531 eine bedeutende Zahl ungarifcher Großen für 
ihn gewonnen; fchon hielt er, um feinem Ziele näher zu 
fommen, mit feinen Anhängern öftere Verfammlungen. 
Damit drohte Ferdinanden wie feinem Gegner gleiche Ge: 
fahr; man machte daher, während Hieronymus Lasky mit 
Sigismund von Herberftein noch fort und fort unterhan- 
delte, beiderfeitd allerlei Vergleichungs- und Theilungsvor: 
fhläge; man vereinigte ſich bald auch zu gemeinfamen 
Mafregeln, um) die beiden drohende Gefahr von ſich ab: 
zumenden und ben verberblichen Geift der Parteien der 
Städte und der Neichsgroßen auf jegliche Weife niederzu: 
drüden; und es gelang ihren Mitteln des Schredens, der 
Gewalt und der Verlockung, den gefährlichen Sturm wieder 
zu befchwichtigen, die Partei Peter Pereny's wieder zu 


zerftreuen. Sobald indeß die gemeinfame Gefahr vorüber 
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war, erwachte die alte Feindfchaft zwifchen beiden Königen 
von neuem. 

Der Feldhauptmann Kasianer hatte, fo viel wir wiffen, 
an diefen SParteiverhandlungen nicht Theil genommen. 
Er verfchwindet faft ganz in der Gefchichte des Jahres 
1531. Ein Mann des Schwertes und bed Kampfes, tritt 
er jederzeit zurüd, fobald dem Frieden ein Wort ge: 
fprochen und dem Kriege Ruhe geboten wird. Aber er 
erfcheint dann immer wieder auf der Bühne des gefchicht- 
lichen Lebens, fobald es die Entfcheidung des Schwertes 
gilt. Und ſolche galt ed von neuem im Verlaufe bes 
Sahres 1532, denn die Friedensverhandlungen zwifchen 
Ferdinand und Zapolya waren ohne Erfolg geblieben und 
der Sultan erfüllte fein drohendes Wort. Schon im 
Frühling erfcholl die Nachricht: der Großherr rüfte fich 
mit einer außerörbentlihen Macht, um in Ungarn einzu: 
fallen, da8 ganze Land feinem Gebote zu unterwerfen und 
den Halbmond dann meiter bis nach Deutfchland zu tra: 
gen; die Donau fei bereit8 mit einer großen Zahl feind: 
licher Sahrzeuge meit und breit bededit; wie kaum je zu: 
vor werde der Türke diesmal im Kriegsfelde erfcheinen. 
An den Grenzen Oeſtreichs und Italiens gerieth auf diefe 
Kunde Altes in Angft und Schreden. *) 

Bald darauf, nachdem Aloys Gritti als Generalkapi: 
tän mit 8000 Rennern und Brennern vorausgeeilt war 
und Gran belagerte, brach auch der Sultan felbft mit 
einer Streitmacht von 200,000 Mann, worunter 12,000 


) Schreiben des Ghriftoph v. Schidlowig an Herzog Albrecht 
von Preußen, d. in Nova civitate Korcez in fer. III Paschae 
1532, 
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Sanitfeharen, 20,000 geregelter Reiterei und 16,000 Ren: 
ner und Brenner, nebft 300 Feldftüden von Konftantis 
nopel auf.*) Am 14. Juni ftand er mit feinen ÖStreit- 
fharen bei Belgrad; Ibrahim war zehn Tage vorausge— 
zogen, um dad Gefhüs und Proviant auf Donaufchiffen 
vorauszuführen. Der Krieg follte, wie der Sultan offen 
erklärte, nicht fomohl dem Römifchen Könige Ferdinand, als 
vielmehr dem Kaifer Karl V. gelten, denn jenen betrachtete 
er nur ald Kaifer Karl's Statthalter, diefen erkannte er 
in feinem Stolze für den einzigen Herrfcher, den er feines 
Kampfes würdig finde, obgleich er ihn nicht Kaifer, fondern 
blo8 König von Spanien nannte. **) 

Man beeilte fofort auch im Deutfchen Reiche aufer: 
ordentlihe NRüftungen. Der Papft verhieß auf eigene 
Koften 10,000 Mann zu Ferdinand's Dienft zu ftellen. 
Der Kaifer erbot fi) 30,000 Mann zu Roß und Fuß 
zu fenden. Aus Böhmen follten 40,000 Mann Fußvolk 
und 10,000 Reiter im Felde erfcheinen. Auch die nie: 
der= und oberöftreichifehen Erblande verfprachen eine mög: 
lichft ſtarke Kriegsmacht Eriegsfertig auszuruͤſten. Im 
Miederöftreich war deshalb der Bifchof von Laibach, Chri— 
ftoph Rauber, vom Römifchen Könige zum Statthalter 
ernannt worden.**) Er fand für nothmwendig, für die 


*) Hammer TI. 108. Hieronymus Lasky gibt in einem 
Schreiben an den Herzog von Preußen die Stärke des Heeres ge— 
ringer an. 


”) Hammer II. 108. Mailath, Gedichte der Ma: 
gyaren, IV. 37. 


+) Schreiben des Biſchofs Chriftoph von Laibach an Herzog 
Abreht von Preußen, dat. Wien 8. Juni 1532. 
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woraus ich euern Willen verftanden habe. Wiffet, daß 
mein Plan nicht gegen euch, fondern gegen den König 
von Hispanien geht, fhon von jener Zeit an, ald ich mit 
meiner Lanze das Königreich Ungarn eroberte und bis an 
feine Grenzen von Deutfchland vorzog. Es ziemt ſich 
nicht, daß er felbft feine Lande und Reiche uns überläft 
und davon flieht, denn die Laͤnder der Könige find mie 
die eigenen Frauen, die, wenn fie von ihren fliehenden 
Mannern verlaffen werden, den Fremdlingen zur Beute 
fallen, es ift eine wunderbare und ungeziemende Sache. 
Aber der König von Hispanien brüfter ſich ſchon lange, 
er wolle gegen die Türken ziehen; darum fchreite ich jet 
mit Gottes Hülfe mit meinem Heere gegen ihn ins Feld. 
Sit er herzhaft, fo erwartet er mich auf dem Kampfplatze 
und es wird gefchehen, was Gott will. Wenn er mid 
aber nicht erwarten will, fo fende er Zribut an mein 
kaiſerliche Majeftät. Ihr habt eure Gefandten gefchidt, 
um von meiner Eaiferlihen Majeſtaͤt Friede und Freund: 
(haft zu erbitten; wenn jemand von ung mit Wahrheit 
und Aufrichtigkeit Friede erbittet, fo iſt's ehrenhaft, daß 
wir ihm nicht verweigern; auch wir bitten jeden um Friede 
mit Treue und Wahrheit” u. f. w.*) 

Da fic mittlerweile die Reichsmacht unter Karl’ und 
Ferdinand’8 Führung bei Wien verfammelte, wo bald 
gegen 80,000 Mann Fußvolk und 6000 ſchwer bemwaff: 
nete Reiter im Lager flanden, dba man ferner erfuhr, daß 
der Sultan kein Belagerungsgefhüg mit fih führe und 
es alfo auf Eeine Belagerung irgend einer Stadt, fondern 
mehr auf eine offene Feldſchlacht abgefehen fei, fo glaubte 


) Gevay 87-88, 


. Sreiherr Hans Katzianer im Zürkenkrieg. 87 


man allgemein, bei Wien werde die Entfcheidung gegeben 
werben follen, zumal als man bie Nachricht erhielt: Des 
Sultans Plan fei, Wien in der Ferne mit 40,000 Mann 
von allen Seiten her fo einzufchließen, daß ſich mit dem 
dort bereitd verfammelten Heere feine weitern Huͤlfsvoͤlker 
verbinden koͤnnten. 

Waͤhrend man nun bei Wien Tag und Nacht außer: 
ordentliche Worbereitungen zur Bertheidigung der Stadt 
traf *), ruͤckte das Türkenheer von Eſſek her in die füdli- 
chen Srenzlande Ungarns ein und zog dort nordmwärtd aus 
einer Gefpanfhaft in die andere ohne allen Widerſtand. 
Dort ließ der König von Polen dem Sultan durch Bot: 
ſchafter den Rath ertheilen: er möge fich mit feiner Kriegs: 
macht nicht über Ungarns Grenzen hinauswagen und fich 
damit begnügen, diefes Reich von den Truppen Ferdinand’s 
zu fäubern. *) Allein Soliman glaubte, feinem Stolze 
nur erft dann genügt zu haben, wenn er ſich rühmen 
Eönne den mächtigen Kaifer des Abendlandes im Kampfe 
überwunden zu haben; und dennoch war es ihm anders 
befhieden. Ein Eleines, nur wenig befeftigtes, mit ſchwacher 
Mannfchaft. befegtes Städtchen follte den hochfahrenden 
Geiſt des mächtigen Großherrn demüthigen; ein entfchloffe: 
ner, muthigtapferer Mann, ein wahrer Held in der Noth, 
folite feinem Siegeslauf Ziel und Grenze fegen. 

Bon der Drau war "die türkifhe Macht nordwaͤrts 
hinauf bis vor das Städtchen Guͤns vorgerüdt, wo nur 
700 bis 800 Mann als Befagung lagen, die aber ein 

) Bucholtz, Urfundenband, ©. 56 ff. 


) Schreiben des Hieron. Lasky an Herzog Albredt von 
Preußen, dat. Kesmark am T. Qucobi 1532, 
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Kriegsheld befehligte, dem an kriegeriſchem Muthe, ritter- 
licher Tapferkeit und felfenfefter Entfchloffenheit Wenige in 
feiner Zeit gleich zu ftellen find. Nikolaus Juriſchitz hieß 
der unüberwindlihe Mann, von Geburt ein Zenger. Zum 
hartnädigften Widerftand mit feiner Eleinen Schar ent: 
ſchloſſen, erfchraf er nicht, als fih der Großwezir und 
bald auch der Sultan felbft mit ihrer ungeheuern Kriegs: 
macht am 1. Auguft vor den Mauern der Stadt lagerten. 
Es war ein Gluͤck, daß die Türken Eein ſchweres Gefhüs 
mit fi führten, denn obgleich ihr leichtes Feldgefhüs in 
großer Zahl von einer nahe gelegenen Höhe aus den Be: 
lagerten nicht unbedeutenden Schaden zufügte, fo waren 
doch Juriſchitz's Vertheidigungs- und MWehranftalten fo 
flug und umfichtig angeordnet, fein unerfchütterlicher, nie 
verzagter Muth erwedte jeden Zag aufs neue in feiner 
Eleinen Kriegsfhar mie in den Bürgern der Stadt, ja 
felbft auch in den Frauen eine Tapferkeit und einen Hel: 
dengeift, der durch Fein Ungemach, durch Eeinen Verluft 
zu beugen war. Achtzehnmal wurden die Stürme ber 
Tuͤrken immer mit Gluͤck abgefchlagen. Dreimal ließ der 
Großwezir die tapfern Wertheidiger zur Ergebung auf: 
fordern und ald Gnade die Bedingung ftellen, entweder 
einen jährlichen Tribut zu zahlen oder fich durch ein Ge: 
ſchenk von 2000 ungarifhen Gulden an die Sanitfcharen: 
hauptleute loszukaufen. Jedesmal aber lieg Juriſchitz die 
Antwort geben: Schloß und Stadt feien nicht fein eigen 
und für fremdes Eigenthum £önne er nicht Tribut zahlen; 
zu einem Geſchenk an die Sanitfcharen fei er zu unver: 
mögend ; er Eönne nicht über 2000 Gulden gebieten. 

Da wagten bie Türken nochmals einen gewaltigen 
Sturm; wie rafend ftürzten fie gegen die Mauern heran; 
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fhon wehten acht türfifhe Fahnen auf einer Breſche, als 
plöglih die Stürmenden, von panifhem Schreden über: 
mannt, ſich zur Flucht wandten; Niemand wußte, woher 
die Flucht und der Schreden. Die Chriften fehrieben die 
Rettung der Mithülfe des heiligen Martin, die Türken 
ihre Flucht den Drohungen eined himmlifchen Ritters zu, 
den man mit gezuͤcktem Schwerte gefehen haben wollte. *) 
Guns mar jegt gerettet. Drei Wochen, bi8 zum 22. 
Auguft, hatte es der türkifhen Macht widerftanden; feine 
tapfern Bertheidiger waren duch Tod und Wunden bis 
zu 400 Mann zufammengefhmolzen. Der wadere Haupt: 
mann aber hatte vor dem Gultan Gnade gefunden; es 
drang ſich diefem der Wunfh auf, den Helden felbft 
fennen zu lernen, ber es gewagt, dem Halbmond mit 
feiner Eleinen Schar Trog zu bieten. Er ließ ihn zu fich 
in fein Lager laden. Obgleich indeß Jurifchig, feine Wun- 
den vorfhüsend, fich nicht bewegen ließ, der Sitte gemäß 
fi) vor dem Großherrn neigen und von ihm Stadt und 
Schloß ald Gefchent annehmen zu wollen, wiewol er 
dem Großwezir und den übrigen Feldoberften fein Gefchent 
überbrachte, fo beehrte ihn Soliman dennoch mit dem 
Geſchenk eines Ehrenkleides. Mochte diefer nun immerhin 
es feiner Ehre fhuldig zu fein glauben und Ibrahim 
feiner Eitelkeit dadurch fröhnen, daß eine Eleine Zahl von 
Sanitfcharen auf eine Stunde fi in die Stadt begab, 
mit fliegender Sahne und Elingendem Spiele die Brefche 
befegte und das Altahgefchrei erhob: „Es ift Fein Gott 
als Gott und Muhamed ift fein Prophet”, der Sieges— 
muth Soliman’s war durch Juriſchitz's Heldenmuth ges 


*) Iſthuanfi 180. Jovius 105. 
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brochen; feitdem er wie noch nie das Vertrauen der Chri: 
ften auf die Macht ihres. Kreuzes vor den Mauern von 
Guͤns Eennen gelernt, war ihm das Vertrauen zur Macht 
feiner Maffen gegen Kaifer Karl entfhwunden. Mag da: 
ber immer wol auh Mangel an Lebensmitteln, die vor: 
geruͤckte Jahreszeit, dev Verluſt in der Belagerung ober 
auch felbft Ibrahim's Rath, mit der ſtarken Macht des 
Kaifers bei Mien jest Eeinen Kampf zu wagen, mit zu 
dem Entfchluffe beigewirkt Haben, den Fortzug feiner 
Waffen bis nah Wien hin aufzugeben: der Sultan hatte 
an ſich ſchon Eeinen Glauben mehr an einen Sieg, wenn 
er ſich der Streitmacht des Kaiſers entgegenftelle. 


Und doch ftand ihm noch mandyer fchwere Verluft be: 
vor. Noch vor der Belagerung von Güns. hatte er. feinen 
Feldheren Kaſim-Beg mit 16,000 Mann vorausgefandt, 
um die Länder zwifchen der Donau und dem Alpgebirg 
zu ducchftreifen. Während die Hauptmacht noch vor 
Guns lag, waren diefe Nenner und Brenner big an die 
Ens und gegen Linz hin vorgedrungen und hatten, wo fie 
erfchienen, alles verheert und niedergebrannt. Auf die 
Nachricht aber, daß die Hauptmaht, nachdem fie Guͤns 
verlaffen, ſich weſtwaͤrts gegen die Ufer der Lafnig wende, 
um, diefe überfchreitend, in Steiermark: einzufallen,. wandte 
fi) auch Kaſim-Beg mit feinen Raubſcharen wieder zu: 
ru, ging über den Wiener: Wald, wo er in der Gegend 
von Baden herausbrechen und, nad) Eteiermarf ziehend, fich 
an des Sultans Heer anſchließen mwollte. Auf die Nach: 
richt von dem Nüdzuge diefes Feindes und zuvor ſchon 
durch Katzianer's Kundfchafter vom Heranzuge der freifen- 
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den SHeerhaufen unterrichtet *), hatte fich der Pfalzgraf 
Friederich als oberfter Feldhauptmann mit Reichstruppen, 
12,000 Mann Fußvolk -und 2000 ſchwerbewaffneten Rei: 
teen, am Gebirge gelagert, wo die Thäler fich im die große 
Neuftädter Ebene münden, vorausfegend, daß Kafim:Beg 
durch diefe Thaler mit feinen Raubhaufen zuruͤckkehren 
mwerder: Als ihm aber der junge Markgraf Soachim von 
Brandenburg (Sohn des damaligen Kurfürften Joachim), 
der mit Graf Hoyer von Mannsfeld an der Spige eines 
Streithaufens bei Baden ftand, die Nachricht fandte, daß 
von drei Thalwegen, durch die der Feind nach Gras hin 
ziehen Eönne, zwei durch Verhaue und Felfenftüde unwegfam 
gemacht feien und nur der dritte Über Altenmarkt und 
Pottenftein mit Truppenmacht befegt werden muͤſſe, ruͤckte 
er mit dem größeren Theil feines Heeres gegen Leopolde: 
dorf. **) Der Feind ritt mehre Tage hin und her, um 
Ausmwege zu fuchen; er war, um leichter durch eins der 
Thäler hindurchzubrechen, in drei Haufen getheilt. Den 
einen fanden die Kundfchafter, mit Beute beladen, in dem 
Thalwege zwifchen Pottenflein und Altenmarkt. Der 
Graf Philipp von Dberflein und der ritterliche Oberft- 
lieutenant der Reichsſtruppen, Sebaftian Schärtlin von 
Burtenbach rüdten ihm alsbald mit ihren Fähnlein von 
500 Schügen und 300 WBeteranen entgegen, drangen 
duch das Walddickicht bi8 an die türfifchen Worpoften 
und ſtuͤrmten noch vor Tagesanbrud bis and feindliche 
Lager vor. Der Feind, zum Kampfe aufgefchredit, verlor 
durch8 feindlihe Schwert gegen taufend Mann. Beim 


) Balvafor IV. 446. 
) Zovius 108. 


92 Freiherr Hans Kasianer im Tuͤrkenkrieg. 


anbrechenden Tage erneuerte fi) der Kampf mehr in der 
Ebene, wo das Geſchuͤtz und leichte und ſchwere Reiterei 
der Böhmen und Schlefier dem Feinde fo mächtig zu: 
festen, daß er in die Flucht geworfen, zerftreut, zum 
Theil in den nahen Fluß und in die Suͤmpfe gefprengt 
wurde, fodaß nur ein minderer Theil fich rettete. 

Einen andern Eleinern Heerhaufen hatte Kaſim-Beg 
vorausgefchidt und es gelang bdiefem, fih, nah Süden 
wendend, auf der Gräger Straße zu entkommen. An ber 
Spige der größern Streitmaffe ftand Kaſim-Beg ſelbſt. 
Nachdem er mehre Zaufende Gefangene, weil er fie nit 
fortbringen Eonnte, hatte niedermeßeln laffen, wollte er 
fein mit ſchwerer Beute beladened Kriegsvolk dur das 
Stahremberger Thal herausführen. Dort traf er aber bei 
Leopoldsborf auf des Pfalzgrafen Streithaufen,*) der als: 
bald ben ungeordneten Feind von vorne und feitwärts an— 
griff und einen großen Theil erfchlug. Kaſim-Beg ſelbſt, 
fo wader er mit feinem großen eifernen Streithpammer 
auch Eämpfte, fiel fogleih im Beginne des Kampfes. 
Was dem Schwerte entrann, zerftreute ſich in woilder 
Flucht durch die Ebene, fand jedoch Feine Rettung, denn, 
durch des Pfalzgrafen leichte Reiterei mehre Meilen weit 
verfolgt, fließen die Flüchtlinge weiter ſuͤdwaͤrts auf bie 
von dort heraufziehenden Streithaufen des Grafen Lodron 
und des Markgrafen Joachim von Brandenburg, die den 
Feind beim Paffe an der Leita erwarteten. Es war Eein 
Widerſtand mehr möglih. Schlecht bewaffnet, durch die 
Flucht ermattet, zum Theil ſchon verwundet, wurden ber 
flüchtigen Türfen mehr als 8000 niedergemeßelt, denn 


— mn. 


*) Jovius a. a. DO, 
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wenn aud einzelne Haufen den Verzweiflungskampf Eurze 
Zeit fortfegten, fo war e8 mehr ein fchonungslofes Schlach: 
ten und Erwürgen. Zwar glüdte es auch hier noch einem 
Theil der Flüchtlinge, durch die Schnelligkeit ihrer leichtern 
Roſſe dem Gemegel zu entkommen; aber auch fie, als 
habe der Fluch ihrer Gräuel an der Ens und die Rache 
des Blutes der fchuldlos ermordeten Chriften fie fort und 
fort verfolgt, follten dem Verderben nicht entfliehen. *) 
Die legte Nache übte der Mann, der niemals fehlte, 
wo es galt, zur Rettung und Vertheidigung des Landes 
gegen den Glaubensfeind feinen Mann zu fliehen. Der 
Freiherr Kagianer, der muthigtapfere Krieggmann, hatte 
längft in Steiermark unter dem rüftigen fteierifchen Land— 
volfe, aus des Landes geuͤbten Jaͤgern und Schügen einen 
ftreitluftigen Haufen gefammelt, gegen vierthalbtaufend 
Mann ſtark, darunter dreizehnhundert gut bemaffnetes 
Reitervol, taufend leichte Hufaren oder, wie man fie auch 
nannte, Hufferonen und über taufend Mann zu Fuß. Als 
er durch Kundfchafter die Nachricht erhielt, daß jene Tür: 
Eenfchar der Nenner und Brenner unter Kafim:Begs Fuͤh— 
rung gegen Neuftadt hin heranziehe, um von dort herab 
nah Steierland einzubrechen, eilte er von Grüß aus in 
Tag- und Nachtmaͤrſchen über die Feiftrig und dann weis 
ter über Hartberg, Friedberg und Kirchberg. Dort wo an 
der füdlichen Ebene von Neuftadt das Gebirg anhebt, fand 
er den Feind, der fich wieder bis zu 6000 Mann nad) 


*) Die Berichte. über diefe Kämpfe bei Iſthuanfi 182 — 
183, Balvafor VI 446— 447, Bucholtz, Urfundenbant, 
S. 57—58 find ſchwer mit einander zu vereinigen und zum Theil 
ſehr lückenhaft. 
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feiner Niederlage durch den Grafen Kodron und den Mark: 
grafen von Brandenburg gefammelt, an den Ufern der 
Schwarza liegend, wo er feine Pferde weidete und von 
den Mühen des Kampfes ruhete, gegen den Feind fich 
ficher wähnend.*) Die Hälfte hatte bereits den Fluß über: 
fhritten, um in bie fleierifche Grenze vorzubringen. Un: 
erwartet, aber griff Kasianer in Verbindung mit den Gra: 
fen Nikolaus von Thurn, Wolf von Montfort und Gregor 
von Lofenftein den Feind rafh an und warf ihn mit ſtuͤr— 
mender Gewalt über den Fluß wieder zurüd. Als > jegt 
die. Türken ſich zugleich von vorne und im Rüden von 
einem heranftürmenden ungarifhen Neiterhaufen gedrängt 
und bedroht fahen, fprengten fie in die dortigen Gebirge, 
morbdeten die Gebirgsbewohner, die, unerwartet überfallen, 
ſich nicht hatten flüchten Eönnen, brannten deren Häufer 
nieder und verfuchten durch andere Gebirgsgründe nad 
Steiermark einzubringen. Ueberall aber hatte das Land: 
volf, vom feindlichen Anfturm fehon unterrichtet, eiligft die 
Gebirgspäffe durch gefüllte Baumitämme fo ftarf verfperrt 
und vertheidigte fich hinter diefen Baummällen und von 
den Höhen herab mit fo männlicher Tapferkeit, daß es 
dem Feinde unmöglich ward, fih Bahn zu breden und 
die Wege frei zu machen. Er war gezwungen, durch die: 
felben Bergfhluchten, durdy die er gefommen war, wieder 





) Iſthuanfi 183 fagt: A Lodronianis et Branden- 
burgicis usque ad satietatem caesi, dum palantes et dispersi, 
ad campos, qui inter Thermas et Draiskirchen, oppida sunt, 
sese collegere; dumque superatis longe difficillimis periculis, se 
in tutum pervenisse putarent et equos ad pascua et gramina 
carpenda duxissent etc. Jovius 108. 
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zurückzuziehen. Da begegnete ihm ein Theil von Kagia: 
ner's Heerhaufen; er war indeß zu ſchwach, um mit dem 
Feinde einen offenen Kampf zu wagen; es Fam nur hier 
und da zu einzelnen Gefechten, die ohne bedeutende Er: 
folge beiden Theilen Verluſte brachten. So trieben ſich 
nun einzelne türkifhe Haufen von einigen Taufend Mann 
zerfprengt und vereinzelt Zage lang in-den dortigen Ge: 
birgen umher, durch Hunger und Kälte entkräftet, zum 
Theil felbft ohne Noffe, weldye der Mangel .an Futter 
immer mehr aufrieb. 

Mittlerweile war Katzianer mit dem größern Theile 
feiner Streitfehar, die durch das Zuffrömen der dortigen 
Bergbewohner noch verftärkt ward, bis vor Neunkirchen 
vorgeruͤckt. Als er dort vernahm, daß ein nicht unbedeu: 
tender Haufe gefammelter türkifcher Flüchtlinge in der Ges 
gend zwifhen Neuſtadt und den Gebirgen verfammelt 
liege, um über, Kirchfchlag durch das Thal gegen Guͤns 
hin vorzurüden und fih mit Soliman's Heer, welches fie 
dott noch vermutheten, zu verbinden, brach er unverweilt 
zur Nachtzeit dort auf, um mo möglich des Feindes Wei- 
terzug zu hindern. Es glüdte ihm auch, dem mit einer 
Streiterfhar in der Nähe liegenden Pfalzgrafen Friederich 
von feinem Plane, den Feind zu überfallen, zuvor noch 
Nachricht zu geben, damit diefer von der andern Seite 
ber zu Hülfe eilen möge. Katzianer ftürmte mit feiner 
Streitfchar plöglic auf den Feind ein; diefer nahm indeß 
den Kampf nicht an und ergriff die Flucht. Mur ein 
Theil der feindlichen Weiter ließ fich eine Zeitlang in ein 
Gefecht ein, um den Uebrigen die Flucht zu deden. Erſt 
als ſich mit den Flüchtlingen noch andere fünftaufend Tür: 
Een, die auf einem andern Wege aus dem Gebirge her: 
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vorgezogen waren, vereinigt, bielt fich in diefer vereinten 
Maffe der Feind Kasianer’8 Streithaufen gewachſen. Be: 
reits aber hatte ficy mit diefem auch eine ungarifche Rei: 
terfchar und ein Haufe Krainer unter Paul Bakits, Bal: 
thafar Banffn, Valentin Toͤroͤk und Georg von Auersberg 
vereinigt. Alfo entbrannte nun beider Seits die heftigfte 
Kampfbegier und Katzianer freute fich, jegt dem Feinde 
das Schwert in freier, offener Feldfchlacht bieten zu koͤn— 
nen. Es mar am frühen Morgen, ald man ihm ent: 
gegenrüdte. Che es aber zum entfcheidenden Kampfe Eam, 
ftieg ein fo ftarker Mebel auf, daß die Streithaufen fich 
kaum einander fehen Eonnten. Diefen Umftand benusten 
die Türken, die wahrfcheinlidy mittlerweile des Feindes 
Stärke auskundfchaftet, zur Flucht. Kasianer’s und Toͤ— 
tee Reitervolk aber, unter dem auh Matthias von 
Schulenburg ftand, feste ihnen rafh nad und brachte fie 
in folches Gedränge, daß fie ſich endlih, obmwol zum 
großen Theil fehon ohne Pferde und ohne Maffen, die 
fie auf der Flucht verloren oder von fich geworfen, auf 
offenem Felde zum Kampfe ftellen mußten. Es erfolgte 
ein ſchreckliches Gemesgel, denn wer es von den Türken 
noch vermochte, focht um Blut und Leben mit verzmweifel- 
ter Tapferkeit. Der größte Theil von ihnen, gegen 3000 
Mann, erlagen dem feindlihen Schwerte. Paul Bakits, 
der auch bier durch ritterliche Tapferkeit hervorglänzte, *) 
ftürzte mit feiner Lanze den türkifchen Anführer Osman 
Aga vom Roffe und durchbohrte ihn mit dem Dolce. 


) Sovius Histor. sui temporis S. 101 nennt Paul Bas 
fit3 und Walentin Zöröf homines admirandae virtutis, sed fide 
instabili, . 
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Aber auch Katzianer's Verluſt war in dem mörberifchen 
Kampfe nicht unbedeutend; ein großer Theil feiner Reiter 
und Roffe ward ſchwer verwundet und der Sieg Eoftete 
ihm viel Blut. Es ward ihm felbft fein Streitroß unter 
dem Leibe erſtochen. Von der ganzen Tuͤrkenſchar entfam 
zwar eine Eleine Zahl, denn einzelne Haufen hatten fich in 
die dichten Wälder in der Gegend von Eifenftadt und dem 
Plattenfee zerſtreut; aber auch biefe wurden in den nach- 
folgenden Zagen theild gefangen genommen, theild vom 
Landvolke erfchlagen. Man fchäste die Zahl der in Eurzer 
Zeit durch Katzianer's Volk im Kampf und in den Berg: 
fhlünden getödteten Zürken auf 9000 Mann. In den 
Wäldern, die der Feind durchzogen, fand man außer der 
reichen, tweggemworfenen Beute auch eine große Zahl von 
Magen, die, mit gefangenen Kindern und Frauen beladen, 
von ihm zurüdgelaffen waren. Wie oft in folhen Käm: 
pfen, fo mifchte fih aucd bier graufame Habſucht mit 
ritterlihem Edelmuth. Wenn mir hören, daß gemeine 
Kriegsleute in den Eingeweiden der Türken wühlten, um 
darin verſchlucktes Gold zu finden, fo wird ung auch vom 
Ritter Sebaftian von Fledenftein erzählt: er habe, als ihm 
ein Zürke einen goldgefüllten Beutel als Löfegeld auf den 
Sattel geworfen, ihn weit von ſich mweggefchleudert, aus: 
rufend: zum Teufel mit dem verfluchten Gelde u. f. w. Er 
ließ den Zürken frei. — Von Kaſim-Beg's ganzer Streit: 
maffe irrten noch eine Zeit lang nur etwa 600 Flüchtlinge 
in den Gebirgen von Neunkirchen umher; Niemand aber 
verfolgte fie weiter; fie entfamen endlich glüdlich nad) Effet 
zurüd. Alſo mehr als 15,000 Türken waren in dieſen 
Kämpfen umgefommen, ein Eleinerer Theil nur gefangen.”) 


*) Die Angaben Über die erwähnten Kämpfe bei Ifthuanfi 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. V. 5 
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Mittlerweile war der Sultan in den erften Tagen des 
Septembers mit feiner großen Heeresmacht von Güns her: 
über durch die Thalgründe von Kirchberg, Friedberg und 
Hartberg langfamen Zuges ind Steierland eingebrochen, 
der fchlehten und „mühfeligen” Wege wegen nicht ohne 
große Schwierigkeiten, fodaß ber türfifche Gefchichtfchreiber 
die erbuldeten unbefchreiblichen Beſchwerden „einer Probe 
vom Ende der Welt” verglih, auch nicht ohne manchen 
blutigen Kampf, denn felbft der Schloßhere von Poltau 
(Petowa) wagte es bei Gleisdorf mit feiner Kleinen Schar 
das türkifche Lager zu überfallen und „mehre zu Märtyrern 
zu machen.” Aber nicht eine der genannten Städte, ob: 
gleich fie wenig befefligt waren, hatte der Feind eigentlich 
erobern Eönnen. Selbſt die Kirchen, wohin fich die Be: 
wohner der Städte zum Theil geflüchtet, Eonnten von ihm 
nicht erftürmt werden, fo tapfer vertheidigten fich die Buͤr— 
ger.*) Mo der Feind hinkam, mwüthete er nur mit Feuer. 
MWochenlang waͤlzte ſich das Türkenheer durch die dortigen 
Thäler und Gebirge hindurch, bis es die Ufer der Feiftrig 
überfchritt. Von da näherte es ſich in wenigen Tagen den 
Mauern von Gräg, „ber fehönen, großen Stadt, deren 
Gärten und Weinberge”, wie der türkifche Gefchichtfchreiber 
Aali fagt, „dem Paradiefe gleichen und deren Häufer und 


©. 183, Balvafor IV. 447 und der Bericht des Leodius bei 


Bucholtz Urk. Band S. 57—58 find fehr verwirrt und weichen 


von einander merflih ab. Der obigen Darftellung liegt ein ge= 
nauer Bericht von Sigismund von Herberftein in einem Schreiben 
an den polnischen Kanzler Chriftoph von Schivlowig, d. Wien 
5. Detober 1532, zum Grunde. 

*) Schreiben des Sigismund von Herberftein an Ehrift. von 
Schidlowitz. 
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Gebäude der Aufenthalt der Reichen’ ſind.““) Dort hoffte 
der Sultan für fein ermübdetes Heer Ruhe und Erholung 
zu finden. Durch einen dichten Nebel begünftigt, der den 
Bewohnern feine Ankunft verbarg, rüdte er bis an bie 
Waͤlle und Graben heran, um in die Stadt einzubringen, 
ward aber, als der Mebel ſich verzog, vom hochgelegenen 
Schloffe und von den Stadtmauern mit ſchwerem Gefhüs 
fo heftig begrüßt, daß er fich eiligft wieder zurückziehen 
mußte. Eben traf er Anftalt, in der Nähe der Stadt 
ein Lager zu fchlagen, als ihm die Nachricht von einem 
herannahenden Feinde kam. 

Als Kasianer die Kunde erhielt, daß das Tuͤrkenheer 
ſich hinuͤber gegen Gräg wende, brach er aldbald mit feiner 
Kriegsfhar an der Mordgrenze Steierlands auf und zog 
in eiligen Märfchen weſtwaͤrts vom Feinde durch die Ge- 
birge hindurch, um ihm wo möglich zuvorzufommen und 
Gräg mit feinen Kriegsleuten zu befegen, denn er mußte 
wohl, daß die Stadt zwar ziemlicy gut mit ſchwerem Ge— 
fhüs, aber mit kriegsgeuͤbter Mannfchaft nur ſchwach ver: 
forgt fei, weil im Anfange des Krieges der gefammte Adel 
der Stabt und der Umgegend dem Heere des römifchen 
Königs zugezogen war. Allein fo fehr auch Kagianer fei: 
nen Marſch durch die Gebirge befchleunigte, fo war es ihm 
doch nicht möglich, dem Feinde zuvorzufommen, denn ale 
er fich der Stadt bis auf einige Meilen genähert, brachten 
ihm Kundfchafter die Nachricht, der Türke habe fich bereits 
vor Graͤtz gelagert.) Da faßte Katzianer den kuͤhnen 


*) Hammer III. 117. 
”) Sigismund von Herberftein, der damals den Katzianer be> 
gleitete, jagt in dem erwähnten Schreiben: Per montes accelera- 
5 * 
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Entfhluß, in naͤchſter Nacht ſich durchs türkifche Lager 
bindurchzufchlagen, in die Stadt einzudringen und fie gegen 
den feindlihen Anfturm zu vertheidigen, denn man fürdy: 
tete, der Sultan werde Alles aufbieten, die reiche Stadt 
für die Naubgier feiner Kriegshorden zu erftürmen. Als 
diefer indeß die Nachricht vom Heranzuge eines feindlichen 
Heerhaufens erhielt, brach er, da er des Feindes Stärke 
nicht Eannte, in aller Eile auf und feßte eine Eleine Strede 
unterhalb Gräg mit 10,000 Mann, nicht ohne Verluſte 
an Mannfchaft und Gepäd, über den fteierifchen Alpen: 
flug, die Mur. Dies gefhah am 12. September.*) 

So fand Kasgianer, ald er am andern Morgen mit 
feinen 3000 Mann vor Graͤtz anlangte, die Stadt vom 
Feinde befreit. Er ließ fein durch den eiligen Marfch fehr 
ermuͤdetes Kriegsvolf zwei Tage in Ruhe, benugte aber die 
Zeit, um die Eriegsfähigen Bürger von Gräg in Eile zu 
bewaffnen und fo feinen SHeerhaufen noch anfehnlih zu 
verftärten. Dann brach er auf und fegte an der Spitze 
feiner Hufaren und feines reifigen Zeuges dem Feinde im 
Sturme nad. Er erreichte deffen Nachtrab einige Meiten 
füdwärts von Gräg bei Fernig am öftlichen Ufer der Mur. 
Es kam zum Kampfe und er ward von Kabianer und 
feiner Streitfehar fo tapfer geführt, daß gegen 8000 Tür: 
fen dem Schwerte erlagen, darunter zweihundert türfifche 
Edle, wie deren Kleider, Roſſe und Waffen bezeugten und 


vimus, ut si potuissemus, Tyrannum praevenire circa Gracz, et 
non potuimus. 


) Iſthuanfi 183— 184. Herberftein a. a. D. fagt eben: 


falls nichts von einer Eroberung von Grätz; j. Hammer a. a. 
DO. ©. 118. Budols W. 111. 
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die Gefangenen ausfagten. Died genügte aber Katzianer's 
Zürkenhaffe noch nicht. Siegreich in einzelnen Gefechten, 
drang er meiter und weiter bis an bie Streitfchar des Pa— 
fha von Natolien, von welcher zwei Sandfchafe getödtet 
wurden; den Kopf des einen fledten die Sieger ald Sieges: 
zeihen auf eine Lanze. Die glänzendfte Siegstrophaͤe war 
der Kopf eines Pafcha oder eines Marfchalls, eines hoch: 
bejahrten Greifes mit einem langen grauen Barte. Auch) 
die Zahl der Gefangenen war fehr bedeutend. *) 

Weiter fcheint Katzianer das Tuͤrkenheer nicht verfolgt 
zu haben. Der Sultan zog hinab bis vor Marburg, dort 
fih an der Drau lagernd, um eine Brüde zu fchlagen. 
Darüber verweilte er vier Tage lang. Den Anfturm auf 
Marburg fchlug Sigismund MWeichfelberger dreimal zurüd. 
Ehe aber der Brüdenbau noch beendet war, griff ein ſtarker 
feindlicher SHeerhaufe den Türken unvermuthet in freiem 
Felde an. Der Pfalzgraf Friederih nämlich und Markgraf 
Sriederich von Brandenburg, Dompropft von Würzburg, 
ein Bruder des Herzogs Albrecht von Preußen, waren dem 
Feinde mit ihren Faͤhnlein nachgezogen und ftürmten plößs 
lich gegen ihn an. „Und dba wir Deutfche”, fchreibt Mark: 
graf Friederich felbft, „den MWüthrig, den Türken an einem 
Donnerftag, ben 18. September angriffen und er unferer 
inne wurde, da ſchwenkten fie alle mit großem Gefchrei die 
bloßen Säbel um die Köpfe, und als fie fo mit hellem 
Geſchrei ankamen, da waren wir froh, der reifige Zeug 
und auch das Fußvold, denn wir hofften, der Feind folle 
uns eine Schlaht liefern; wir hatten auch ſchon unfere 
Schlachtordnung zu Roß und Fuß gemacht. Da wir aber 


) Herberfteina a. D. 
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das Geſchuͤtz in fie gehen ließen, begaben fie ſich alsbald 
in die Flucht. Alfo festen ihnen nun unfere böhmifchen 
Reiter nach, rannten aber nicht mweit, und da die Türken 
mit der Flucht über das Waſſer kamen, welches die Drau 
heißt, da kam auch Dietrih Spät mit dem Rennhaufen 
herbei und jagte mitfammt unfern Hufaren fie viele Meilen 
weit, und ald nun ber Türke an das Gebirge gelangte 
und in dieſes hineinziehen wollte, wie er zum Theil fchon 
gethan, fiel ihn Paul Bakits mit feinem Gefinde, welches 
geruht war, ebenfalld® an. Da ift der mehre Theil erſto⸗ 
chen und erfchoffen worden bis in die fünf oder fechstaufend 
Mann, von unferem Haufen aber gar wenig, nur zwei 
von Adel und etliche Knechte.”*) 

Drei Tage darauf, am 21. September, fegte der Sul- 
tan mit feinem noch übrigen Heere über die Drau und 
309 dann, als er durch den Paß bei Viniga die Grenze 
Steiermarks verlaffen, mit 30,000 Sklaven weiter fort 
nach) Stavonien hinein.) Mochte von borther Shrahim in 
einem Schreiben an den Röm. König Ferdinand den Ruͤckzug 
des Sultans immerhin mit der lächerlichen Prahlerei ent: 
fhuldigen: „Kaiſer Karl fei nirgends im Felde zu finden 
gemwefen; des Königs Länder feien wie feine Weiber; man 
£önne ihn weder in den einen, noch bei den andern fin- 
den” ;***) er hatte auf feinem ganzen Kriegszuge Eeine Lor- 
beren geerntet, deren er fich rühmen Eonnte; auch zeigte 


) Schreiben des Markgrafen Friederihd von Brandenburg an 
feinen Bruder Markgraf Georg; d. Donnerftag nah Michaelis 
1532. 

) Zfthuanfi 184. 

”") Hammer III. 120, 
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er feitbem mehre Jahre hindurch Feine Neigung mehr zu 
einem neuen Heereszuge. 

Als der Feind das Land verlaffen hatte, verfammelte 
der Kaifer einen Kriegsrath in Wien, dem außer dem Pfalz: 
grafen Friedrich, Wilhelm von Roggendorf, Leonhard von 
Feld und vielen andern Hauptleuten auch Hans Kagianer 
beimohnte, um zu berathen, was für Krieggmaßregeln jest 
zu treffen feien. Viele von ihnen, befonders Paul Balits 
und die übrigen Ungarn waren der Meinung, man müffe 
den Feind in Ungarn alsbald mit aller Macht angreifen ; 
es fei jest die vom Himmel felbft dargebotene günftigfte 
Zeit, den buch Mangel an allen Bedürfniffen und durch 
Befchwerben ermübeten und niedergebrüdten rohen Feind 
leicht völlig zu vernichten; und gewiß, wäre bie gefammte 
Streitmaht bei Wien jegt in Ungarn eingebrochen, der 
Beſitz diefes Königreichd würde unfehlbar für Ferdinand 
entfchieden worden fein. Allein der Kaifer war anderes 
Sinnes; ihm lagen die Verhältniffe Staliend näher am 
Herzen; von da wollte er nach Spanien gehen.*) Er war 
durch Eeine Vorftellungen zu bewegen, dieſen Entfchluß auf: 
zugeben und den Krieg weiter fortzufegen, auch nicht einmal 
dazu, feinem Bruder mit feiner ganzen Macht zur Unter: 
drüdung feines Gegners zu Hülfe zu ftehen. „Wir haben“, 
fhrieb damals Ferdinand höchft unzufrieden über diefe Ver: 
hättniffe an feine Schwefter Maria, „die fehöne Gelegen: 
heit verloren, um Gott zu dienen und bie Chriftenheit von 
dem Tyrannen zu befteien.”**) „Es klagt alle Welt”, 
fagt ein anderer Berichterflatter, „und ift zu erbarmen, ein 


) Ifthuanfi 185. 
) Gevay II 52. 
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fo treffliches Kriegsvold zufammenfommen zu laffen und 
gar nichts auszurichten.” *) 

As Karl Wien in den erften Tagen des Octobers 
verließ, zog mit ihm faſt die ganze dort verſammelte Streit: 
macht der Deutfchen und Spanier hinweg und zerfkreute 
ſich in ihre Heimat. Nur einen Haufen ber lestern und 
etwa 8000 italienifche Soldtruppen ließ der Kaifer zurüd, 
da fie bereits für anderthalb Monate befoldet waren. Fer: 
dinand faßte den Plan, mit diefer Heerfchar die noch zu: 
rüdgebliebenen Böhmen, Mähren und Schlefier und bie 
aus Tyrol und Steiermark ihm zugeführten Fähnlein zu 
verbinden, um Ungarn wo möglich) vom Feinde völlig zu 
faubern und feinen Gegner aus dem Lande zu vertreiben. 
Allein die Böhmen, Mähren und Schlefier fagten ihm 
nad) wenigen Tagen fchon den Zuzug nach Ungarn auf 
und bald darauf erhoben auch die Staliener eine wilde 
Meuterei, weil das ihnen zuertheilte Brot zufällig fchlechter 
war als fonft. Es war nicht möglich, fie wieder zu be— 
gütigen; fie verließen ihre Fahnen, eilten einzeln oder in 
geößern und Eleinern Haufen hinweg, verübten aber in 
Steiermark und Kärnten duch Plünderung, Mord und 
Brand folche Gräuelthaten, daß Ferdinand im Zorn den 
Befehl ergehen ließ, die Heimkehrenden, wo man fie finde, 
alle zu ermorden, und wirklich kam faft Eein Einziger in 
feine Heimat zurüd. **) 


) Philipp von Popfdhis an den Herzog von Liegnis, D. Glas 
Donnerftag vor Francisci 1532. 

») Philipp v. Popſchitz an den Herzog von Liegnig. Ifthbuanfi 
185. Budolg IV. 117. Mailath Geh. der Magyaren 
IV. 43. 
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So biieb dem Könige nur ein Streithaufe von fünf 
bis fechstaufend Knechten, meift aus Tyrol und Pfyrdt 
und einige leichte Neiterei aus Ungarn und Kärnten, welche 
ihm Hans Kasianer, Paul Bakits und einige andere Haupt= 
leute zugeführt hatten. An ihre Spise wußte er Eeinen 
tüchtigern Hauptmann zu ftellen als Kagianer, der bisher 
ſchon oft mit unverhältnißmäßig geringen Streitkräften 
Ferdinand's Feinden fo bedeutende Verlufte beigebracht. Ihm 
zugefellt warb fein treuer Waffengenoffe Wilhelm von Rog— 
gendorf. Konnte der König von fo geringen Streitmitteln 
auch Eeine großen Hoffnungen faffen, wie er denn aud) 
zweifelte, ob unter folchen Umftänden der Zug nad Un: 
garn irgend glückliche Erfolge werde haben können, fo vers 
traute er doch auf Katzianer's Muth und Entfchloffenheit. 
Es galt zunächft, der Stadt Gran, die von Zapolya und 
Gritti belagert war, zu Huͤlfe zu fommen und fie von den 
feindlichen Belagerern zu befreien. Died wo möglich zu 
bewirken, zog Kaßianer mit feinem Heerhaufen längs der 
Donau hin bis in die Nähe des Feindes. Er meldete von 
dort dem Könige: man würde, wenn man die Sache mit 
mehr Ernſt und Kraft betrieben hätte, jegt gewiß das ganze _ 
Königreich) und felbft auch Belgrad, vielleiht fogar mehr 
noch haben gewinnen fönnen.*) Allein mit feinen ſchwachen 
Streitkräften fcheint er es nicht gewagt zu haben, den un= 
gleich ftärferen Feind im offenen Felde anzugreifen und im 
Kampfe Altes auf das Spiel zu feßen. Es fam hinzu, 
daß ſich Kasianer bald auch genöthigt fah, feine Streit: 
Eräfte zu vereinzeln. iner von den Großen Ungarns, 
Kofka, der ſich dem Rom. Könige auf Capitulation ergeben 


) Gevany I. 54, 
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am 7. Februar zu Altenburg zuſammenkommen ſollten, um 
die Friedensverhandlung zu beginnen. Der Roͤm. Koͤnig 
wollte ſich nach Wien oder in die Naͤhe begeben, um in 
die Unterhandlungen mit eingreifen zu koͤnnen. So viel 
man erfahren hatte, war Zapolya, der jetzt nicht mehr viel 
auf den Sultan rechnen durfte, mehr als je zum Frieden 
geneigt, ſodaß Ferdinand jest auch günftigere Friedensbe⸗ 
dingungen zu erhalten hoffte.”). 


Drittes Capitel. 

Mittlerweile war auch Ferdinand’s Gefandter, Hierony: 
mus von Zara, im Januar 1533 in Konftantinopel ange: 
fommen und erhielt fchon am vierten. Tage vom Sultan 
die Zufage eines vorläufigen Waffenftiliftandes, jedoch unter 
der Bedingung, daß Ferdinand zum Zeichen feiner Unter: 
mwürfigkeit die Schlüffel von Gran einfenden ſolle. Dabei 
erklärte fi) Soliman, ber bei diefer Gelegenheit den Kaifer 
Karl und Ferdinand als feine Brüder anerkannte, auch 
ſehr geneigt, noch vor der Uebergabe der erwähnten Schlüffel 
mit beiden einen Frieden auf fünf oder fieben Jahre abzu— 
ſchließen. Während nun aber der Sohn des Gefandten, 


) Iſthuanfi 189, Gevay I. 61. Bucholtz IV. 130. 
Cornelius Schepper, ein Gefandter des Röm. Königs, ſchreibt 
“ darüber dem Bifhof von Kulm aus Infprud 25. Ian. 1533: 
Romanorum rex dederat negotium tractandi Joanni Catzianerio 
cum adversa parte, quae jam aliquoties suos deputaverat. Tan- 
dem ea conclusio fuit, ut ad VII diem Februar. conventus fieret 
in Altenburgo Hungariae, cui tum alii plerique tum ipsement 
Romanorum Rex esset interfuturus. 
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Bespafian von Zara, und ein Türke (dev erſte türkifche 
Geſandte, der am miener Hofe erfchien) nach Wien zogen, 
um Ferbinanden die Bedingungen des Waffenſtillſtandes 
zu. überbringen, war vor allem nothwendig, den Waffen in 
Ungarn und 'überall in den nahegelegenen Örenzlänbern 
Ruhe zu gebieten. Wie daher Johann Zapolya vom Sultan 
alsbald den Befehl erhielt, von allen Feindfeligkeiten abzu= 
ftehen, fo erließ auch Hieronymus von Zara am 21. Januar 
von Konftantinopel aus an den Feldhauptmann Kagianer 
ein Schreiben: folgenden Inhalte: 

=. Edler, geftrenger Herr Landeshauptmann! Ohne Zweifel 
Ihr tragt gut Wiffen, wie mich die Roͤm. Ungarifche und 
Böhmifche Eönigl. Majeftät, unfer allergnädigfter Herr, zu 
dem großmächtigen türkifchen Kaifer Friedens halber ges 
fhict hat und aucd mic mit gemaltfamen und andern 
nothdürftigen Briefen genugſam verfehen. Darauf laß ich 
Euch für wahr und endlich wiffen, daß ich im Namen 
hoshgedachter Ein. Majeftät : mit. vorgemeldetem großmaͤch⸗ 
tigen türkifchen Kaifer einen gütlichen, ehrlichen und langen 
Frieden gemacht und befchloffen habe. Auch wiffet, daß 
gemeldeter großmächtiger Kaifer an allen feinen Grenzen an 
Waſſer und am Land, die mit unferem allergnädigften 
Heren «anftoßen, nämlich. dem Paſcha von Boßna, dem 
von Herzegowina und dem: von Griechifch Weißenburg und 
dem Herrn Aloys Gritti und Sanufh Weyda (Zapolya) 
“und allenthalben, andern feinen. Dienern und Grenzen, fo 
er am Meere und am Lande hat, ernſtlich befohlen und 
verſchafft Hat, gegen Eönigl. und kaiſerl. Majeftät und aud) 
päpftlicher Heiligkeit Unterthanen und Grenzen ftille zn 
ſtehen, Eeinen Angriff ober Einfall zu Roß oder zu Fuß, | 
am Waſſer ober am Land: nicht zu thun, fonbdern mit 
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ihnen nachbarlich, freundlich und gutwillig zu leben und zu 
handeln. Desgleichen hat gemeldeter großmächtiger türkis 
ſcher Kaifer an mich begehrt, ich foll auf alle unfers gnaͤ⸗— 
digften Herrn Grenzen fohreiben und zu wiſſen thun, dess 
gleichen zu halten, leben und handeln, und infonderheit hat 
er begehrt, Euch durch die Boßna als einem Landshaupt: 
mann in Krain zu fohreiben, nachdem daß hieher ein Ußkok 
kommen ift und angezeigt, wie bdafelbft aus Krain und 
Grobaten (Kroatien) ein Heer verfammelt ift und auf 
Uduigna einen Angriff gethan und nody meiter im Sinn 
gehabt zu ziehen und ſolche böfe Mähre hätte ſchier den 
ganzen Frieden zerftoßen und verhindert. Allein der all 
mächtige Gott hat meinem gnädigften Herrn fo viel Gnade 
gegeben, daß ich ihn wiederum erhalten habe und zum 
Guten gebraht. Darauf Ihr habt hoch zu erwägen als 
ein verftändigr Mann, daß foldye böfe Handlung und 
Anhetzen gar nichts werth ift und möchte Eönigl. Majeftär - 
und ihren Landen und Leuten und ganzer Chriftenheit einen 
merklihen Schaden, Nachtheil und großes Biutvergießen 
bringen. Iſt demnach im Namen der Roͤm. Eönigl. Majeftät, 
unſers allergnäbigften Herrn, an Euch mein ernftlih Bes 
gehren als Ihrer Majeftät Drator und meiner Perfon 
halber meine Bitte, Ihr mwollet ald ein Landshauptmann 
dafelbft in Krain und Grobaten, Zeng und Sanct Veit 
am Pflaum ernftlicdy verfchaffen und befehlen und: inſonder⸗ 
heit ben crobatifchen ſtolzen Grafen einbinden, daß jeder: 
mann zu Frieden ſoll fein und in unfers allergnädigften 
Herrn Frieden und Handlung Feine Irrung oder Angriff 
zu thun, damit Ihrer Majeftät Land und Leute und ganzer 
Chriftenheit einen einigen Schaden bringen möchte, ſondern 
mit gemeldetem Pafcha von Boßna und allen andern bes . 
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großmächtigen türkifchen Kaiferd Grenzen friedlich, freund: 
lich und gütlich leben und halten follen, inmaßen und ge: 
ftalt wie fie fi) gegen Euch halten werden. Deß will ich 
mich im Namen Eönigl. Majeftät unſers allergnädigften 
Herrn gegen Euch des chriftlichen, gütlichen, großnothdürf: 
tigen Friedens halber zu thun gänzlich verfehen. 

Auch wiffet, daß der großmächtige türkifche Kaifer einen 
Nambhaftigen feinen Diener mit meinem Sohne Vespa— 
fiino unferm allergnädigften Herrn zugeſchickt hat, die wer: 
den auf Ragus und Sanct Veit am Pflaum zukommen. 
Demnach ift im Namen Eonigl. Majeftät an Euch mein 
Begehren und meinethalben meine Bitte, daß Ihr darob 
fein wollet, daß gemeldetem Türken große Ehre und Freund: 
fhaft bewiefen und auf dem Wege gefördert fol werben, 
damit er dem großmächtigen türkifchen Kaifer den guten 
Willen und Freundfchaft, fo die Eönigl. Majeftät gegen 
ihn bat, anzeigen Eönnte, und dieweil fie wiederum hieher 
fommen, muß ich bier bleiben. Das habe ih Euch in 
guter Meinung nicht verhalten wollen. Dat. Konftantinopel 
den 21. Zag Sanuar. 1533. 

Seronimus von Zara Nitter, 
Roͤm. Ungar. und Böhm. Majeftät Rath und Orator.*) 

Hieronymus von Zara vermuthete, wie aus biefem 
Schreiben hervorgeht, Kasianern wieder in feiner Landſchaft 
Krain. Da ihm Alles daran gelegen war, daß der von 
Ragufa heraufkommende türkifche Borfchafter ehrenvoll auf: 
genommen werde, fo erhielt im Sal der Abwefenheit Kagia- 





- Das Schreiben befindet fih in einer gleichzeitigen Abſchrift 
im geheimen Ardiv zu Königsberg, gedrudt bei Gevay U. 65. 
S. Balvafor IH. 29. 
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ner's deſſen Verweſer oder Visthum in Laibach den Auf: 
trag, das Schreiben zu erbrechen und die nöthigen Anftalten 
zu des Botſchafters Empfang zu treffen. Er wandte ſich 
deshalb noch befonders an bie niederöftreichifche Negierung 
mit der Aufforderung, dem Landeshauptmann von Krain 
Kabianer auch ihrer Seits den Auftrag zu ertheilen, dem 
türkifchen Botſchafter alle mögliche Ehre zu ermeifen.*) 
Bevor indeß Kasianer dieſes Schreiben und alfo Nach— 
richt von dem Maffenftillftand erhalten, war er in Ver— 
bindung mit Sigismund Weichfelberger an der Spige ber 
Erainifchen Nitterfchaft und eines Aufgebots aus dem Lande 
ing Gebiet des Paſcha von Bosnien eingefallen und unter 
Brand und Verheerung bis Udwin vorgedrungen. Eine 
Menge von Dörfern war auf dem Zuge ausgeplündert und 
niedergebrannt, große Viehheerden hinmweggetrieben und eine 
anfehnlihe Zahl von Türken erfchlagen und gefangen ge 
nommen worden. „Noch nie”, fagt ein Bericht, „mar zus 
vor des Kagianer’s Raub fo groß, weshalb auch fehier fein 
bloßer Name feitdem den Zürken Furcht einjagte.”**) Er 
war es alfo felbft gewefen, der den feindlichen Einfall in 
Bosnien veranlaßt hatte, über den der Sultan, wie ‚wir 
in dem erwähnten Schreiben hörten, ſich bitter befchmwert 
und der die friedlichen Verhandlungen beinahe wieder rüd- 
gängig gemacht hatte. Als dies Hieronymus von Zara 
erfuhr, erließ er an Kasianer am 11, Februar von Kon 
ftantinopel aus ein neues Schreiben, worin er mit Be: 
ziehung auf feine frühere Mittheilung ihn. im Namen des 
Roͤm. Königs aufs ernftlichfte ermahnte, ſich fortan nicht 


*) Gevay I. 67. 
*) Balvafor II. 29. IV. 449. 
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nur felbft aller Feindfeligkeiten zu enthalten, fondern in 
möglichfter Eile auch den Grafen in Kroatien und ben 
Hauptleuten von Zeng und Fiume den Befehl zugehen zu 
laffen, jede Beläftigung und. Beraubung der Unterthanen 
des Großherrn einzuftellen, zumal da diefer von neuem 
einen folhen Befehl an Aloys Gritti, an den MWoimoden 
Sohann in Ungarn, an alle Pafchad und andere Haupt: 
leute habe ergehen und unter Zobesftrafe jede Verlegung 
des MWaffenfriedens verbieten laffen.*) ine gleiche Auf: 
foderung zur ſtrengſten Waffenruhe erging auch an Franz 
Bathyan, Ban von Dalmatien, Kroatien und Slavonien, 
und an Ludwig Pekry von Petromina, Landeshauptmann 
von Slavonien.**) 

Seitdem herrfchte in Ungarn und ben Grenzlanden 
überall friedliche Ruhe. Es begannen nun im März von 
neuem Sriedensunterhandlungen zwifchen dem Röm. Könige 
und Johann Bapolya, um wo möglich über den Befig 
Ungarns eine Ausgleihung zu vermitteln. Sie wurden 
zu Preßburg geführt. Außer den beiden Freiherren Sigis: 
mund von Dietrichftein, Sigismund von Herberftein und 
dem Vicedom von Niederöftreich, Markus Be von Leo: 
poldsdorf, als deutſchen Bevollmächtigten, hatte Ferdinand 
aud) feinen Rath, den Freiherrn Kasgianer, dem er dabei 
ganz befonderes Vertrauen ſchenkte, mit auf den Verhand— 
lungstag nad) Preßburg gefandt.***) Die Verhandlungen 


*) Das Schreiben bei Gevay II. 72 ift in italienifcher Sprade. 
") Gevay U. 74, 
‚...) In einem Diplom vom 9. Mai 1533 nennt ihn Ferdinand 
„unſern lieben Getreuen, unfern Rath und oderften Seldhauptmann 
unferer niederöſtreichiſchen Lande.“ 
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aber fonnten lange Zeit ſchon deshalb keinen erfprießlichen 
Fortgang gewinnen, weil man von dem mit dem Sultan 
abgefchloffenen Waffenftinftand noch Eeine fichere Nachricht 
hatte, und vielmehr gegen das darüber verbreitete Geruͤcht 
um fo mehr Mistrauen hegen zu müffen glaubte, da man 
erfuhr, der Sultan habe Zapolya aufgefordert, feine Bots. 
fchafter nad) Konftantinopel zu. fenden, um erft in Beifein 
und im Verein mit ihnen wegen bed Friedens mit Ferdi: 
nand's Gefandten zu unterhandeln. Als dann der Röm. 
König feine Bevollmächtigten in Preßburg von dem wirk⸗ 
lichen Abfchluffe des MWaffenftiliftandes näher unterrichtete 
und die Nachricht von der Sendung des türkifhen Bot: 
fhafters nach Wien bei ihnen anlangte, hielten fie es für 
rathfam, die mweitern Verhandlungen mit den Bevollmaͤch⸗ 
tigten Zapolya’8 aufzugeben; fie eilten auf Ferdinand's Auf⸗ 
forderung nah Wien, um dort die näheren Friedensbedin⸗ 
gungen des türkifchen Botfchafterd zu vernehmen. So 
Löfte fih der Verhandlungstag zu Preßburg ohne Erfolg 
wieder auf.*) 

Der türlifhe Gefandte ward am miener Hofe mit 
großer Beierlichkeit empfangen.”*) Als er die Bedingungen 
des Beiftiedens mittheilte, wurden die anweſenden Ungarn 
beforgt, daß das ungewöhnliche Begehren der Schlüffel von 
Gran nicht .nur den Verluſt diefer wichtigen Stadt, fons 
dern von ganz Ungarn zur Folge haben könne. Ferdinand 
indeß beruhigte fie durch die Erklärung: es fei mit dem 


*) Bol. die verfhiedenen Schreiben der Gommiffarien Zerdi- 
nand's und deren Berihte aus Prefburg an ihn im März 1533 
bei Gevany II. 84—97. 

*2) Iſthuanfi 194. 
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Darbringen der Schlüffel nicht die Uebergabe der Stadt, 
fondern nur eine Huldigung gemeint, und Ibrahim, der 
Großwezir, habe auch einen großen Eid gefhmworen, daß 
man ohne Trug nur die Schlüffel, nicht die fefte Stadt 
begehre. Nach einigen Zagen warb Cornelius Schepper 
mit Ferdinand's Antwort, den Schlüffeln von Gran und 
einem Schreiben des Kaifers Karl, worin dieſer fich beim 
Sultan für feinen Bruder verwandte, daß ihm Ungarn 
gelaffen werden möge, ald Botfchafter nach Konftantinopel 
abgefandt, gerade in berfelben Zeit, ald man in Krakau 
einem Kaufmanne bie alte ungarifche Krone indgeheim als 
Pfand gegen eine Summe von 2000 Gulden anbot, der 
aber, wie er ſich ausdrüdte, „das alte Ding, das nicht 
große Schäge werth jei,” von fich wies.*) 

Gegen Ende des Mai kam Ferdinand’s Botfchafter in 
Konftantinopel an, und Hieronymus von Zara überreichte 
dem Großwezir die Schlüffel Grand nebft Ferdinand’s 
prächtigen Geſchenken. Ibrahim's Stolz und Uebermuth 
war damit befriedigt; lächelnd mwinkte er dem Darbringen: 
den zu, er möge bie überreichten Schlüffel behalten ; die 
dargebotenen Geſchenke aber nahm er mwohlgefällig an. Dar: 
auf‘ begannen Unterredungen und Verhandlungen, an benen 
es nicht an Ausbrüchen des Stolzes und grenzenlofer An: 
maßung von Seiten bes übermüthigen Türken und nicht 
an mancherlei Demüthigungen und Erniedrigungen für den 
Roͤm. König, felbft auch nicht für den Kaifer fehlte, bis 
man endlich in den Hauptbedingungen übereinfam: König 
Ferdinand folle in Ungarn behalten, was er eben befige; 


*) Schreiben des Zobft Diez an Herzog Albredt von Preußen: 
d. Krakau 21. April 1533. - 
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£önne er fich mit Zapolya vergleichen, fo wolle der Sultan 
den Vergleich beftätigen. Aloys Gritti folle beauftragt 
werden, die Grenzen der Gebiete Ferdinand's und Zapolya’s 
genau feltzuftellen. Der Sultan wolle fortan Freund ber 
Freunde und Feind der Feinde des Königs Ferdinand fein, 
und. wolle der Kaifer Karl ebenfalls Friede, fo möge er 
eine Botſchaft an die hohe Pforte fenden.*) 

Menige Tage darauf warb den Gefandten eine Au⸗ 
dienz gewaͤhrt. Vom Großwezir unterrichtet, wie ſie zum 
Gtoßherrn ſprechen ſollten, redeten ſie ihn in folgender 
Weiſe an: „Koͤnig Ferdinand, Dein Sohn, haͤlt all Deine 
Habe und Gut fuͤr das Seinige und all das Seinige fuͤr 
das Deifige, dieweil Du fein Vater biſt. Er mußte nicht, 
daß Du das Königreih Ungarn für Dich behalten wolleſt, 
fonft hätte er nie darin gekriegt. Da Du aber, fein Vater, 
es zu haben wünfcheft, fo wünfcht er Dir Glüd dazu und 
Gefundheit, indem er nicht zweifelt, dag Du als fein Vater 
ihm zu biefem Weiche und anderen verhelfen wirft.” Dar: 
auf fprady der Sultan: „Der Padifhah gewährt euch den 
Frieden,‘ den ſechs andere Borfchafter vor euch nicht erhalten 
Eonnten. Er gibt euch denfelben nicht auf fieben oder 
fünfundzwanzig. oder hundert Fahre, fondern auf zweihun⸗ 
dert, dreihundert oder auf ewig, wenn ihr denfelben. nicht 
brecht. Der Padifhah wird ſich gegen König Ferdinand 
als feinen Sohn benehmen; des Padiſchah Länder und 
Leute find feines Sohnes Ferdinand und die Ferdinand’s 
feines Vaters. Der Königin Maria gibt der Pabdifchah 
ihr Heiratsgut und was fie in Ungarn befeffen.” 

Das war der demüthigende Friede, den das Haus Deft: 


*) Hammer III. 139. 
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reich mit dem ftolzen Chriftenfeind fchloß, für den Corne— 
lius Scheprer, im Namen der Königin danfend, dem Sul: 
tan die Hand und Hieronymus von Zara das Kleid Füßte, 
von welchem aber Ferdinand’s Secretär fagte: „man wiffe 
nicht, was man zur Schlaffheit des Kaifers und Ferdinand’s 
fagen folle, die früher fich fo großer Dinge gerühmt und 
nun fo demüthig bittend den Frieden erbettelt.‘‘*) 

Erft im September des Jahres 1533 kehrten Ferdi: 
nand's Borfchafter nach Wien zurüd, um ihrem Herrn, 
dem Roͤm. Könige, „den mit dem türkifhen Kaifer aufge: 
richteten guten Frieden,” wie fie ihn nannten, zu über: 
bringen. Ferdinand machte hierauf feinen Unterthanen und 
insbefondere den geiftlihen und meltlihen Behörden und 
dem ganzen FürftenthHum Krain den Frieden bekannt, und 
gebot bei ſtrengſter Strafe an Leib und Leben ihn aller 
Drten aufs pünfktlichfte zu beobachten und „durch feine 
Gewaltthat zu verlegen.”*) Und dennoch ruhten in Un: 
garn und Eiebenbürgen die feindlichen Waffen noch £eines- 
weges. 
Noch im Herbſt des Jahres 1533 veranlaßten die 
Parteikaͤmpfe den Roͤm. Koͤnig einen neuen Kriegshaufen 
nach Ungarn zu ſenden, der die Kraͤfte ſeiner Anhaͤnger 
vermehren und ihren Muth aufrecht halten ſollte. Er be— 
trug zwar nur etwa 4000 Mann Fußvolk und Reiterei; 
an ſeine Spitze ſtellte Ferdinand wiederum den oberſten 
Feldhauptmann Katzianer, begleitet von zwei Grafen und 


*) Schreiben des königl. Secretärs Franz, d. Buda 14. März 
1533. 

*) Die Befanntmahung in Krain vom 1. October 1533 bei 
‚Gevan II. 153. 
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einigen Steiferren.*) Um falfchen Deutungen diefer Maß: 
tegel vorzubeugen, ließ Ferdinand den wegen des gefchloffe- 
nen Friedens nach Wien berufenen ungariſchen Herren bie 
offene Erklärung geben: die mit reifem Bebacht befchloffene 
und angeordnete Sendung des oberften Feldhauptmanns 
Kabianer mit einigem Kriegsvolke nach Ungarn folle feinem 
Anhange nur fefte Hoffnung und größeres Vertrauen ein: 
flößen; der König fege Alles, was nöthig fei, mit Eifer 
und Thätigkeit in Bereitſchaft, um Alles zu erhalten und 
zu behaupten, was ihm anerkannt zugehöre, wie es der 
Inhalt des Friedens auch ausmeife, woraus zugleich folge, 
da, wenn Johann (Zapolya) — obgleich er vom Könige dazu 
nicht herausgeforbert fei und auch nicht werden folle — etwas 
mit Gewalt oder Schlauheit und Eiferfucht gegen den Frieden 
vornehmen wolle, der König ihm auch zeitig Miderftand ent: 
gegenftellen Eönne. Dem zwifchen dem Könige und dem 
tuͤrkiſchen Kaifer gefchloffenen Frieden fei jedoch diefe Kriegs: 
maßtegel in Feiner Weiſe entgegen, vielmehr folle fie zur 
Eräftigeren Ausführung und Aufrehthaltung der Friedens: 
bedingungen dienen. **) 

So rüdte Kapianer in großer Eile mit feinem Kriegs: 
haufen wieder in Ungarn ein. Man munderte ſich über 
dieſen neuen Kriegszug mitten im Srieden, denn nur Me: 
nige Fannten Ziel und Zweck. „Wie jegt die ungarifchen 
Händel ftehen”, fchrieb man dem Herzog Albrecht von 
Preußen aus Polen, „fo find ihrer gewißlich wenige, bie 
ihren eigentlichen Grund wiffen. Diefen October hat König 





) Schreiben des Jobſt Diez an den Herzog von Preußen, 
d. Petrifau 15. Nov. 1533, 
) Gevay II. 152— 153. 


Freiherr Hans Kagianer im Tuͤrkenkrieg. 119 


Serbinand ben Kasgianer mit neuem Volke nah Ungarn 
gefandt. Was aber fein Fürnehmen ift, ift bei ung noch 
nicht offenbar. Er ift ſtracks über das Gebirg gezogen, 
bis in die Leuts*) gekommen, hat aber niemanden nichts 
gethan, nur ein feſtes Haus durch einen Anfchlag etlicher 
MWallachen eingenommen. Es fieht ihm gleich, als ob ein 
Zug nad) Siebenbürgen gerichtet wäre; die Zeit gibt's zu 
erkennen, denn jest lange zu feiern, ift nicht Zeit.““s) Bald 
darauf aber meldet berfelbe Berichterftatter: „Katzianer liegt 
nun fhon an vier Wochen mit 800 gerüfteten Pferden 
ſtille. Gritti fol täglich nach Ungarn kommen und ver: 
ſuchen, ob er die zwei Könige vertragen koͤnne, wo nicht, 
fo haben fie ſchon bei ſich befchloffen, was zu thun ift; 
man vermuthet ſich Krieges.‘ ***) 

Kasianer verweilte in Ungarn bis in den März des 
Sahres 1534. Wir hören indeß nichts von irgend mich: 
tigen Ereigniffen, in welche er thätig mit eingegriffen hätte. 
Dhne Zweifel ging die Zeit ohne bedeutende Weränderun: 
gen in der Stellung der Verhältniffe vorüber. Aloys Gritti, 
der den Frieden zwifchen Ferdinand und Zapolya vermit: 
teln follte, war um bdiefe Zeit viel zu fehr mit andermeis 
tigen Dingen befchäftigt, als daß er ſich um die Ausglei- 
hung dieſer Streitfache vorerft hätte bekuͤmmern Eönnen. 
Da nun aber der mit Johann Zapolya abgefchloffene Bei: 
friede nur noch bis zum legten April 1534 dauerte, fo 
wandte fih Gritti an Kagianer mit der Anfrage: ob er 


*) Ohne Zweifel Leutfau ſüdlich von Kesmarf. 
») Schreiben des Zobft Diez an derzog Albrecht von Preußen, 
dv. Petrifau 15. Nov. 1533. 
»") Derfelbe an denfelben, d. Krakau 3. Dec. 1633. 
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den Waffenſtillſtand fortan noch zu beobachten gedenke? 
Natuͤrlich konnte Katzianer daruͤber nicht ſelbſt entſcheiden 
und uͤberſandte Gritti's Anfrage an den Koͤnig, ward dar— 
auf aber noch im Maͤrz aus Ungarn zuruͤckberufen, weil 
Fetdinand ſich mit ihm in Wien erſt näher berathen wollte.“) 
Um fuͤr die Aufrechthaltung des Beifriedens mitzuwirken, 
veranſtaltete auch Hieronymus Lasky, der bisher auf der 
Seite Zapolya's immer ſchon in die Friedensverhandlungen 
thaͤtig mit eingegriffen hatte, eine perſoͤnliche Zuſammen⸗ 
kunft mit Katzianer in dem Orte Felck unfern der polni— 
ſchen Grenze, wo ſich beide vorlaͤufig uͤber die Verlaͤngerung 
des Waffenſtillſtandes auf unbeſtimmte Zeit vereinigten, 
ſodaß, wenn ein Theil ihn aufkuͤndigen wolle, ſolches ein 
Monat zuvor geſchehen ſolle. Dies wurde dann auch, 
nachdem Katzianer in Wien angelangt war und Ferdinand 
feine Genehmigung ertheilt hatte, dem Zapolya feſt ver: 
bürgt und zugefichert. Katzianer faßte jegt neue Hoffnun- 
gen zu einer günftigen Entfcheidung für feinen Herrn, fei 
es auf friedlihem Wege, da Ferdinand kurz zuvor von 
neuem feinen Borfchafter Cornelius Schepper mit Voll: 
macht zu Friedensverhandlungen an den Sultan gefandt 
hatte,”*) fei e8 auf dem Wege bes Krieges, denn es ver: 
lautete, daß ihm im Fall des Krieges die Böhmen eine 
Huͤlfsmacht von 14,000 Mann Fußvolk und 600 Reiter 
auf ihre Koften in ſechs Monaten ausgerüftet zu ftellen 
zugefagt haben follten.***) 


) Iſthuanfi 195. 
») Gevay II. 95— 96. 
+) Beriht des Propſtes Johannes Lasky aus Kesmarf vom 
27. März 1534. Jobſt Diez meldete dem Herzog von Preußen 
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Bald fchienen auch wirklih die Waffen die Entfchei- 
dung geben zu müffen. Aloys Grittiswar endlich), nach: 
dem er lange großfprecherifch geprahlt, daß in feiner Hand 
Krieg und Friede liege, im Sommer nad) Ungarn gekom— 
men, um bie dortigen Angelegenheiten zu ordnen und bie 
Grenzen des Befisftandes zroifchen Ferdinand und Zapolya 
feftzuftellen.. Allein in Siebenbürgen war er mit dem 
dortigen Gubernator Emrich Cziback in Streit gerathen, 
hatte ihn überfallen und enthaupten laffen. Darüber brach 
dort Krieg aus, denn Cziback's Freunde, an ihrer Spige 
Stephan Mailath, einer feiner wärmften Anhänger, erho: 
ben fich zur Rache. In Eurzer Zeit fand gegen Gritti’s 
Heerfchar von nur 11,000 Mann eine feindliche Streit: 
macht von 40,000 Mann da und faum hatte jener in 
Medias, wohin er ſich mit den Seinen geflüchtet, die er= 
ften VBertheidigungsanftalten getroffen, als Mailath vor 
der Stadt erfchien und fie rings umlagerte: Vergebens 
rief Gritti feine Freunde um Rettung an; auch Zapolya 
ließ den hochgeftiegenen, ihm bereits gefährlichen Diener 
ohne Hülfe; felbft das Anerbieten großer Geldfummen für 
freien Abzug und Mittel der Beſtechung verfehlten ihre 
Zwede. Durch verrätherifhe Moldauer bei einem Aus: 
falle gefangen, ward Gritti in Mailath's Hände überlie- 
fert und auf deffen Befehl mit feinen beiden Söhnen hin- 
gerichtet *). Ein Türke mußte ihm den Kopf abfchlagen. 


aus Krafau am 4. Mai ebenfalls: „In Ungarn ift Anftand zwis 
fen dem Katzianer und Herrn Lasky gemacht auf eine Zeit. 


) Bei diefen Kriegshändeln wurde aud der Markgraf Georg 
von Brandenburg feines Schloffes Huniad in Ungarn, worauf er 
einen Burggrafen hatte, beraubt; eö wurde erobert. 

Hift. Taſchenbuch. Neue Folge V. , 6 
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Die Gährung der Parteien erhob fich nun von neuem”). 
Mehre Große Ungarns, die man ber Zheilnahme an 
GCzʒiback's Mord befchuldigte, wurden verfolgt; auch Die: 

ronymus Lasky 'entging der Anklage der Mitfhuld- nicht 
und wurde in Ofen eingekerkert **). Vergebens fuchte 
fein Bruder Johann Lasky bei Zapolya feine Befreiung 
zu bewirken, denn die Anhänger des Legtern drohten, ihn 
fofort zu verlaffen, wenn er den Gefangenen frei gebe; 
und als dann endlich Lasky durch die Verwendung ber 
Könige von Frankreih und Polen und auf bie Bitte des 
Palatins von Tarnow, bei dem einft Zapolya auf feiner 
Flucht nach Polen gaftfreundfchaftliche Aufnahme gefun- 
den, aus feinem Kerker entlaffen wurde, trat. er alsbald 
duch Katzianer's Vermittlung zu Ferdinand's Partei über; 
feinem Beifpiele aber folgten auch ambere bisherige An: 
hänger Zapolya's, namentlid) aud) Ferdinand's alter Geg: 
- ner, der Bifhof Erdödy von Agram ""*). Nur in Sie: 
benbürgen behielt noch Zapolya die Oberhand. 

In Oberungarn ftanden die Parteien beider Könige 
fort und fort einander in Kämpfen gegenüber; das Land 
unterlag fehredlihen Drangfalen, ohne daß die Parteifeh- 
den irgend eine Entfcheidung brachten. Wie heillos dort 
noch der Zuftand der Dinge war, mag fon. der eine 
Umftand beweifen, daß der Freiherr Leonhard von Fels, 
Ferdinand's Hauptmann, eines Tages nicht weniger als 
zweiunddreifig Wagen auffing, Die ber alte ungarifche 
Kronhüter Peter Pereny mit fhönen Knaben, Mädchen 

*) Zfthuanfi 196 f. 

*) Derj. 201. 

—) Engel IV, 45. 
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und jungen Frauen beladen hatte, um fie in die Türkei 
zu ſchicken und feinen Sohn aus der türkifchen Gefangen: 
ſchaft damit zu löfen *). 

Theils weil Ferdinand’ Partei in Oberungarn neuer 
Hülfe bedurfte, theils auch weil er fürchtete, daß der Sul: 
tan, fobald ihn fein fchmerer Krieg mit Perfien nicht mehr 
befchäftige, feine Waffen wieder nad) Ungarn menden 
werde, um Zapolya's Partei aufrecht zu erhalten, eilte er 
im Herbft des Jahres 1534 ein neues Heer ins Feld zu 
ftellen. An die Spige eines Theiles deffelben ftellte er 
wieder den oberften Feldhauptmann Katzianer; er follte 
nördlih hinauf an die Karpaten ziehen und fich vorerft 
bei Kesmark lagern, um von da weiter in Oberungarn 
einzubrechen. Den andern Theil follte Wilhelm von Rog— 
gendorf nach Dfen führen**). Der Sultan war aller: 
dings duch Gritti’S, feines alten, eifrigen Dieners, Er: 
morbung fehr erbittert und unterließ nicht, fichei Ferdi- 
nand darüber mit Ernft und Nachdruck zu beklagen ***); 
unter andern Verhältniffen würde er gewiß auch nicht ver: 
fäumt haben, den Frevel mit dem Schwerte zu rächen. 
Sein Krieg mit Perfien aber nahm bis in den Winter 
des Sahres 1534 und 1535 feine Thätigkeit viel zu fehr 
in Anfpruh; auch waren dort feine Verluſte durch den 
Feind wie durch diePeft fo bedeutend, daß er vorerft auch 
fhon deshalb in Ungarn feinen Krieg mwünfchen Eonnte. 
Er fehrieb daher von Bagdad aus einen Brief zur Befe— 


) Mailath Geſchichte von Deftreih II. 40. 
7) Schreiben des Johann Lasky, d. Kesmark 20, Detober 
1534. 


+) Hammer II. 156, 
6* 
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ftigung des Friedens an Ferdinand, worin er diefen aufs 
neue feiner Freundfchaft und Gemogenheit verficherte *). 

Nun fanden zwar feit dem Anfange des Jahres 1535 
von neuem in Wien wiederholte Verhandlungen wegen 
Abſchluß eines förmlichen feften Friedens ftatt und ‘beide 
Könige fchienen auch jegt mehr als je zu einer friedlichen 
Ausgleihung geneigt, denn theils fürchtete Zapolya, der 
Sultan werde, fobald ihn fein Krieg mit Perfien nicht 
ferner mehr hindere, fofort in Ungarn einbrechen und ſich 
des Landes felbft bemächtigen, theild mahnte auch ber 
Papft Urban IH. beide Theile zu einem friedlichen Ein- 
verftändnig, „um mit gemeinfhaftlichen Kräften zu mider: 
ftehen, wenn der Sultan, durch Gritti's Tod erzürnt, 
Ungarn aufd neue angreifen follte **). 

Alleing während der Friedensverhandlungen, die fi in 
Mien bis in den Auguft ohne beftimmten Erfolg hinzo— 
gen, kaͤn Ften die Grenzoberſten unausgeſetzt gegen einan— 
der, denn dergleichen Streifzüge und Raufereien galten 
für feine Verlegung des Beifriedens. Man fiel hinüber 
und herüber ins feindliche Gebiet, raubte und plünderte, 
brannte und mordete fo lange, bis ein ftärkerer Feind er: 
fchien, der die Plünderer zurüctrieb und durch einen Kampf 
dem Unmefen Grenzen feste. Es feheint, daß im Som: 
mer dieſes Jahres felbft Kasgianer an diefen Fehden mit 
Theil genommen; es verbreitete ſich wenigſtens die Nach— 
richt, daß Kagianer in einem Treffen mit den Türken an 
den Grenzen von Kärnten und Krain nicht nur einen 
großen Verluſt erlitten habe, fondern auch felbft im Kam: 


*) Budholg Urf. Band ©. 63. 
**) Derf. IV, 141, 


— 
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pfe gefallen ſei). Waͤhrend dieſer Kriegsfehden waren 
die Verhandlungen zwiſchen dem Roͤmiſchen Koͤnige und 
Zapolya's Bevollmächtigten trotz aller Bemühungen zum 
Frieden endlich doch nur dahin gediehen, daß man den 
Waffenſtillſtand abermals bi8 zum 1. März des Jahres 
1536 verlängerte **). 

Das Jahr 1536 begann indeß mit Ereigniffen, die 
nichts weniger ald Friede erwarten ließen. Der Sultan 
mar nach anberthalbjähriger Abweſenheit im Kriege mit 
Perfien in den erſten Zagen des Januars nach Konftan: 
tinopel zuruͤckgekehrt. Das erfte Friedensgefchäft des Groß: 
wezirs Ibrahim war der Abfchluß eines Handelstractats 
mit Frankreich, wodurch die Intereffen diefes Neiches mit 
denen der Pforte noch enger als bisher verfchlungen und 
das Freundfchaftsband zwifchen Franz I. und Soliman 
noch fefter geknüpft wurde. Selbft Zapolya gewann an 
dem franzöfifchen Gefandten Foreft, der dieſes Buͤndniß 
abfhloß und beim Großherrn großes Vertrauen genoß, bei 
der Pforte eine neue Stüge: Aber es war auch die legte 
wichtige Handlung, mit welcher der mächtige Großwezir 
in die Regierung Soliman's eingriff. Sein Etolz und 
Uebermuth hatten ſich längft überfchlagen. Seit er nad) 
der Ruͤckkehr aus Perfien den ftolzen Titel „Serasker: 
Sultan” ſich angemaft und unter diefem Namen Tages: 
befehle and Heer ergehen ließ, war beim Sultan Argwohn 
und Mistrauen gegen den gewaltigen Günftling erwacht. 
Es bedurfte jest bei ihm nur noch des Schredbildes eines 


*) Diefe Zeitung erhielt Luther in einem Briefe des D. Wen» 
cedlaus Link aus Nürnberg Dienft. nah Bifitat. Mariä 1535. 
») Bucholtz, IV. 145. Engel IV. 44. 
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Zraumes, um den Großwezir vom Gipfel feines Glüdes 
und feiner Macht herabzuftürzen. Am Morgen bes 15. 
März fand man ihn im Serai in des Sultans Schlaf: 
gemach, wo er mit diefem zu fchlafen pflegte, ermordet *). 
Sein Nachfolger war der bisherige zweite Wezir, der Als 
banefe Ajaspafha, ein gerechter und nicht geldgieriger 
Mann. Allein ungeachtet feiner Liebe zum Frieden be: 
gannen im türkifchen Reiche bald nach feiner Erhebung 
wieder neue Eriegerifche Rüftungen. Der Roͤmiſche König 
erhielt auch bald darauf aus Venedig die Nachricht, ber 
Sultan bereite einen neuen Angriff gegen Ungarn vor. 
„Das läßt genug vermuthen,“ fehrieb er feiner Schweiter 
Maria, „daß der Woimode (Zapolya) gutes, geheimes Ver: 
ftändnig mit dem Türken hat und daß, was er durch 
feine Botfchafter handeln ließ, nur eine erdichtete und ver: 
ftellte Sache war, wobei man auch nicht zweifeln kann, 
daß die franzöfifchen Umtriebe und Practiken nicht gefpart 
find, um alle Zeit das Schlimmfte, was fie Eönnen, zu 
thun — 

Allerdings wirkten die franzoͤſiſchen Umtriebe, die Auf: 
hegungen des Königes Franz von Frankreich an der Pforte 
gegen dad Haus Deftreich ſchon Iängft fehr merklich auf 
die Verhältniffe im Often und namentlich auch in Ungarn 
ein ***). Ueberdies war trog des Abfalles mancher mächti: 
ger Parteiglieder Zapolya’s deffen Anhang in Siebenbuͤr— 


) Iftbuanfi 208 gibt al Grund verrätherifhe Umtricbe 
des Großwezirs gegen den Sultan an. 
) Budolg IV. 147. 


+) Sfthbuanfi 147. Raumer Geſchichte Europa's 
I. 441. 
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gen immer noch im Webergewicht und auch dort lag Fer: 
dinand's Feldoberfter Balthafar Banffy, den der König 
der Stadt Hermannftadbt zum Schuß gegen Zapolya’s 
Partei gefandt, mit dem Feldheren Zapolya’s, Gotthard Kun, 
in offener Kriegsfehde. Man war von vielen Seiten her 
bemüht, zwiſchen den beiden Gegnern mo möglich einen 
feften Frieden zu vermitteln. So fandte unter andern ber 
Kurfürft Joachim von Brandenburg einen Botfchafter an 
„feinen Schwager und Dheim König Johann von Ungarn“ 
mit dem Exbieten, „wenn es ihm angenehm und ermwünfcht 
fei, mit einigen andern Herren und Freunden eine Ver: 
mittlung zwifchen ihm und dem Könige Ferdinand einzu: 
leiten, in der Hoffnung, die obmwaltende Irrung völlig bei— 
zulegen, oder es doch wenigftens zu einem friedlichen An— 
ftand zu bringen.” Johann ließ ihm auch antworten: 
„an ihm folle e8 nicht fehlen, Friede und Einigkeit wie 
derherzuftellen, fobald nur billige und der Sache dienliche 
Mittel, die annehmlid und nicht unehrlich wären, in 
Vorſchlag gebracht wuͤrden *).“ Ferdinand erklärte ſich 
auch ſelbſt zur Verſtaͤndigung und zum Frieden mit ſei— 
nem Gegner geneigt, „ſobald ein ſolcher nur ehrbar, bil— 
lig und einigermaßen vernünftig” zu erlangen fei**). Al: 
lein darüber eben, was jeder von Beiden annehmlidy und 
billig, ehrbar und rechtlich nannte und von ſeinem Geg- 
ner fordern zu dürfen glaubte, Eonnte man ſich troß al- 
ler Bemühungen zur Ausgleichung auf eine Weife ver: 
ftändigen. Auch der Kaifer bot jest feine Vermittlung 


*) Schreiben des Kurfürften Joachim an den Herzog von 
Preußen, d. Köln a. d. Spree Freit. nad Duafimodog. 1536. 
) Buchol tz IV. 146. 
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an und fandte im Mai den Erzbifchof von Lund, Johan: 
nes von Weze, an Zapolya, der zu Waradein mehre Mo: 
nate mit ihm in Unterhandlung ftand, eine Zeitlang nicht 
ohne Hoffnung zu einer gegenfeitigen Sühne. Allein Hie- 
ronymus Lasky, der die Verhältniffe tiefer durchfchaute, er: 
Elärte offen: er zweifele jegt mehr als je an jeder friedli— 
chen Berftändigung; der türfifche Kaifer wirke ihr insge— 
heim auf alle Weife entgegen; er vüfte bereits zu Waſſer 
und Land zu einer neuen Kriegsunternehmung, wozu ihn 
auch der König von Frankreich antreibe *). In der That 
erlangte auch der Erzbifhof von Lund, nachdem er lange 
Zeit mit Friedenshoffnungen hingehalten war, zulegt nichts 
weiter, ald eine abermalige Verlängerung des. Waffenftill- 
ftandes bis zum April des Jahres 1537 **). 

Mährend diefer Verhandlungen ward in Oberungarn 
unter den beiden Parteien fort und fort mit abwechfeln: 
dem Glüde gekämpft. Zapolya's Anhang aber gewann 
in bdiefen Kämpfen doch immer mehr an Ausdehnung. 
Tokay wurde mit Gewalt genommen; dann ging im De: 
cember 1536 auch das wichtige Kafhau durch WVerrätherei 
auf folgende Weife an Zapolya's Partei über ***). 


*) Schreiben des Hieron. Lasky an den Herzog v. Preußen, 
d. Kelze, 18. Quli 1536. 

) Budolg IV. 148. 

“+, Man mag bier diefe Epifode über die Einnahme von Ka- 
fhau erlauben, da Mailath in feiner Gefhidhte der Magyaren 
IV. 7. ausdrücklich ſagt, daß die verfhiedenen Berichte der un: 
gariſchen Eihriftfteller darüber es ihm nit möglich gemadt hät: 
ten, auözumitteln, was wahr fei. Der obigen Darftellung liegt 
ein Bericht eines Augenzeugen zum Grunde, der eben damals von 
Kaſchau abgereift war und den Berlauf der Sade zu Leutſchau 
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Die Kaſchauer hielten unter einem ihrer Thore einen 
unachtſamen Wächter und hatten ſchon feit einiger Zeit 
das Gefhüs von ihren Mauern, Thürmen und Thoren 
hinweggebracht, gleich ald wenn es Friede wäre. Durch 
jenes Thor aber fchlich fich ein Menfh ein, mit Namen 
Ließßi Martan, ein Diener. Peter Pereny’s, der fi) vom 
Könige Johann hatte erfaufen laffen, um ihm die Stadt 
zu verrathen. Mit diefem Plane, zu deffen Ausführung 
er auch einige Näthe und Bürger: gewonnen, ging er 
fhon feit einem halben Jahre um. Nun hatten einige 
Hauptleute Ferdinand’s etwa vier Meilen von Kaſchau 
einige GSaftelle erbaut und Zapolya’8 Anhänger hatten in 
ihrer Nähe bisher fehon oft mit jenen Hauptleuten Schar: 
mügel gehabt, wodurch die Kaſchauer gewohnt worden, zu: 
weilen einige Kriegshaufen nicht fern von ihren Mauern 
zu fehen. Da zog eines Tages Ließi Martan an der 
Spige von drei- bis vierhundert Hufaren in die Nähe der 
Stadt und erfhien am Morgen um acht Uhr -mit etwa 
zwanzig Pferden an den Schranken, verlangend, in bie 
Stadt eingelaffen zu werben. Die Wächter, deren dort 
ungefähr fünf waren, vermweigerten ihm dies, zeigten es 
aber dem Richter an, der die Einlaffung bewilligte. Als 


| nun die Schranken geöffnet wurden, zogen die Reiter ein, 


jedoch nur bis an eine Brüde, Eehrten dann wieder um 
und ſchlugen fämmtliche Thorwächter todt. Jetzt ſtuͤrmten 
aber auch die andern bisher verſteckt gemwefenen Reiter her: 
an, denn e8 war fo ſtarker Nebel, daß man fie erft wahr: 





am 10. December 1536 ſchriftlich abfaßte. Er fandte den Bericht 
nah Polen, von wo er dur Antonius Zema an den Herzog Al: 
breit von Preußen gelangte. \ 

6** 
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nahm, als fie fhon am Thor waren. Sie fprengten in 
vollem Rennen in die Stadt, und wen fie in den Stra: 
en fanden, gegen 40 bis 50 Menfchen wurden von ih: 
nen niebergeftoßen. Das Stadtvolk that ſich zwar fchnell 
zu einem großen Haufen zufammen, um die feindlichen 
Reiter wieder aus der Stadt zu vertreiben; allein der Rich: 
ter begab fih in aller Eile zu dem in der Stadt liegen: 
den Hauptmann Harbart Ferenz und gebot überall dem 
zufammenftrömenden Wolke Ruhe und Friede. Deffen- 
ungeachtet blies der Thuͤrmer Gewalt und ließ die Sturm: 
gloden läuten. Der Verräther Ließi Martan aber hatte, 
dies vorausahnend, bereits früher dem Thuͤrmer einen 
jungen, ſtarken Menfchen in die Lehre gegeben, dieſen je: 
doch mit der nöthigen Anweifung in Betreff feines verrä- 
therifchen Planes verfehen. Jetzt gab er ihm das verab— 
redete Zeichen, worauf diefer den einen Thuͤrmer ermürgte 
und den andern vom Thurme herabftürzte. Es gelang 
hierauf den Bemühungen des Richters und des Haupt: 
manns Harbart Zerenz das Volk in Ruhe zu bringen, 
zumal da die Bürgerfchaft mehr aus Ungarn als aus 
Deutfchen beftand. Der Rath leiſtete darauf dem Könige 
Sohann die Huldigung. „Aber nad) dem Honig haben 
auch die Bienen geftochen.” Nachdem die eingedrungene 
Reiterſchar das Rathhaus in Beſitz genommen und die 
Schlüffel der Stadt einem gewiffen Thomas Sego (oder 
Thomas Schneider, einem Ungar, den fie zum Raths— 
herrn erhoben) überliefert Hatten, wurden alsbald von ben 
Wallachen, die unter den Reitern waren, die Thore be= 
fest. Man ließ Niemand aus noch ein, außer die Wei— 
ber aus der Vorfladt, welche Brot hineinbrachten. Als: 
dann ließ der Hauptmann die ganze Bürgerfchaft wehrlos 
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machen, fo daß ein Bürger kaum ein Brotmeffer im Haufe 
haben durfte. Alle Kaufgewoͤlbe wurden verfiegelt. Die 
Nacht hindurh mußten die Bürger, aber wehrlos, im 
Zwinger. die Wache halten; die Mallachen hielten fie in 
der Stadt. Mährenddeß befuchten die Reiter der Bürger 
Weiber und Töchter; Eeiner von diefen war mehr Herr in 
feinem Haufe. Nur einige Ungarn blieben verfchont, die 
aber wahrfcheinlic alle mit an der Verrätherei Theil hat: 
ten. Kaſchau war, wie man fagte, feit hundert Fahren 
nicht fo reich mit Gütern angefüllt gemwefen wie jebt, 
denn Freunde und Feinde hatten ihre Habe und die Reich: 
ften ihre Schäge dahin geflüchtet. Es follen 10,000 Ku: 
fen Wein in der Stadt gemwefen fein und ebenfo reich 
war fie mit Lebensmitteln, Pulver, Salpeter und Ge: 
fhüß verforgt. Alle diefe Güter der Edelleute wurden ge 
plündert; der Schag des Einen, Namens Scheredi, be: 
trug allein 80,000 Gulden, ohne die Kleinodien und vie: 
le8 Andere. Das Geld murde in Picdelhauben ausge 
theilt. Güter und andere Vorraͤthe brachten fie auf ihre 
nahe liegenden Schlöffer und Fleden; nur was in den 
Gemwölben und Lagern verfiegelt war, blieb in der Stadt. 

So gingen einige Tage hin. Darauf fandte der Haupt: 
mann einen vornehmen Eafchauer Bürger nach Eperies, 
Bartfeld und Leutfchau mit der Auffoderung, auch diefe 
Städte follten ſich dem Könige Johann ergeben; fic ließen 
aber antworten, „daß fie Leib und Gut bei einander laſ— 
fen wollten.” Taͤglich ftrömte noch mehr KriegsvolE des 
Königes Johann nah Kafkau hin; allein man ließ im— 
mer nur drei und drei Mann in die Stabt ein, denn 
£einer von den Ungarn traut dem andern. Die um bie 
Stadt liegenden Hufaren plünderten die Vorſtaͤdte und 
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beraubten die armen Leute fo arg, daß, wenn Semand aud) 
nur ein paar Stiefel hatte, fo zogen fie fie ihm aus. 
Mer aus Kafhau wegzog, kam nie unberaubt davon. 
„Es ift zu erbarmen,” fagt der Bericht am Schluffe, 
„daß eine folche gewaltige, Eönigliche Stadt, die der Schlüf: 
fel de8 ganzen Landes ift, fo jämmerlicy von einem fol: 
chen £leinen, nadten und bloßen Volk hat eingenommen 
werden müffen. Die Näuberei ift fo groß, dag Niemand 
mehr ficher ift. Die Ferdinandifchen Ebdelleute, denen man 
in Kafhau ihre Güter genommen, ziehen nun auf allen 
Straßen umher, rauben und plündern, was ihnen in die 
Hände kommt.” 

Kafhau, wie der Bericht e8 nennt, der Schlüffel des 
ganzen Landes, war für König Ferdinand ein viel zu wich: 
tiger Punkt, ald daß er nicht fofort Eräftige Mittel hätte 
aufbieten follen, fich deffelben wieder zu bemächtigen. 

Leonhard von Feld erhielt von ihm den Auftrag, den 
wichtigen Plas dem Feinde wieder zu entreißen, und ward 
mit einem bdeutfchen SHeerhaufen nebft einer Schar unga— 
rifcher Hufaren zunaͤchſt in die nördlich von Kaſchau lie: 
gende Landfhaft Saros gefandt. Dort zog er meift fieg- 
reich von einer Stadt zur andern, überall auf gleiche Weife 
raubend und plündernd, denn nur durch Raub und Beute 
Eonnte in dem verheerten Lande das Kriegsvolk erhalten 
werden, aber auch nicht ohne Kämpfe mit Zapolya’s Heer: 
haufen, die bdiefer zur Verſtaͤrkung feiner Partei dorthin 
geführt hatte. Faft fein Tag ging vorüber, an dem ſich 
nicht die feindlichen Haufen begegneten; aber das Glüd 
blieb meift bei den Waffen Leonhard’s von Fels; Tokay 
wurde von ihm wieder genommen und eben war er auf 
dem Zuge, um-fic auch Kaſchaus wieder zu bemächtigen, 
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als ihn Ferdinand wegen des zwifchen ihm und Zapolya 
gefchloffenen Friedens zurüdrief *). 

In gleiher Weiſe wurde im Verlaufe des Jahres 
1536 der Eleine Krieg troß des beftehenden Maffenftill: 
ftandes zwifchen Ferdinand's Heerhaufen und den Türken 
in den füdlihen Nachbarlanden Ungarns, in Slavonien, 
Kroatien und Bosnien geführt. Bald brach der Statt: 
halter von Bosnien, Chosrew-Beg, oder der Statthalter 
von Semendra, Mahomed Sahjaogli, mit ihren räuberifchen 
Heerhaufen in Ungarn und die nahen Grenzgebiete, bald 
der Sandſchak von Verbofa, Murad, in die Grenzen Dal: 
matiens ein und zwar in folcher Ausdehnung, dag Ma: 
homed Jahjaogli auf feinen Streifzügen nad) und nad) 
nicht weniger als dreißig auf Ferdinand’s Gebiet gelegene 
Eleine Schlöffer einnahm. Er hatte entfchieben den Plan, 
fi der ganzen Landſchaft von Poffega zwifchen der Save 
und Drau zu bemädhtigen **) und über Slavonien und 
Kroatien vielleicht bi8 nach Dalmatien und an das Meer 
vorzudringen, wozu ihm ein flreitluftiges und raubfüchti: 
ges Kriegsvolk, welches ohne Sold, nur um Plünderung 
und Beute diente, in reicher Zahl zu Gebot ftand. Es 
ging daher feit langer Zeit Bein Tag vorüber, an dem 
nicht dort in den -Örenzlanden von neuem chriftliches Blut 
flog und Scharen chriftlicher Gefangenen in die türfifchen 
Lande hineingefchleppt wurden. 





) Ifthbuanfi 204 — 205. 


"*+) Derf. 208. Hammer IV. 188 189. Budols 
V. 9. 
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Viertes Capitel. 


So lag das ungluͤckliche Ungarn nun ſchon uͤber zehn 
Jahre lang mit Blut geduͤngt, durch innern Buͤrgerkrieg 
heillos in ſich zerriſſen, von außenher von rohen tuͤrkiſchen 
Heerſcharen durchpluͤndert, verheert und veroͤdet da. Tau— 
ſende feiner Bewohner hatte das Schwert erwuͤrgt; Tau— 
ſende, durch die Raubgier des Feindes bis zum Bettelſtab 
verarmt, zogen als Raͤuber im Lande umher, nur von 
dem lebend, was ihnen der Tag an Raub und Beute in 
die Hand gab; Tauſende ſchmachteten als Tuͤrkenſklaven 
im jammervollſten Elend. Zwar hatte Koͤnig Ferdinand 
noch im Spaͤtherbſt des J. 1536 den Freiherrn Franz 
von Sprinzenſtein als Geſandten nach Konſtantinopel ge— 
ſchickt, um beim Großherrn ſich uͤber die Stoͤrungen des 
Waffenfriedens zu beſchweren und um Schonung ſeiner 
Lande zu bitten); allein noch immer ſchien das Maß 
des Ungluͤcks nicht gefuͤllt, denn ſchon im Anfange des J. 
1537 drohte aus der Tuͤrkei ein neuer unheilvoller Sturm 
und bald fhürte auch der König von Frankreich beim Tür: 
fen das Kriegsfeuer von neuem an *). „Wenn je," 
ſchrieb damals Hieronymus Lasky an, feinen fürftlichen 
Gönner, den Herzog Albrecht von Preußen, „wenn je bie 
chriftlihe Welt gegenfeitige Eintraht und Einigkeit be: 
durfte, fo bedarf fie wahrlich folche jegt am allermeiften, 
denn der Zürke hat befchloffen, im nächften Sommer mit 
gewaltiger Kriegsmacht Ungarn zu überfallen und ſich Ofens 


) Gevay II. 3 fg. 
) Bucholtz Ur. Bd. S. 270 — 271. 
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zu bemächtigen. Er ift deshalb ſchon von Konftaritino- 
pel ausgezogen und in Adrianopel angelangt, wo er mit 
höchfter Anftrengung, man fann fagen, mit wahrer Muth 
fih zum Kriege und zum Einfall in Ungarn rüftet. Der 
Nömifche König aber bereitet Alles mit Macht zum Wi- 
derſtand gegen folchen Feind vor. Er hat in biefen ver: 
gangenen Zagen alle feine öftlichen Landſchaften durchzo- 
gen, und dort Berathungstage zu folhem Zwecke gehalten. 
Nun wird er aud nad) Prag eilen, um auch dort fich 
mit den Ständen von Böhmen, Mähren und Schlefien 
über die Beihülfe zu berathen.” *). 

Noch im Januar des J. 1537 hielt Ferdinand einen 
Reichstag zu Preßburg, wo theild Kriegsfteuern bewilligt, 
theils Eriegerifche Rüftungen berathen und befchloffen, auch 
ein allgemeiner Aufftand mit Wehr und Waffe angeord- 
net und zugleich beflimmt wurde, daß die Stände ber 
Rande ſich zu näherer Berathung im Februar in Wien 
verfammeln follten. Da eilten auch die nieberöftreichifchen 
Lande und die Graffchaft Goͤrz, die fich am meiften von 
dem herannahenden Sturme bedroht fahen, die Gefand- 
ten, welche fie zur Berathung über die Wertheidigung ih: 
rer Landesgrenzen nah Wien abfertigten, zugleich zu be: 
auftragen, mit dem NRömifchen Könige nach Prag zu zie— 
ben und bort den verfammelten Ständen ber genannten 
Lande die Noth und Bedrängnig ihrer Landfchaften vor: 
zuftellen. Mit einer Vollmacht, von zehn Freiherren, ſechs 
Rittern und andern Edelleuten der nieberöftreichifchen Lande 
ausgeftellt, begaben ſich die Gefandten im Geleite des Rö- 


) Shreiben des Hieron. Lasky an den Herzog von Preußen, 
d. Krakau, 18, Januar 1537. 
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mifhen Königes von Wien nah Prag. Dort traten fie 
am 12. März in der Verfammlung der Stände auf und 
ftellten ihr die fchmerbedrängte Lage ihrer Lande vor Au: 
gen. „Die nieberöftreichifchen Lande,” fprachen fie zuerft, 
„erkennen es ftetS mit befonderer Freude, daß die Stände 
Böhmens, Mährens und Schlefiens den NRömifchen König 
zu ihrem Oberhaupt und König erwählt haben, denn ſeit⸗ 
dem haben fie die Krone Böhmen und deren einverleibte 
Lande nie anders denn als ihre verwandten vorderften Mit: 
glieder Eines Leibes betrachtet. Nie hat fich etwas für 
fie Freudenreichere® und Ermwünfchteres als diefe Krönung 
ereignen Fönnen, denn man hat daraus erkannt, welches. 
getreue Herz und melche Gefinnung die Stände zum Haufe 
Deftreih, deffen Lande und vor allem zu deren Haupt 
und Landesfürften hegten. Umſomehr haben die Stände 
Niederöftreich® auch Vertrauen und Zuverfiht zu ihrer 
Freundfchaft und Nahbarfchaft gefaßt und umfomehr ver: 
fehen fie fich jegt in ihrer Noth von ihnen als von ihren 
Hauptgliedern des Meiches eines Eräftigen Beiftandes, ge 
treuer Hülfe, Freundſchaft und Bereitwilligkeit. 

„Ohne Zweifel”, fuhren fie fort, „ift den Ständen des 
türfifhen Kaifers graufame Tyrannei und ber große Ab: 
fall der Chriftenheit bekannt, der aus der Unterdrückung 
und Eroberung vieler chriftlichen Königreihe und Lande, 
vor allem des griechifchen Kaiferreiches erfolgt if. Nun 
aber ift fein unerfättlich biutdürftiges Trachten, den Elei: 
nen Haufen der Chriftenheit, der in den nahen Landen 
noch übrig ift, gänzlich auszurotten und dieſe in feine ty: 
tannifche Gewalt zu bringen. Seit wenigen Jahren hat 
er nad) Eroberung mehrer Fürftenthümer und Herrfchaf: 
ten, ald Bosniens, Kroatiens, Serviens u. a. feinen Fuß 
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auch in die große und fruchtbare Krone Ungarn gefegt 
und diefelbe durch drei gemaltige Einfälle nad der ver: 
nichtenden Niederlage des Königes Ludwig meiftentheild in 
feine Gewalt gebraht und fich die Schlüffel und Pforten 
der Chriftenheit gegen Deutfchland hin, zuvoͤrderſt aber 
gegen diefe Lande und die Krone Böhmen, naͤmlich Grie— 
hifch = Weißenburg, Saboltſch, Wardein, Saszapathi, Ka: 
locfa, Zfchongrad, Udwin, den Eöniglichen Stuhl zu Ofen 
und andere Fleden, Pälle, Städte, Feften und Schloͤſſer 
unterthänig gemacht, desgleichen die Lande, die am adria— 
tifchen Meere gegen Deftreich liegen und hinterwärts auf 
Jeihitſch und fortan nad dem Gewäffer Unna, mo die: 
fer Fluß in die Save fällt und von da an der Save hin 
bis gen Griechifch: Weißenburg, welche Lande der Krone 
Böhmen und der ganzen Chriftenheit zu einer nicht gerin- 
gen Bormauer gedient haben. Bon Griechifch: Weißen: 
burg an befigt er alle Städte, Feſten und Schlöffer an 
der Donau bis gen Ofen und hat auch ſchon etliche Päffe 
über der Drau, namentlid den zu Effed inne. Der Türke 
bat allein im vergangenen Sommer mit Heeresmacht ges 
gen 31 Fleden, Gaftelle und Päffe an der Save durch 
feine große Gewalt genommen, worin über 60,000 haus: 
gefeffene Chriften ihm dienftbar gemacht worden find, und 
er fteht noch unaufhörlih in Uebung, um das chriftliche 
Volk mit Gewalt und Lift in feinen Zwang zu bringen 
und zwar alles auf folhe Weife, daß er die armen be: 
zwungenen Unterthanen für ein fchlechtes Geld oder Tri— 
but friedlich und in gutem Schein auf ihrem Grunde 
fisen läßt und dann zu feiner Zeit und Gelegenheit in 
Haufen zu ewigem Zwang und Elend hinmegtreibt, baf- 
felbige Land mit andern unchriftlihen Völkern befegt und 
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alfo, duch welche Wege er nur kann und mag, in die 
Grenzen diefer Lande einzieht und ſich mit feiner Macht 
und feinem Wolfe nähert.‘ | 
Da nun in folcher Weife alle Päffe und Ströme ge: 
gen die niederöftreichifchen Lande dem Tuͤrken offen ftehen, 
fo Eann er aus den erwähnten eroberten Päffen und Sleden 
das Land Krain in zwei und Deftreih in drei Tagen mit 
feinem Sadmann erreihen. Wie nahe dann aber ber 
Türke fich gegen die Krone Böhmen und deren einver: 
leibte ande waͤlzt und mie leicht er durch Eroberung ber 
Fleden und Schlüffel der Grenzen ſich freien Zugang ver: 
fchaffen Eann, das ift den Ständen mol felbft bemuft. 
Darum ift nicht nöthig, auf den Schaden und Verderb, 
der daraus erfolgen muß, meiter aufmerkffam zu machen. 
Zwar hätten bereits, fuhren die Gefandten fort, ihre Lande 
nebft ihrem Landesfürften, dem König bei dem täglichen 
Herannahen der Türken fich vornehmlich auch jest, um 
ihrem gewaltigen infalle zu widerſtehen, an Leib und 
Gut aufs hoͤchſte dermaßen angegriffen, daß an ihrem ge: 
ringen Vermögen zu ihres Vaterlandes Erhaltung nichts 
gebrechen würde; alle ihre Lande hätten bisher durch den 
Miderftand gegen die Türken und den unvermwindlichen 
Schaden und Verderb des Landes in zwei gewaltigen per: 
fönlihen Heereszügen, der ihnen bei den DBelagerungen 
von Wien und Güns zugefügt fei, befonders aber habe 
Krain durch große und Kleine Ötreifereien, buch Raub 
und Brand ſchon feit zwanzig Jahren fo große Verluſte 
erlitten und dabei auf einigen Heereszügen fo treffliche 
abelige und andere tapfere Männer durch Tod und Ge: 
fangenfchaft verloren, es feien alfo die Lande in ihrer 
Macht fo emtblößt und geſchwaͤcht, daß fie jeßt den ge: 
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waltigen SHeerftreifereien, viel weniger der ganzen feindli 
hen Macht ohne Hülfe und Beiftand nicht mehr wider: 
ftehen Eönnten. Man habe nun aber fichere Kunde, daß 
der Türke im nächften Sommer einen Zug nach Ungarn 
unternehmen, feine bisherige Eroberung der Windifchen 
Lande erweitern und auch den noch übrigen Theil zu be— 
zwingen verfuchen wolle. Die nieberöftreichifchen Lande 
hätten nun zwar, um beim Haufe Deftreich zu bleiben, 
troß ihres erlittenen Schadens und ihrer Erfchöpfung fich 
ſo angegriffen, daß fie eine Anzahl Kriegsvölker zu Roß 
und Fuß zur Rettung der Chriftenheit aufbringen wür: 
den, um bis in den Herbſt die abgedrungenen Päffe und 
Flecken wieder zu erobern. Died werde aber bei des Tür: 
Een geſchwindem Webereilen und gegen feine große Macht 
nicht hinreichen und nichts austragen, fo daß, wenn dann 
die niederöftreichifchen Lande vom Feinde bezwungen waͤ— 
ven, das Kriegsfeuer gewiß weiter bis nach Böhmen gehen 
werde, zumal da ber Türke feine Kriege lieber auf ebene, 
als auf bergige und rauhe Länder lenke. Zwar zweifle 
man nicht, daß auch der Kaifer und der Nömifche König, 
wie fie bisher fchon gethan, ihrer Pfliht nachkommen 
würden; allein es Eönnten mol leicht, wie es fchon im 
vergangenen Sommer vor Augen gewefen, für fie von 
der Krone Frankreih und andern ihren Gegnern Berhin- 
derungen erfolgen. „Demnach,“ fo fchloffen die Geſand⸗ 
ten ihre Vorftelung, „ermahnen und bitten wir. die Stände 
und die Berfammlung mit hohem Fleiße freundlich und 
nachbarlich, daß fie aus erwähnten Urfachen und aus 
chriftlihem Gemüth die ſchwere Laft bedenken, den Lan: 
den Miederöftreich® beiftehen, alfo jegt mit einem förder- 
lichen und eilenden Zuzuge ernftliche, tröftliche Hülfe als 
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ihren Mitgenoffen und Gliedern eines Herrn und Haup: 
tes erzeigen wollen, damit dem Feinde, ehe er mit feiner 
Macht die Lande erreicht, ftattlicher MWiderftand gefchehen 
Eönne *). 

Sn gleicher MWeife erließ auch der Roͤmiſche König felbft 
an die Stände Böhmens ein fehr dringendes Anfuchen 
um Beihülfe und empfahl zugleich die möglichfte Befchleu- 
nigung. Die Stände erklärten ſich alsbald auch zu Erf: 
tigem Beiftande bereit. Ferdinand eilte hierauf nach Paf: 
fau, um dort auf einem Fürftentage mit den Herzogen 
von Baiern, dem Pfalzgrafen vom Rhein, dem Cardinal 
von Salzburg und andern verfammelten Fürften ebenfalls 
Berathung über die Beihülfe zum Zürkenzug, befonders 
auch über die Wahl des General: Hauptmann zu halten. 
Die meiften Stimmen fielen auf Herzog — von 
Baiern **). 

Indeß fand Ferdinand rathfam, den verheerenden Ein- 
fällen und Eroberungen der Türken, namentlich des Statt: 
halterd von Semendra in Slavonien fo bald als möglich 
Einhalt zu thun, denn es war ihm die Nachricht zuge: 
fommen: der Sultan nähere ſich von Adrianopel aus 
fhon immer mehr der ungarifhen Grenze; es fei fein mit 
dem Könige von Frankreich, der ihn fort und fort zum 
Krieg anreize, verabredeter Plan, im nädften Sommer 
fi) Ofens zu bemädhtigen, dort dann Winterquartier zu 


) Die Vollmacht für die Gefandten Niederöftreihs, d. Wien 
am b. Lichtmeßtage 1537 im geb. Archiv zu Königsberg in Ab— 
Ihrift. 

*+) Schreiben des Hieron. Lasky „an den Herzog von Preu- 
ben, d. Breslau, Dienft. nad Lätare 1537. 
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halten und im folgenden Sommer bis nad Italien vor: 
zudringen, um dort mit dem Könige von Frankreich eine 
perfönliche Zufammenkunft zu halten. Zu dieſem Plane 
folle ihm der Statthalter von Semendra zunaͤchſt durch 
Slavonien und Kroatien bis an das adriatifche Meer die 
Bahn Öffnen. Es galt alfo die Aufgabe, bier vor allem 
dem weitern Fortfchreiten des Feindes Grenzen zu fegen. 
Ferdinand rüftete zu diefem Zwecke eine Streitmacht von 
12,000 Mann aus. An der Spige der einen Hälfte, in 
welcher 3000 ſpaniſche Schügen dienten, 309 der Feld: 
hauptmann Wilhelm von Roggendorf die Donau hinab, 
um den Feind aus den Donaugegenden und von ben 
Grenzen Ungarns zurücdzudrängen. Die andere Hälfte 
führte der Feldhauptmann Hans Kagianer nad) Slavo— 
nien, um bort den Statthalter von Semendra anzugreis 
fen und das Land gegen feindliche Einfälle zu fchügen. 
Allein weder feine noch Roggendorf’s Waffen fcheinen vom 
Güde begunftigt worden zu fein*). Wielmehr erhielt da= 
durdy der Sultan nur Anlaß zu ſchweren Klagen gegen 
den Römifchen König: „Ferdinand flöre den Waffenfrieden, 
indem er nicht nur folche, die dem Sultan ungetreu ges 
worden wären, aufnehme, wie den Bifchof von Agram 
und Andere von König Johann's Partei, fondern gegen 
diefen auch Feindfeligkeiten ausübe und jegt den Katzianer 


*) Schreiben des Hieron. Lasky an den Herzog von Preu- 
pen, d. Breslau, Dienft. nah Lätare 1537. Mailath Geh. 
der Magyaren IV. 50 jpridt nur im Allgemeintn von einer 
großen Niederlage der Truppen Ferdinand’s in Slavonien und in 
einem Schreiben Lasky's vom 13. März ift auch nur von einer 
amissa nuper fortuna die Rede. Näheres wiſſen wir nicht. 
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nach Slavonien fende, was ihn, den Sultan, fehr er: 
zuͤrnt habe; den Frieden, den der Sultan mit dem Koͤ— 
nige aufgenommen, habe noch feiner von des Sultans 
Dienern gebrochen und feiner werde ihn brechen; aber die 
eroberten Schlöffer gehörten nicht zu Deutfchland, fondern 
zu Ungarn, welches ein Befig des Großheren fei; von 
' Ungarn fei in den Friedensbedingungen gar nicht die Rede.“ 
„Was foll alſo,“ fuhr der Sultan fort, „dad nad) Un- 
garn gefandte Heer? Mas thut Kasianer mit dem Heer 
an den Grenzen? Weder meine Leute, noch die Johann's 
thbun dem Könige Ferdinand Unreht an, wenn fie auf 
unfern Befehl das zurüdzuerhalten fuhen, was zu unfes 
vem Reiche gehört, und mer gegen Johann, unfern Knecht, 
Krieg führt, führt ihn auch mit und. Uebrigens,“ fügte 
der Sultan noch hinzu, „werden wir in Eurzem felbft in 
jene Gegenden kommen; wenn alfo der König einen Ge: 
fandten an uns fchiden will, fo kann er es bequem thun, 
da wir dann in der Nähe find.” *) 

Für König Ferdinand war diefe drohende Erklärung 
eine neue Mahnung, um feine Kriegsrüftung aufs mög: 
lichfte zu befchleunigen. Bon den Böhmen und Mähren 
foderte er aufs eiligfte 5000 Mann zu Roß und Fuß 
für fehs Monate auf der Stände Koften und überdies 
noch eine Kriegsfteuer von 50,000 Gulden. Ferner er: 
hielt auch Hieronymus Lasky den Auftrag, für ihn fchleu: 
nigft Zruppen zu werben, befonders leichte Reiterei, die 
Ferdinand am liebften aus Polen zu haben mwünfchte. 
Aus Pommern und Preußen follte er ihm mo moͤglich 


*) Bericht des Freiherrn von Sprinzenftein an Ferdinand bei 
Gevay II. 15—16. Budols V. 100. 
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400 fchwergerüftete Reiter zuführen. Herzog Albrecht von 
Preußen indeß, an den fich Lasky deshalb wandte, wagte 
es nicht, ihm zur Anwerbung von 200 Mann die nö« 
thige Erlaubniß zu ertheilen *); und als bald darauf theils 
zu demfelben Zweck, theild auch mit dem Auftrage, durch 
Vermittlung des Königes von Polen einen Frieden zwi: 
fhen dem Roͤmiſchen Könige und den Wallachen einzulei: 
ten, ein Abgeordneter Ferdinand's am polnifchen Hofe er: 
fhien, trug man auch hier Bedenken, ſich Ferdinand’s 
Wuͤnſchen geneigt zu erklären; , man fchob die Entſchei— 
dung bis auf weiteres hinaus, „um erſt zu fehen, was 
diefer Eommer durch die Türken oder Franzoſen für 
Früchte bringen werde.” Auch ftand der polnifche Hof 
bereit8 mit dem Könige Johann in geheimen Unterhand- 
lungen; wie man fagte, „wollte diefer gerne einem polni: 
fhen Kinde Ungarifch Iehren.” **). 

In Deutfchland erregten die Nachrichten aus Ungarn 
und der Zürkei die größten Beforgniffe, zumal da man 
wußte, wie fihwer und langfam es bisher immer mit der 
geforderten Zürkenhülfe gegangen fe. Markgraf Georg 
von Brandenburg Außerte. ſich darüber damals in folgen: 
der MWeife: „Wir tragen Sorge, wie fih die Zeitungen 
ded Türken halber ereignen, ed werde eine ſchwere, höchft 
unruhige Zeit erfolgen, denn da fommen von des Türken 


*) Schreiben des Hieron. Lasky an Herzog Albredt v. Preu— 
ben, d. Breslau, Dienft. nad Lätare 1537. 


**) Schreiben des Nifolaus Nimptih an den Herzog v. Preu- 
en, d. Krafau, 8. April 1537; es handelte fih um eine Heirath 
zwifchen Johann Zapolya und einer Tochter des Königes von Po- 
len, die nachher au zu Stande Fan. 
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zugeführt hatte, mit noch 6000 Böhmen unter dem Be: 
fehl des böhmifhen Grafen Albrecht Schlid zur Verftär: * 
Eung gegen Eperied hin, um diefe von Peter Pereny immer 
noch belagerte Stadt zu entfeßen, und es gelang dies auch, 
denn Pereny mußte fich gegen jene Macht zurüdziehen. *) 
Allein für Ferdinand’s Kriegsglüd in Oberungarn war da— 
durch nur wenig gewonnen, zumal da Leonhard von Fels 
von dort bald weggerufen wurde. 

Den Sultan befchäftigten im Verlaufe des Sommers 
theil8 der Krieg mit Venedig, theild die Belagerung von 
Corfu und auch mit Perfien waren wieder Mishelligkeiten 
ausgebrochen. **) Er mwägte es daher auch nicht, feine 
Kriegskräfte auf die Ausführung feines Planes in Ungarn 
zu verwenden, zumal da er auf den König Johann, der 
jegt bei des Sultans Abfichten felbit feine Krone in Ge: 
fahr fah, wenig oder nicht mehr rechnen konnte. Ferdinand 
aber benutzte diefe WVerhältniffe, um durd eine anfehnlidhe 
Streitmacht, die er unter der Anführung Leonhard's von 
Fels von Wien aus fandte, ſich zuerft des feſten Punktes 
Theben an der Donau, dann auch des Schloffes und der 
Stadt Prefburg, der Städte Raab, Comorn und Tyrnau 
zu bemädtigen, und da Johann Zapoiya, nachdem er an 
der Spise von 10,000 Mann in einem Kampfe mit Leon: 
hard's von Feld Truppen eine bedeutende Niederlage erlitten, 
überdies 1500 Mann in den Wellen der Theiß verloren, 
auch einen Theil feines Gefchüges eingebuͤßt und endlich 
felbft feinen Verbündeten, Peter Pereny mit feinen Trup— 


| *) Schreiben des Nifolaus Nimptid, d. Dienſt. vor Margar. 
% 18537. . 
) Hammer II. 182 ff. 
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pen zu Ferdinand’s Partei übergehen gefehen hatte, mit fei: 
nen übrig gebliebenen Heerhaufen immer weiter zurüdzog, 
fo hoffte Ferdinand aud bald im Befise von Gran, Ofen 
und Stuhlweißenburg zu fein. *) Um fo mehr kam «8 
jest darauf an, tiefer im Süden, in Slavonien die von 
den Statthaltern von Bosnien und Semendra von Effed 
aus eroberten feften Schlöffer und Gaftelle wieder zu ge: 
winnen und die dortigen feindlichen Kriegshaufen unter der 
Führung Mohamed’s Pafcha von Bosnien in ihre Gebiete 
oftwärts zuruͤckzutreiben. 

Diefe Aufgabe hatte jegt der Freiherr Hans Kasianer 
zu löfen. Schon feit dem Mai diefes Jahres (1537) ver: 
weilte er in Agram, dort die von Ferdinand ihm zugeord- 
neten Kriegsräthe erwartend, mit denen er bie wichtige 
Kriegsunternehmung berathen follte. Sie Eamen einzeln 
und langfam an und mit ihnen, außer dem Kriegshaufen 
aus Miederöftreich, welchen Katzianer bei fich hatte, nach 
und nad auch die andern erwarteten Hülfsvölker. Bevor 
indeß dieſe noch verfammelt waren, erhoben ſich im Kriegs: 
rathe allerlei Streitigkeiten und Irrungen Über Nebendinge, 
Freiheiten, Vorrang im Zuge u. f. wm. Man vergeubete 
viele Zeit mit allerlei Rathsanfragen und Hin» und Her: 
fenden, ohne zu einem Entfchluffe zu kommen. SKagianer 
fuchte die Streitenden zu vergleichen; ihnen vorftellend, daß 
ſolches Streiten die Unternehmung nicht nur nicht fördern, 
fondern vielmehr behindern, daß daraus nur Unglimpf ent- 
ftehen und denen, welchen man zu Hülfe kommen folle, 


) Schreiben des Nitters Achatius Haunold, Hauptmann zu 
Breslau, an den Herzog von Preußen, nad) einem Beriht vom Nö- 
mifhen Könige, d. 20. Aug. 1537. 


7 * 
d 


148 Freiherr Hand Kasianer im Türkenkrieg. 


ſolcher Zwiſt wenig Troſt, mol aber den Feinden Muth 
einflößen werde. Allein e8 half weder Ermahnung noch 
die Drohung, daß folcher Unfriede dem Könige gemeldet 
werden muͤſſe. War man aud an einem Tage etwas be 
rubigt, fo fing am andern Morgen der unnüge Streit von 
neuem an. 

Mittlerweile Fam die. Kundfchaft, daß die Türken, fchon 
in großer Zahl verfammelt, den Plan gefaßt hätten, bie 
an die Grenze bis Chriftollabit vorgefchobene leichte Reite— 
rei zu überfallen. Dies bewog Kasianern und die Kriegs: 
räthe, dem Römifchen Könige dringend die -Nothmendigkeit 
vorzuftellen, zu Eräftigerer Hülfe und um ben großen Ber: 
berb für das Land zu verhüten, das Aufgebot der Erblande 
eiliger zu betreiben, zumal da die Windifchen Lande auf 
dem gemeinen Landtage ihren Zuzug mit großen Erbietun: 
gen zugefagt, auch jeder Herr in Perfon habe mitziehen 
wollen. Darüber ging jedoch wieder viele Zeit verloren, bis 
endlich der von den vier Landen Oberöftreich, Steier, Kaͤrn— 
ten und Krain bewilligte Zuzug und auch die DREHEN 
Beihülfe vom Könige herzugefandt wurden. 

As Kagianer hievon benachrichtigt ward, begab er ſich 
mit Rath der Kriegsraͤthe und Hauptleute von Agram hinab 
nach Capronza (jetzt Kopreinitz) am rechten Ufer der Drau, 
um dort der über Dedenburg fommenden böhmifchen Huͤlfs⸗ 
fchar, die er in einem oder zwei Tagen erwartete, zu be= 
gegnen. Der böhmifche Oberft aber, Graf Albrecht Schlick, 
der Eurz zuvor in Oberungarn an ber Spige eines böhmi: 
fchen Heerhaufens ftand, ſchlug, man mußte nicht, aus wel- 
hem Grunde, den Weg öftlih auf Papa ein, wodurch 
Kasianer in große Werlegenheit gebracht wurde „und mie: 
derum bie Zeit mit mahnenden Schreiben um eiligen Zu: 


Freiherr Hand Katzianer im Türkenkrieg. 149 


zug an den König und den böhmifchen Oberft verlieren 
mußte. Endlich wandte ſich diefer gegen die Windifchen 
Lande hin, aber nur langfam und mit vielem Zeitverlufte, 
Der Landeshauptmann von Steier, Hans Ungnad, ermahnte 
ihn fort und fort zur Eile; jener aber antwortete: er ziehe 
ja fhon mit feinem Haufen heran und wolle Alles thun, 
was ihm moͤglich fei; nur folle Kaßianer nicht meinen, daß 
er ihm oder feinen Leuten zu befehlen habe ober daß er 
ſelbſt ſich des Katzianer's Heerbefehl untergeben wolle. Diefe 
Aeußerung, welche Kasianer durch den Feldmarfchall Niko: 
laus von Thurn erfuhr, Eränkte ihn zwar; er überfah fie 
indeß zur Verhütung größeres Aergerniffes, fuhr dem böh: 
mifchen Oberſt bis Warasdin entgegen und empfing ihn 
dort mit allen möglichen Ehrenerbietungen. Als Beide 
nad) einigen Zagen bei Kopreinig ankamen, fehlug dort 
Albrecht Schlick fein eigenes Lager. Katzianer erwies ihm 
fort und fort alle mögliche Ehre und begab’ fih, um nad) 
des Königs Befehl zu handeln, mit den Kriegsräthen und 
Hauptleuten zur Kriegsberathung immer in das böhmifche 
Lager, wo er auch, um alle weitern Irrungen zu vermeis 
den, nad der Umfrage die Schlußfaffung jedesmal dem 
böhmifchen Oberft überließ. 

As etwas fpäter auch der Zuzug der drei Lande Steier, 
Kärnten und Krain und aus der Graffchaft Görz ange: 
kommen war, beftand das gefammte Streitheer aus 24,000 
Mann, nämlich 16,000 Fußvolk und 8000 Weiter, meift 
Hufaren.*) Die legten befehligten die ungarifchen Haupt: 


*) So Iſthuanfi 210, Jovius 190 und nad ihm En— 
gel IV. 52, Hammer II. 189. Rach einer Zeitungsnachricht 
aus diefer Zeit beftand das Heer nur aus 15,000 Mann, was offen- 


150 Freiherr Hans Kagianer im Tuͤrkenkrieg. 


leute Ludwig Pekry, der wegen feiner ausgezeichneten Zapfer- 
feit und großen Kriegserfahrung hochgeachtete Feldhaupt⸗ 
mann Paul Bakits und der begnadigte Räuberhauptmann 
Ladislaus More, der früher von feinem NRaubfchloffe Paz 
lota aus durch Plünderung viel Unfug im Lande getrieben 
hatte.*) An der Spige der Böhmen ftand, wie ermähnt, 
der Graf Albrecht Schlick, oberfter Kammermeifter von 
Böhmen, an der der Deftreicher. der Graf Julius von Har—⸗ 
def, der auf eigene Koften dem Heere 300 Mann zuge: 
führt hatte; die Steiermärker befehligte der. fteierifche: Lan— 
deshauptmann Hans Ungnad, die Kärntner Erasmus Mager, 
genannt Fuchſtadt, die kriegsgeuͤbten Tiroler und eine Anz 
zahl italienifcher Schügen der Graf Ludwig Lodron, der 
feinen Deerhaufen felbft gefammelt hatte, die Krainer end— 
lich der Freiherr Hans Kasianer, dem zugleih vom Roͤmi— 
fchen Könige der Oberbefehl des ganzen Heeres anvertraut 
war. Gein friegerifcher Sinn, feine Kühnheit und: vor: 
nehmlich auch feine Kenntniß der Kriegsart der Türken, 
fowie des Landes, in dem er fich fehon feit Jahren mit 
dem Feinde herumgefchlagen, hatten ihn dem Könige als 
oberften Feldhauptmann vor allen Andern empfohlen, mie: 
wol er Manchen wegen feiner Leidenfchaftlichkeit und Uns . 
ruhe des Geiftes und wegen feines Mangels an Sicherheit 
und Beharrlichkeit in feinen Entfchlüffen weniger zur Fuͤh— 
rung des Oberbefehld, zumal über eine aus fo. verfchiedens 
artigen Voͤlkern zufammengefegte Streitmacht, geeignet 
fchien. **) „Viele hielten ihn für fähiger, einen Haufen Rei: 


bar unridtig ift. Diefe Angabe bei Balvafor IV. 449 bezieht 
fi) auf eine’etwas fpätere Zeit, wie wir bald ſehen werben. 

) Bal. Titbuanfi 189—190, 

) Zovius 102 jagt von ihm: Erat- Catianer sicutivin 
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terei zum Einhauen zu führen, ald das Ganze eines Feld: 
zuge und große Schlachten zu lenken.‘ *) Allerdings 
glänzte er bisher in feinem Kriegsgluͤck mehr nur als Rei— 
terhauptmann ander Spige einzelner Streithaufen; als 
Dberanführer einer großen Streitmacht hatte er fih noch 
weniger. erprobt bewiefen. Das Heer führte als Geſchuͤtz 
fieben oder acht große Kanonen und etwa vierzig Eleinere 
Feldftüde. **) ALS der größte Theil der Streitmacht bei 
Kopreinig verfammelt lag, vereinigte fich mit ihr auch der 
Bifhof von Agram,- der die Beforgung der Zufuhr übers 
nahm, mozu ihm noch vier der erften Landesoberften und 
des Königes oberfter Proviantmeifter, Jobſt von Gilgenberg 
als Gehülfen beigegeben- wurden. ***) 

Sobald Mohamed Paſcha, der Statthalter von Se: 
mendra, von der Verfammlung bes feindlichen Heeres bei 
Kopreinig Nachricht erhalten, berief er in Eile den Statt: 
halter von Bosnien. und mehre Begs zu fich, um fich mit 
ihnen über die Begegnung des Feindes zu berathen; es 
ward befchloffen, diefen vorläufig noch meiter ind Land vor- 
rüden zu laffen, aber zugleich alle Macht aufzubieten, um 
ihm mit Kraft entgegenzutreten. Mittlerweile aber er: 
hoben ſich im Kriegsrathe bei Kopreinig wieder neue Ir— 


conserenda pugna fortis et impiger, ita non semper sobrius et 
turbidus in suscipiendis consiliis alacritate quadam inanis et per- 
vicax; vgl. ©. 190. ! 

) Budolg V. 101 nad Jovius a. a. O. 

*) Iſthuanfi 210 ſpricht von octo muralibus tormentis 
grandioribus ac aliquot campestribus colubrinis ac ceteris rebus 
bello necessariis atque. impedimentis. 

**) Walvafor IV. 449. Iſthuanfi a. a. D. nennt den 
HProviantmeifter Lilenberg. Jovius a. a. D. 


— 


152 Freiherr Hans Kasianer im Türkenkrieg. 


rungen wegen des Vorziehens; man verlor darüber die 
günftigfte Zeit, um den Feind, der ſich eben erft rüftete, 
anzugreifen. Endlich verglich man ſich dahin, daß ein Heer: 
haufe einen Tag nady dem andern vorwärts ziehen follte; 
zugleich vereinigte man ſich auch darüber, wie man im 
Fortzuge, wenn ber Feind in die Nähe komme und einen 
Theil des Heeres angreife, Ordnung und Gehorfam auf: 
rechthalten und fich gegenfeitig Hülfe leiften wolle. - 

Noch aber war der Zuzug ber drei ande Steier, 
Kärnten und Krain im Lager nicht angelangt, ald von dem 
Reiterhauptmann Lucas Zekel, der, mit einigen Hundert 
Pferden zur Kundfchaftung vorausgefandt, zu Weromig an 
der weftlichen Grenze Stavoniens lag, die Nachricht kam, 
daß der Türke ſchon näher heranziehe und bereits das Schloß 
Sopya eingenommen habe. Man wandte fidy daher eiligft 
nochmals an den König mit der dringendften Bitte, den 
Zuzug der Lande aufs möglichfte zu befchleunigen, und end: 
lich rückte er auch über Pettau am Ufer der Drau heran. 
Unterdeß aber entftand fhon Mangel an Proviant, denn 
wegen der böhmifchen und ungarifhen Münze wollte Nie: 
mand Zufuhr leiften (es war nämlidy in Ungarn und im 
MWindifhen Lande ruchbar geworden, daß ein böhmifcher 
Zehner, der fonft im Lande zehn Pfennige galt, zu zwölf, 
und ein ungarifcher Gulden, der fonft nicht höher als 90 
bis 92 Kreuzer geftanden- hatte, nun zu 105 Kreuzer ge-⸗ 
rechnet werden follten). Obgleich Kagianer deshalb mit der 
Landſchaft verhandelte, fo ließen fich doc die Bauern in 
den Gegenden der Drau, woher die meifte Zufuhr kommen 
follte, nicht dazu bewegen. Man fand daher für rathfam, 
fih den Verluſt an der Münze gefallen zu laffen. Aber 
das half nur, fo viel es Eonnte; der Eine gab's für voll 
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aus, der Andere, wie er wollte. Ueberhaupt war das arme 
Landvolk gegen die Kriegsleute misſstrauiſch und es ward 
deshalb nur wenig Proviant herbeigebracht. 

Als man nun vom Heranzuge der Heerhaufen der drei 
Lande Nachricht erhielt, beſchloß man gegen Ende des Au— 
guſt, die Böhmen und das unter Katzianer ſtehende Kriegs: 
vol folle eine Meile Weges nach Podrowiß vorausziehen, 
theild um die dort liegende geringe Reiterei zu verftärken, 
theil8 um das Land duch den endlichen Aufbruc mehr zu 
ermuthigen, denn die Bewohner wurden fehon fehr verzagt, 
weil fie an aller Hülfe verzweifelten. Zudem kam auch 
von Lucas Zekel die Nachricht: zu Werowitz fei für das 
Heer hinlaͤnglich Proviant mwenigftens auf zwei Monate; 
aber man müffe ihm eiligft Verftärfung fenden, wenn nicht 
die Türken ihn überfallen und alle Vorräthe wegnehmen 
oder verbrennen follten.: Man befchloß alsbald, ihm einen 
Hülfshaufen zuzufhiden, der mit ihm den Proviant be: 
fhüsen follte, bis das Heer dort ankommen werde. 

As darauf der Zuzug der drei genannten Lande ſich 
mit dem übrigen Heere bei Podromwiß vereinigt, warb über 
den weitern Fortzug dort neuer Kriegsrath gehalten; allein 
ed kam abermals zu Zwiftigkeiten um ben Vorzug zmwifchen 
den böhmifchen Oberften und denen von Steier; man ver: 
glich fich endlich dahin, daß die von Steier den Rennhau—⸗ 
fen im Vorzuge führen, der böhmifche Hauptmann aber 
100 Pferde dazu geben follte. Es ward zugleich befchloffen, 
das ganze Heer folle bis Werowitz vorruͤcken; dort, to fich 
die Wege theilten, folle weiter berathen werben, welche Rich: 
tung man einfchlagen müffe.. Erſt am zehnten Tage nad): 
her langte man bei der genannten Stadt an, fo langfam 

‘ TUR 
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ging der Zug vorwärts, befonderd wegen des Gefchüges. *) 
Dort fand neue Kriegsberathung ſtatt. Zunaͤchſt wurden 
darin zwei in der Nähe von Werowitz gefangen genom⸗ 
mene Türken verhört: wo ber Feind liege, wie ſtark er fei 
und ob der Pafcha von Bosnien fich ebenfalls ſchon bei 
dem feindlichen Heere befinde? Sie antworteten: Moha— 
med Paſcha verfehe fich der Ankunft des chriftlichen Heeres 
noch nicht und fei ſchwach an Macht; vom Pafcha von 
Bosnien müßten fie gar nichts. Auch andere Kundfchaf: 
ten flimmten damit überein, daß Mohamed Paſcha auf 
einen baldigen Angriff nicht gefaßt fei. Um fo mehr waren 
Ale der Meinung, daß man vorwärts ruͤcken müffe. 

' As darauf im Kriegsrathe die Rede auf die nöthige 
Proviantverforgung kam und Kagianer den Proviantmeifter 
befragte: wie ed damit ſtehe und ob er das Heer hinläng> 
lich verforgen Eönne? antwortete diefer: „Proviant ift ge 
nug; aber Die, welche die Fuhre zugefagt und ihn fort 
bringen follen, fehlen mir mit den Wagen. Ich Eann kei: 
nen mehr befommen; ich habe nur. 50 bis 52 Magen 
und muß deren 330 zum Zuge haben.” Diefer Umftand 
war Allen Außerft bedenklich; man berieth fich hin und her 
über die zu ergreifenden Mafregeln; endlich Fam es zu dem 
Beſchluſſe: Kasianer follte mit einem Ausſchuß feines Kriegs: 
rathes fih zu den ungarifchen und windifchen Herren bes 
geben, ihnen den Proviantmangel anzeigen und fie aufs 
ernfllichfte und fchärffte auffodern, fich der Sache anzuneh⸗ 
men, zumal da fie des Landes kundig und fie ed ja auch 
zundchft fein, denen man Hülfe und Rettung bringe: 
Diefe Zufammenkunft fand auch im Klofter zu Werowitz 


) Ifthuanfi 210. 
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ſtatt. Die Ungarn gaben die Zuſicherung: es werde von 
allen Orten her Proviant genug zugehen und der Proviant⸗ 
meiſter ſolle auch hinlaͤnglich Wagen erhalten und in Allem 
gefördert werden. Sie riethen zugleich: Katzianer und die 
uͤbrigen Hauptleute ſollten nur vorwaͤrts eilen und nicht 
die guͤnſtige Zeit verlieren, da ſich der Feind ihrer noch 
nicht verfehe. *) Zu Valpo werde man große Vorraͤthe 
finden und bis dahin auch in den Dörfern vollauf Pro: 
viant und Futter antreffen. Zugleich ward auch der Bifchof 
von Agram angemwiefen, mit Eifer und Thätigkeit für die 
nöthige Zufuhr der Lebensmittel zu forgen und er verfprach, 
die Sache nach allen Kräften zu fördern. **). 

Auf diefe Zuficherung geftügt, ftimmte die Mehrzahl im 
Kriegsrathe dafür, jegt ohne weiteres nach Valpo vorzu: 
rüden. Andere indeß waren dagegen, an diefe fchloß fich 
auch Kagianer an; er flellte vor: er habe in Ähnlichen 
Fällen fhon manche Erfahrung gemacht, die ihm Vorſicht 
gebiete; man fönne ſich auf die Zuficherung keineswegs 
ganz ficher verlaffen; trete der Fall ein, daß der Proviant 
fehle, fo werde man Schimpf und Schaden bavon haben 
und Land und Leute in große Gefahr bringen; auch fei 
es gegen des Könige Befehl; er. wolle zwar feinerfeits 
Jedem über die Drau hinüber, wer von da Zufuhr brin- 
gen wolle, Geleitöbriefe geben; aber ficher Eönne er dadurch 
Keinen ftellen, denn wer Eönne wiffen, mas vorfalle. Sein 
Rath fei demnach, noch einige Zage zu warten, bis man 
fehe, wie e8 mit dem Proviant- gehen werde. Wo aber 
nicht, fo müffe er ſich im voraus außer aller Schuld er: 


) Balvafor IV. 449. 
”) Sfthuanfi 210—211. Jovius 191. 
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Elären, mwofern wegen Proviantmangel irgend etrwas gefchehe, 
was er nicht verantworten Eönne. Dem entgegnete jedoch 
die Mehrzahl: mit dem Proviant, den man bei längerem 
Marten und Stillliegen verzehren werde, koͤnne man dem 
Feinde fchon in die Nähe kommen und mährenddeß Eönne 
ja der andere Proviant nachgeführt werden. Kasianer mochte 
ſich diefer Erklärung nicht länger widerſetzen, um fich nicht 
den Vorwurf zuzuziehen, ald habe er es verhindern wollen, 
etwas gegen den Feind zu unternehmen. 

Alſo rückte nun das Heer am rechten Ufer der Drau 
gegen Valpo zu, in der Erwartung, dort etwas Entſchei— 
dendes gegen den Feind auszuführen. Auf dem Marfche 
aber brach ein fehredliched Unmetter mit unaufhörlichen 
Negengüffen ein; mehre Tage fiel der Regen in Strömen 
vom Himmel, fodaß die Roffe bis an die Bäuche in Waſſer 
und Koth fanden; eine Menge Vieh ging ganz zu Grunde, 
unter den Truppen riffen Krankheiten ein und beim Man: 
gel aller Pflege ftarben täglich viele Hunderte. An Ruhe, 
Schlaf und irgendwelhe Erholung war Tage lang gar 
nicht zu denken und bei den grundlofen Wegen Fam auch 
wenig Proviant herbei. Wiele blieben auf dem Wege er: 
krankt, ermüdet und Eraftlo8 liegen, ſodaß das Heer, wel: 
ches nur Außerft langfam vorruͤcken Eonnte, unter den un: 
fäglichen Befchwerden von Tag zu Tag mehr gefchwächt 
wurde. ’ 

MWährenddeg hatte fich der Pafcha von Bosnien mit 
Mohamed Pafcha vereinigt. Letzterer hatte auch ſchon 
vorher von den dortigen Bewohnern durch höhere Preife 
die meiften Vorräthe an fich gekauft *) und jest machten 


) Jovius 191, 
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ihre Schiffe auf der Drau und bie feindliche Neiterei auf 
den Landwegen die Zufuhr fo unficher, daß dem Heere 
Katzianer's faft nichts mehr an Lebensmitteln zugebracht 
werden Eonnte, obgleich der Biſchof von Agram täglich die 
Vertröftung gab: es fei Proviant genug unterwegs, nur 
Eönne er wegen des Unmetters auf den grundlofen Wegen 
nicht fortgebracht werden. - Endlich, nachdem man noch fie: 
ben Tage mit Schlagung einer Brüde über den Fluß 
Karaficza, der von Welten her in die Drau mündet, be— 
ſchaͤftigt geweſen, kam das Heer bei Valpo an, aber durch 
Krankheiten, befonderd die Ruhr, und durch eine große Zahl 
Geftorbener, mworunter auch viele von Adel, fo außerordent: 
lich gefchwächt, daß vom Fußvolk nur noch die Hälfte, nur 
noch) 8000 Mann übrig waren. Die Reiterei hatte ſich 
durch neuen Zuzug um 2000 Mann verftärft und betrug 
jest 10,000 Mann. *) 

Man erfuhr in Valpo theild durch Gefangene, die ber 
mit 1000 Reitern vorausgeſchickte Hauptmann Paul Balits 
bei der Einnahme des Schloffes Sopya aufgegriffen, theils 
auch durch Kundfchafter, daß der Feind, 15,000 Mann 
ſtark, eine fefte Stellung bei Effed eingenommen habe und 
dort den Anzug des chriftlichen Heeres erwarte. Katzianer 
glaubte alfo, e8 werde dort zum Kampfe Eommen.**) In: 
deß waren die Hauptleute im Kriegsrathe zu Valpo über 
ihren Kriegsplan keineswegs einig; mehre flimmten, um 
zuvor einen feften Haltpunkt zu gewinnen, für die Belage: 
rung eines unfern von Effed gelegenen Gaftells, andere-da: 
gegen, und zwar die Mehrzahl, für eiligen Angriff und 


) Iſthuanfi 211—212. Balvafor IV. 449. 
») Budholg Ur. Bd. 295. Jovius 191. 
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Kampf mit dem Feinde; nur darin war man einerlei Mei- 
nung, man dürfe zu Valpo nicht länger verweilen, um 
nicht den vorhandenen Proviant zu verzehren, ehe der an- 
dere anfomme; man fürchtete auch, der Feind werde fich 
immer mehr verftärken, während im eigenen Heere Tod und 
Krankheiten die Kräfte täglich mehr fchwächten, zumal ba 
bei längerem Zögern die fpätherbftliche Jahreszeit für die 
ermüdeten und ermatteten Truppen immer nachtheiliger wir- 
Een werde. Man höffte endlich, das wenig befeftigte Eſſeck 
werde leicht zu gewinnen fein; der Feind werde, wenn er 
das Heer mit feinem ſchweren Gefhüs heranruͤcken ſehe, 
den Drt entweder verlaffen oder,. wenn er Widerſtand leifte, 
leicht in die Flucht geworfen werden £önnen. *) 

Als der Tag des. Aufbruches beftimmt war, erging das 
Heergebot: alle Haufen follten fih zur Schlacht ordnen 
und jeder fich fireng an Ordnung und Befehl halten. Dar: 
auf wurden mit allen üblichen Feierlichkeiten die Streit: 
fahnen und das Panier St. Georg's ausgetheilt. Katzianer 
war unabläffig bemüht, um Reiterei und Fußvolk in gehö- 
tige Ordnung zu bringen, desgleichen das Gefchüs, fo viel 
fein Regiment betraf, denn der böhmifche Oberft Albrecht 
Schlick ordnete wieder Alles in feinem Haufen für fich. 
Man ertheilte alddann Befehle, wie jeder zu Fuß und Roß 
ſich im Gefechte halten, daß keiner feinen verorbneten Platz 
ohne Befehl verlaffen, einer von feiner Fahne weichen: und 
vorrüden oder ohne Befehl fich in ein Scharmüßel einlaffen 
und in der Schlacht plündern, aucd daß Niemand einen 
Zürken. lebend gefangen nehmen folle, bevor der Kampf ent: 
fhieden fei. Dies Alles ward unter fchärffter Ahndung 
anbefohlen. 

—5 Iſthuanfi 211. 
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Nachdem man fic hierauf auf Katzianer's Befehl für 
drei bis fünf Tage fo viel ald möglich mit Proviant ver: 
forgt, zog das Heer langfam gegen Effed vor. Man hoffte 
auf baldige reichere Zufuhr; es kam indeß nur wenig nach 
und fobald einige Wagen anlangten,, fiel das hungerige 
Kriegsvolk wild darüber her und nahm Alles hinweg, ohne 
auf ein Verbot zu achten, woraus viel Unordnung und 
Unheil erfolgte. Das Volk fing bald an ſtark zu murren, 
zumal da es nicht an Solchen fehlte, die dem oberften Feld: 
hauptmann Kagianer wegen des Proviantmangels bittere 
Vorwürfe machten, obgleich er, wie erwähnt, zu Werowitz 
für diefen Fall fih außer aller Schuld erklärt. 

Als das Heer, etwa noch eine Meile von Eſſeck ent: 
fernt, auf einem ausgedehnten MWiefengrunde gelagert war, 
links durch die Drau, rechts durch mwaldige Anhöhen ge 
bedt, gemahrte es zuerft einige feindliche Heerhaufen, die 
aus Eſſeck heranftürmten und mit denen es zu fcharmüßeln 
begann, in der Erwartung, der Feind werde in ftärkerer 
Macht vorrüden und es zum förmlichen Kampfe kommen 
laffen. Das gefchah aber nicht; die Vorftürmenden wur: 
den durchs Gefhüsg bald zurüdigemworfen und entflohen mit 
wilden Gefchrei. Am andern Tage wiederholten ſich ſolche 
Scharmügel, befonders mit den ungarifchen Reitern. Die 
feindliche Hauptmadht, beſtehend aus zahlreichen Haufen von 
Sanitfcharen der Befasungen von Belgrad, Semendra und 
andern Städten, aus Huülfsfcharen- aus Bosnien, Wallacyen, 
Naffadiften (Donaufciffern) , Martolofen oder ferbifchen 
Grenzfoldaten und einer flarfen Reiterei, *) hatte ſich hinter 
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die Grafen Albreht Schlick, Ludwig von Lodron, Hans 
Ungnad und einige Andere zu einer Kriegsberathung, denn 
da der Feind feſt entfchloffen ſchien, fi in Eeine Schlacht 
einzulaffen, fo galt e8 nun die ſchwierige Frage: was unter 
folhen Umftänden zu thun fei? Das Kriegsvolk litt Hun: 
ger, denn es erfolgte keineswegs die erwartete Zufuhr; die 
umberfchwärmenden türfifchen Reiter fchnitten fie von allen 
Seiten her ab oder raubten fie für fih; ein’ großer Theil 
der Kriegsleute war unter Hunger und Mühen erfranft 
oder wenigſtens kraftlos und unmuthig, eine "bedeutende 
Menge Pferde fchon völlig aufgerieben und die Wagenroffe 
wegen Futtermangel faft gar nicht mehr: im Stande, "die 
Magen und das fchmwere Gefhüs fortzuziehen. Das: ganze 
Kriegsheer befand ſich alfo in einer höchft bedenklichen Lage 
Kasianer gab daher in der Kriegsverfammlung den Rath, 
der Stadt Eſſeck näher zu rüden und zwar- auf dem Wege, 
den man vorher des feindlichen Gefchüges wegen vermieden 
hatte; man müffe dem Feinde ftrads unter die Augen zies 
hen, fodaß er nicht weichen koͤnne, fondern fich fchlagen 
müffe; er werde dann wenigftens den Proviant nicht ab» 
fchneiden Eönnen. Wenn man vom feindlichen Gefchüg 
auch einigen Schaden zu befürchten habe, fo fei dies doch 
das geringere Uebel, denn einmal müffe man doch hindurch. 
Man müffe dabei vor Allem auf Gott und das Gluͤck 
vertrauen. Da trat einer von den ungarifchen Hauptleus 
ten hervor und fprach: „Da fehet Ihe der Deutfchen Vor: 
nehmen, fie wollen wieder zurüdfliehen und uns in unferer 
Armuth verlaffen.” Katzianer aber erklärte in feinem und 
der andern Kriegsoberften Namen: es fei keineswegs ihr 
Wille zurüdzufliehen; die Hungersnoth aber fei einmal da; 
man müffe fi entweder fchlagen oder dem Proviant zu: 
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ziehen; wiſſe man einen beffern Ausweg, das Kriegsvolk 
vor dem Hungertode zu retten, fo wolle er ihn gerne ein- 
fchlagen und Leib und Leben daran feßen. Die Ungarn 
zu verlaffen, ſei durchaus nicht ihr Worfaß. 

Alle flimmten darin überein, daß man die gefahrvolle 
Stellung, in die man gefommen war, fo bald als möglich 
aufgeben und das Heer wieder mehr zurädführen müffe, 
um es ‘der Zufuhr näher zu bringen; nur waren die Mei: 
nungen darüber verfchieden, welchen Weg man einfchlagen 
müffe. Kasianer ſtimmte dafür, man müffe auf der freien 
Heerftrage nach Walpo, auf welcher man gekommen fei, 
wenn aud mit einigem Verluſte zurüdziehen. Die unga- 
rifchen Oberſten fchlugen dagegen den füdlichen Weg auf 
Herman und ara vor, dorthin fei ein ebenes, fchörtes 
Land und auch Proviant genug; von dort Eönne man dann 
die Richtung entweder ſuͤdwaͤrts auf Poſſega oder auch) 
nördlich hinauf nad) Valpo nehmen; unterwegs fönne man 
fich der dortigen Schlöffer bemächtigen, woran weder Maffer, 
noch Gebirg, noch Wälder hinderten. Diefem VBorfchlage 
traten nach meiterer Berathung auch die übrigen Haupt: 
leute bei. 

Man trat darauf fofort am andern Tage diefen Weg 
nad) Süden an, jedoch nicht ohne große Bedraͤngniß und 
Beläftigung vom Feinde, denn Mohamed fandte eine Rei: 
terfchar nach, die das abziehende Heer bald im Rüden, 
bald auf den Seiten angriff. Die Italiener aber ſchlugen 
die Türken immer tapfer zurüd. Der Marſch ward bis 
in die Nacht hinein fortgefegt, fodaß man durch ein ziem: 
lich gut bebautes Land hindurch bis auf eine halbe Meile 
vor Herman kam. Kabianer hatte jedem Führer erlaubt, 
auf eigene Hand Proviant zuzuführen. Er willigte daher 
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auch in Balthafar Banffy’s Vorſchlag ein, das öftlih am 
Zufammenfluffe der Drau und Donau’ liegende türfifche 
Bergſchloß Erdoͤd zu erftürmen ; er fandte ihn mit 200 
Mferden dorthin ab. Allein die Befagung wehrte fih an: 
fangs mit folder Tapferkeit, daß gegen 50 der Stürmen: 
den getödtet oder fchmer verwundet wurden. Als endlich 
die Befagung fich ergeben mußte, war dennoch der Gewinn 
des Schloffes ohne bedeutenden Erfolg, denn Banffy fand 
nur fo viel Vorrath, daß er für das Heer kaum auf zwei 
Tage ausreichte. *) 

Mittlerweile war Katzianer vor dem alten Schloffe Her: 
man angefommen und griff es fogleih mit Sturm an, 
weil darin, wie Banffy meinte, reiche Vorraͤthe aufgehäuft 
fein follten. Die türkifche Befagung gerieth bei der feind- 
lichen Uebermacht in Furcht und erbot fich, nachdem fie nur 
- einige Stunden Gegenmwehr geleiftet, zur Webergabe auf 
Gnade. Kagianer war entfchloffen, das Schloß zu erftür: 
men und zum Schreden für den Feind Alles darin erwuͤr— 
gen zu laffen, nahm jedoch endlich auf den Rath der übri- 
gen Führer die Ergebung auf Gnade an. Ueber die ver: 
mutheten Vorräthe hatte man fich getäufht. Waͤhrenddeß 
brachten jedoch die Landleute aus ber Umgegend unter 
Katzianer's Geleit gegen funfzig Wagen mit Proviant her: 
bei. Als indeß das ausgehungerte Kriegsvol£ fie wahrnahm, 
fiel e8 trog des Geleites gegen alles Verbot mit Gewalt 
über fie her und nahm in milder Gier ohne Bezahlung 
Alles hinweg; mehre Landleute wurden dabei fogar todtge: 
fchlagen, andern ihre Noffe und ihre Zugvieh geraubt. 
Katzianer war über diefe Gräuel und den Ungehorfam fei: 
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nes Kriegsvolkes fo ergrimmt, daß er mehre der Wuͤthend⸗ 
ſten mit eigener Hand niederftah und andere für ihre Ver: 
brechen mit aller Strenge beftrafen ließ. 

Nahdem man dad Schloß Herman mit ber nöthigen 
Beſatzung verfehen,, feste das Heer feinen Marfch nad) 
Sara fort, kam aber bald an den Fluß Vuka, deffen Brüde 
durdy die angefchwollene Waffermaffe zerbrochen und weg— 
geriffen war. *) Keiner, auch nicht einmal die ungarifchen 
Hauptleute, hatte davon gewußt, daß man hier einen Fluß 
ju überfchreiten habe. Kagianern war diefe Gegend ganz 
unbefannt; auch Kundfchaft hatte man nicht einziehen fön- 
nen, weil Niemand im Heere der Landesſprache kundig 
war. Es mußte alfo eiligft eine Brüde gebaut werden; 
Zag und Nacht wurde daran gearbeitet und Kagianer war 
dabei fo raſtlos thätig, daß er nachmals fagte: „er habe 
alle feine Tage mit feiner Hand nicht fo hart gearbeitet.” 

Als der Bau beendigt war, berieth man fich im Kriegs⸗ 
vathe, wie die Brüde ohne Gefahr zu paffiren fei. Katzia—⸗ 
ner fchlug vor: man möge zuerft alled Geſchuͤtz nebft einem 
Theile des Fußvolkes hinüberbringen. Dem wibderfegten fich 
aber viele Andere. „Geht das Gefhüs”, fagten fie,. „zus 
erft hinüber und bricht vielleicht die Brüde ein, fo muß 
das gefammte Kriegsvolf dann dieffeits bleiben; beffer, man 

kommt um’s Gefhüs, ald um die Leute.” Nur mit Mühe 
ſetzte es Kagianer endlich durch, dag man zuerft das klei— 
nere Gefhüs und die Munition. mit einem Kriegshaufen, 
dann alle Wagen und die übrigen Haufen überbringen, 
das grobe Gefhüß aber mit einer Anzahl Knechte beim 
Grafen von Lodron in einer Schanze bis zulegt zuruͤckblei— 
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ben ſolle. So geſchah es auch; allein beim Ueberfahren 
des achten Stuͤckes des ſchweren Geſchuͤtzes brach die leichte 
Bruͤcke mit ihm ein und Katzianer mußte es zerſchlagen 
laſſen, damit es dem Feinde nicht in die Hände fiele.*) 

Als er darauf aber den ungarifchen Hauptleuten an— 
zeigte, daß dem Zeugmeifter zum Fortbringen des Gefchüges 
noch 200 Pferde fehlten, mit der dringenden Bitte, ihm 
die nöthige Vorfpann zu verfchaffen, damit man das Ge- 
fhüg nicht verliere, ließen fie fi) nur mit Mühe bewegen, 
ihm 60 Pferde zu ftellen, die jedoch faft ganz untauglich, 
faul und abgemagert waren. Die andern Hauptleute tha= 
ten und bemilligten gar nichts. Kabianer erfuchte zwar 
den Grafen Albrecht Schlid und befahl auch dem Haupt: 
mann Hans Ungnad, fie möchten die übrigen Hauptleute 
auffodern, von jedem ihrer Wagen zur Befpannung des 
Geſchuͤtzes wenigſtens Ein Pferd zu geben; er erbot fich fo- 
gar, feine Wagen verbrennen zu laffen und alle feine 
Pferde vor das Gefhüg zu fpannen. Allein Hans Ungnad 
brachte ihm im Namen der Uebrigen die Antwort: fie koͤnn⸗ 
ten keine Pferde entbehren, denn fie würden dann ihre 
Magen. mit den ihnen nöthigen täglichen Bedürfniffen nicht 
nachbringen koͤnnen; es fei überhaupt feine Sache, für die 
Fortſchaffung des Gefchüges zu forgen. Katzianer, in ber 
peinlichften Lage, fann hin und her, mas zu thun fei, und 
ertheilte endlich dem Zeugmeifter den Befehl: er folle alles 
Läftige Gepäd und alle übrigen Wagen ohne weiteres ver: 
brennen, die Munition zum Theil vergraben und die Pferde 
an das Gefhüs fpannen. 

In demfelben Augenblick aber ließen eine Anzahl Haupt: 


— — — — 
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leute und Kriegsraͤthe Katzianern zu ſich in ihre Verſamm— 
lung entbieten. Als er da erſchien, machten ſie ihm bittere 
Vorwuͤrfe wegen der Hungersnoth, die ſie nicht laͤnger er— 
tragen koͤnnten; ſie ſaͤhen, ſagten ſie, daß es ihm nur um 
das Geſchuͤtz zu thun ſei, wobei ſie aber zuletzt Alle zu 
Grunde gehen muͤßten; er moͤge wohl bedenken, was er 
thue, und in ſeinem Vornehmen nicht Lande und Leute aufs 
Spiel ſetzen. Katzianer entgegnete: ſie haͤtten ja ſelbſt den 
Abzug auf Gara hin angerathen; er habe ihn geſchehen 
laſſen muͤſſen und nicht anders handeln koͤnnen. Jetzt aber 
muͤſſe der Zug unter allen Umſtaͤnden fortgeſetzt werden, 
denn zu Gara werde man, wie die Ungarn verſichert haͤt— 
ten, hinlaͤnglich Proviant finden. Da trat einer von den 
Hauptleuten, Namens Steierbeck, mit den Worten auf: 
„Sch werde nicht weiter mit ziehen, meine Leute mollen 
auch. nicht mehr und Andere deögleihen; meine Zeit ift 
aus; ich will des Geſchuͤtzes wegen nicht fo viele gute Leute 
opfern. Bleibt,. fo lange Ihr wollt; ich werde mich von 
Stund an aufmachen, mo uns Gott hingeleitet”. Das ift 
auch unfere Meinung, riefen mehre Andere und fchicten 
fih alsbald auch zum Abzuge an, ohne zu bedenken, daß 
man mitten im feindlichen Lande fei. Da trat: Kabianer 
noch einmal unter fie mit der nahdrüdlichften Ermahnung, 
zu erwägen, was fie thäten. „Liebe Herren und Freunde”, 
fprach er zu ihnen, „denket an unfer Vaterland, das nie 
wider die Ehre gehandelt hat. Wie Eönnt hr e8 mit 
Ehre verantworten, daß Ihr mitten unter den Feinden uns 
und das Gefhüs verlaffen wollet? Ihr und Euere Nach— 
fommen würden deß auf ewige Zeit Fein gutes Andenken 
haben; Ihr würdet darob Euer Lebenlang von Jedermann 
ſchwer getadelt werden und ich felbft würde Euch wol nichts 
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Gutes nachreden Eönnen. Ich bitte Euch alfo, wollet von 
Euerem. Vorhaben abftehen und die e8 Euch rathen, nicht 
für ehrlich halten.” Diefes legtere Wort 309 zwar Kabias 
nern von Manchen wieder neuen Haß zu; allein die Haupt: 
leute traten nocdy einmal zur Berathung zufammen und er: 
Elärten ihm dann: fie wollten bis Sara noch bei ihm blei- 
ben; er müffe ihnen aber das Verfprechen geben, daß er 
fie vorerft von dort nicht weiter führen und durch Eeine 
Belagerung einzelner Orte länger aufhalten wollte. Werbe 
man zu Sara Proviant finden, fo würden fie weiter mit 
ſich verhandeln laffen. Da Kasianer died verſprach, waren 
die Unzufriedenen vorerft wieder beruhigt. 

Nun wurden die Wagen und das überflüffige Gepäck: 
verbrannt, die Pferde aber zum Vorſpann des Geſchuͤtzes 
genommen. Der Zeugmeifter zeigte zwar an, daß ihm im: 
mer noch 50 Pferde nöthig feien oder er müffe mehre grobe 
Geſchuͤtze ftehen laffen ; allein Katzianer Eonnte jegt von 
Niemand mehr ein Pferd befommen. Ludwig Pekry gab 
nur fo viel Ochſen her, um damit eine Schlange fortzu: 
führen. Es ward daher befchloffen, das grobe Gefchüß zer: 
fprengen zu laffen, was auch fofort gefchah. *) 

Man feste darauf den Marſch auf Gara fort. Unter: 
wegs aber kamen Balthafar Banffy und Paul Bakits beim 
Heere wieder an, mit der Meldung: in der Nähe liege ein 
Flecken, Ivanca, der zwar von den Türken befegt, aber 
vollauf mit Proviant verfehen wäre; das Land fei eben, 


) Es ift daher wol nit ganz ridtig, wenn Mailath, Ge— 
ſchichte der Magyaren IV. 52 fagt: das grobe Geſchütz fei beim 
Einbrechen der Brüde im Schlamme ſtecken geblieben. Iſthuanfi 
213 ſpricht nur von einem Stüde; ebenſo Jovius 194. 
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der Weg dahin, obgleich Faum eine halbe Meile lang, doch 
enge und maldig. Kagianer befchloß, in Webereinftimmung 


‚mit allen Oberften und Kriegsräthen, dem Drte entgegen: 


zuziehen.. In der Nähe angelangt, extheilte er dem Pro: 
viantmeifter gemeffenen Befehl, fireng auf Ordnung zu 
halten und Alles gleichmäßig auszutheilen. Allein dag 
ausgehungerte KriegsvolE kuͤmmerte ſich auch jeßt weder 
um Gehorfam noch Werbot, fiel ftürmifch über die Vor: 
räthe her und wollte den abmwehrenden Proviantmeifter er: 
morden. Auch Kasianer ſelbſt Eonnte das gierige Volk 
auf Feine Weife zur Ordnung bringen. Trotz aller Ver: 
bote ftürmte e8 zu Hauf in den Fleden hinein, wobei 
Viele aus dem Schloffe von den Türken erfchoffen wur— 
den. Da Kagianer erfuhr, daß ein ftarker Zürkenhaufe 
kaum eine VBiertelmeile entfernt in einem Lager liege, fo 
blieb ihm, um das Kriegsvold mehr zufammenzuhalten, 
zulegt nichtd Anderes übrig, als den Flecken anzünden zu 
laffen, zumal da zu befürchten war, daß der darin vor: 
gefundene Wein unter dem Volke noch größeres Unheil 
verurfachen Eönne. *) 

Nun mollte man den Marfch weiter fortfegen; allein 
auf der Zagreife von der Vuka bis nad) Ivanca waren 
die Pferde fo ermattet, daß fie das Gefhüg kaum noch 


eine Strecke fortziehen Eonnten. Die meiften Hauptleute 


tietben, man möge das Gefhüß zerfprengen und liegen 
laffen, andere, man folle e8 zum Xheil vergraben, um 
es fpäter einmal wieder aufzufuchen. Katzianer ließ dann 
auch wirklich mehre Stüde verfcharren. Der Zug ging 
nur langfam weiter fort, denn Menfchen und Roſſe wa— 
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ren durch Hunger, Schlaflofigkeit und Strapazen fo Eraft- 
(08 und ermattet, daß es die größte: Anftrengung Eoftete, 
einige Meilen zurüdzulegn. Dazu kam noch, daß bie 
türfifchen Reiter, mit Janitſcharen untermifcht, mehre Tage 
lang das Heer ohne Unterlaß bald hier bald dort angrif: 
fen und ihm große Berlufte beibrachten, ohne es zu einem 
entfcheidenden Kampfe kommen zu laffen, denn die Tür: 
fen bezweckten nichts Anderes, ald das Heer durch Hun⸗ 
gt und Ermattung bis auf den legten Mann aufzureis 
ben. Da man von Tpanca her die türkifche Neiterei an 
einem Tage dreimal auf die Seite hatte zuruͤcktreiben müf: 
fen, fo konnte man Sara erft am nachfolgenden Zage er: 
reichen. Als man der Stadt aber näher kam, fand man 
eine Anhöhe vom Feinde befest, von wo er bad Heer 
während feines Fortzuges fort und fort mit funfzehn Feld: 
ftüden befhoß und es in große Bebrängniß brachte, bis 
endlich Kagianer, der den Vorzug führte, die Anhöhe er: 
ftürmte und den Feind zurücddrängte, fodag der Nach: 
zug ohne Gefahr hindurchkam. Nach gehaltenem Kriegs: 
rathe ſchlug er das Lager auf der Anhöhe in einer fehr 
vortheilhaften Stellung in der Nähe eines Gemäffers, von 
wo man ben nahe liegenden Feind durch das übrige Ge: 
fhüg bald zuruͤcktrieb. 

Da kam aus Balpo ein Bote mit einem Briefe von 
einem Kroaten, der von SKaßianer und den ungarifchen 
Dherften dorthin gefandt worden war, um den in Valpo 
vorhandenen Proviant nah Gara zu fchaffen, damit man 
ihn bier bei der Ankunft des Heeres finde. Der Brief 
enthielt aber die Nachricht: es fei in Walpo weder Pro: 
viant noch Geld vorhanden gewefen, um Proviant aufzus 
kaufen; man wolle fih indeg Mühe geben, um in drei 
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bis vier Tagen etwas Vorrath aufzubringen. Diefe Mel: 
dung ſchlug alle Hoffnung und allen Troſt nieder. Hans 
Ungnad und Franz Bathyan traten in Katzianer's Zelt 
und erklärten ihm: ihre Kriegsvolk fei in wildeſter Aufte- 
gung, wüthe und tobe wegen Mangel an Lebensmitteln 
und laſſe ſich durch nicht® mehr zufrieden ftellen; es fei 
jest da8 Schlimmfte zu befürchten, denn das Volk finde 
fih in allen bisherigen Zuſagen getäufht und fei allge: 
mein der Meinung, man gehe nur damit um, e8 völlig 
zu Grunde zu richten. Katzianer befand ſich in der. fchred: 
lichften Rage; als er die beiden Hauptleute um ihren Rath 
befragte, was für das Volk zu thun fei, gab ihm Franz 
Bathyan zur Antwort: „Sch rathe Euch, laßt Wagen und 
Geſchuͤtz zum Teufel gehen; auf Proviant ift jegt Eeine 
Hoffnung mehr; Ihr Eönnt auch Gefhüg und Magen 
fchon der engen Wege, des Mangeld an Pferden und der 
herrfchenden Hungersnoth wegen nicht weiter fortbringen ; 
zudem ift das gefammte Kriegsvolk ermattet und erfranft 
und die Flucht der Hufaren bisher ſchon alle Nacht hau: 
fenmweife fo groß, daß ihrer Faum noch die Hälfte da ift. 
Soeben hat und auch Ladislaus More anzeigen Iaffen, 
daß er mit feinen Reitern abziehen und heimteiten will; 
gefchieht dies, fo wird die Flucht unter den Hufaren ganz 
allgemein werden. Was wollen wir dann noc, allein hier 
thun und warum fo viele Leute opfern?" 

Kasianer verfammelte alsbald einen Kriegsrath, um 
auch die Übrigen Hauptleute um ihre Meinung zu befra- 
gen. Er habe, erklärte er ihnen, die Stimmung des 
Kriegsvolkes fehon zuvor gekannt, weshalb er ihm auch 
zugefagt habe, das Heer bis Gara hin mit feiner Bela: 
gerung aufzuhalten, um es den Worräthen bei Gara bald 
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nahe zu bringen. Leider aber müffe er jest anzeigen, daß 
- er foeben von Denen, die Proviant hätten herbeifchaffen 
follen, ſchlechten Troft erhalten habe; da er beforgen müffe, 
dag man ihm die Verſaͤumniß zur Schuld anrechnen 
werde, fo erkläre er hiemit, daß Feine der ihm gegebenen 
Zufagen und Verheifungen erfüllt worden fei. Noch hatte 
Katzianer nicht geendet, ald Ladislaus More mit der Er: 
klaͤrung ins Zelt trat, daß er von Stund an aufbrechen 
und hinmegziehen werde. Umfonft bat und ermahnte ihn 
Kasianer aufs dringendfte, ſich nicht vom Heere zu tren- 
nen. More entfernte ſich ohne Abfchied und Urlaub. 
Man fandte zwar bald darauf auf Beſchluß des Kriegs: 
rathes den Hauptmann Balthafar Banffy an ihn ab, um 
ihn in Alter Namen noch einmal aufzufodern, feinen Auf: 
bruch einzuftellen, und wo nicht, ihn feitzunehmen. Che 
indeß Banffy bei ihm ankam, war er fchon hinmweggezo: 
gen. Er entwich mit feinem Haufen durchs Gebirg nad) 
feiner Burg St. Elifabeth. 

As man ſich nun berieth, was für die Rettung des 
noch übrigen Heeres zu thun fei, waren Einige der Meis 
nung, man müffe ſich zunächft Gara's bemächtigen, wo 
man reihe Vorraͤthe finden werde; Andere machten an 
dere Vorſchlaͤge. Hans Ungnad aber erklärte: es bleibe 
bei der Schwäche und Ermattung der Kriegsleute jest nichts 
Anderes Übrig, als den Ruͤckzug fortzufegen, das Geſchuͤtz 
zu zerfprengen und es fammt den Wagen zurüdzulaffen. 
„Wir wollen dies Altes," fügte er hinzu, „bei feiner koͤ— 
niglichen Majeftät ſchon verantworten, und wenn der Kö: 
nig wegen des Verluſtes des Geſchuͤtzes Beſchwerde erhe— 
ben würde, fo wollen wir bei unfern Landen fehon bewir— 
Een, daß ihm dafür Erſatz geleiftet werde. Manche, wie 
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Heinrich Truchfes flimmten zwar gegen den Abzug und 
wollten, daß man zuvor Gara erftürme; allein faft alle 
andern Hauptleute und Kriegsräthe traten dem Hans Un: 
gnad bei, erklärend: die Krankheiten im Heere, der Ver: 
luft an Menfchen und Pferden, die Flucht der Hufaren, 
die Kraftlofigkeit und Schwäche des ganzen noc, übrigen 
Heeres, die fpäte Jahreszeit u. f. mw. feien wol Gründe 
genug zum eiligen NRüdzuge. Dies Altes Eonnte auch 
Kagianer nicht ableugnen, ald er um feine Meinung be: 
fragt ward. Während man noch verhandelte, Fam durch 
Paul Bakits die Nachricht in den Kriegsrath, daß ber 
nahe liegenden Zürkenfchar foeben frifches Kriegsvolk zu 
Roß und Fuß zur Verftärfung zugeführt worden fei. Dies 
gab den Ausſchlag. Kasianer trat nun dem Vorſchlage 
Hand Ungnad’s und Albreht Schlid’s, Wagen und Ge: 
ſchuͤtz zuruͤckzulaſſen und den Abzug anzutreten, ebenfalls 
bei, und endlich erklärten fi) auch Franz Bathyan und 
Ludwig Pekry, der lange gezögert, „in Anfehung der au: 
genfcheinlichen Noth“ für den fchleunigften Rüdzug. 

Bei der Berathung aber über die Richtung des Abzu- 
ge8 traten wieder verfchiedene Meinungen hervor. inige 
fhlugen den Weg nah More's Burg St. Elifabeth vor, 
der durchs Gebirg führe und wohin der Türke feitwärts 
nicht fo leicht folgen Eönne; Andere waren für die Rich— 
tung nad) Valpo, wohin das Heer durch einen drei Mei: 
len langen, durch Verhaue der Feinde unwegſam gemach: 
ten Wald geführt werden mufte*). inige riethen, den 
Abzug bei Tag, Andere ihn zur Nachtzeit anzutreten. Die 
Mehrzahl entfchied endlich für die Richtung nah Valpo 


*) Xftbuanfi ©. 215. Balvafor IV. 450. 
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und für den Abzug zur Nacht. Es warb daher im Kriegs: 
vathe befchloffen: Jedermann zu Roß folle fih zwei Stun: 
den vor Tags zum Aufbruch bereit halten; Graf Ludwig 
von Lodron folle noch eher oder fpäteftens um diefelbe 
Zeit mit feinen Knechten und ſechs Falkonetten an eine 
Brüde, eine halbe Meile vom Lager vorausziehen, diefe 
befegen und auf beiden Seiten des Weges ſich aufitellen, 
bis bie Uebrigen heranzögen und die Brüde überfchritten 
hätten, dann mit dem Seldgefchüg nachziehen. Hans Un: 
gnad und Pekry follten den Nachzug führen. Jeder 
Hauptmann folle dem Abel in feinem Haufen den Plan 
zum Abzuge indgeheim anzeigen, damit Jeder fich darnach 
richten und, was er an Habe und Gut auf den Wagen 
babe, zu fi auf fein Roß nehmen fönne. Die ganze 
Anordnung des Abzuges publicirte Kagianer im Kriegs: 
vath durch einen Öffentlihen lauten Befehl. Darauf gab 
er eine Lofung, damit, wenn in der Nacht etwa ein Noth: 
(dem entftände und der Feind vielleicht noch vor dem Abs 
zuge einen Angriff wage, Jeder ſich zum Kampfe rüfte und 
an feinen Plag eile. Auf das Zeichen einer Schalmei und 
fobald Lärm gefchlagen werde, follten alle Hufaren und 
reifige Haufen in feine Nähe rüden, um fie zum Abzuge 
zu ordnen. Dem Zeugmeifter ertheilte er endlich auch die 
nöthigen Befehle wegen Sprengung bed Geſchuͤtzes (mit 
Ausnahme der ſechs Falfonette für den Grafen von Lo— 
dron) und wegen Aufbrennen des Pulvers. 

Kagianer hatte in der Nacht wenig Ruhe. Etwa zwei 
Stunden vor Zag ließ er dem Feldmarfchall fagen: es fei 
Zeit, daß man fehier auf wäre; besgleichen ließ er dem 
Grafen von Lodron entbieten: ob er nicht Lärm zum Auf: 
bruch ſchlagen laffen und vorwärts an die Brüde ziehen 
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wolle. Der Graf aber ließ antworten: er habe Alles nd- 
her überlegt; die Sache fei nicht auszuführen; bis an die 
Brüde fei ein weiter Weg, werde bis dahin der Feind 
feiner gewahr, fo gerathe er in große Gefahr und durch 
Laͤrmſchlagen könne der Feind leicht aufgefchredit werben. 
Kasianer konnte im Augenblick nichts weiter thun. Als 
bald darauf Hans Ungnad in fein Zelt trat, um fi Be— 
fheid zu holen, theilte ex diefem die Erklärung des Gra— 
fen mit und fagte ihm zugleih: „Gebet hin, macht Euch 
flugs auf und verlaßt Euch auf nichts weiter. Zeiget dies 
auch den böhmifchen Oberfien und den andern Hauptleu: 
ten an, daß fie aufbrechen, denn es ift Zeit und über 
Zeit. Ebenfo gab Kagianer dem Feldmarfchall, dem 
Beugmeifter, mehren Hauptleuten, namentlich dem Franz 
Bathyan und Balthafar Banffy, die um Befehle zu ihm 
kamen, den Befcheid, fich eiligft aufzumachen und zu 
ihm heranzuziehen. Allein obgleich e8 ihm Alle zufagten, 
fo gefhah es doch. nicht. Megen des Grafen Erklärung 
wurde ed auch unterlaffen, mit der Schalmei Lärm zu 
blafen. - Kagianer hatte daher dem Hans Ungnad aud) 
aufgetragen, dem Grafen Albrecht Schlid und den ans 
dern Hauptleuten anzuzeigen, daß fie auf Fein weiteres 
Zeichen zum Aufbruch warten follten. 

As es nun ſchon mehr und mehr zu tagen —— 
wartete Katzianer ſehnlichſt auf den Anzug der Haupt: 
leute; er feste voraus, Graf Lodron fei nach feinem Be: 
fehle fchon längft aus dem Lager aufgebrochen. Endlich 
kamen die Hauptleute der Landhufaren, unter ihnen auch 
Peter Bakits heran. Ludwig Pekry dagegen und Hans 
Ungnad ftellten fi nicht ein. Katzianer fandte daher an 
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Beide den Peter Balits und den Grafen Zriny ab mit 
der Auffoderung: fie follten doch eiligft heranreiten. Die 
Abgefandten Eamen jedoch mit der Nachricht zurüd: Lud— 
wig Pekry habe gefagt: was redet Ihr vom Kagianer ? 
der ift ſchon vor Mitternacht hinweg; er hat fidy eine 
Fackel angezündet und ift mit einigen windifchen Herren 
davongeritten. Sie fügten hinzu: Pekry fei alsbald auf: 
gebrochen und Hans Ungnad ihm mit allen geharnifchten 
Reiten fofort nachgezogen. Man erfuhr, daß fie einen 
ganz unrechten Meg eingefchlagen hätten, auf dem bie 
Brüde, über welche fie ziehen müßten, weggeriffen fei. 
As der Tagesanbruch nahete, fand ſich fomit Kagianer 
fhon von den Meiften verlaffen, ohne zu wiffen, wer 
noh da war und mer hinmweggeritten ſei. Weder die 
Kriegsräthe, noch der Feldmarfchall Eamen wieder zu ihm; 
nur die Hauptleute der Landhufaren befanden ſich noch 
bei ihm. Aber unmuthig traten fie ihm mit den Worten 
entgegen: „Seht Ihr denn nicht, daß das ganze Heer 
flieht? Winft du uns fammt die verführen? Reite, 
oder wir wollen reiten.” Jetzt brach Katzianer auf und 
309 gegen die Brüde, wo er den Grafen von Lodron zu 
finden hoffte; allein er fand weder ihn noch feine Reiter. 
Die Hufaren waren durch die Flucht fo zerflreut, daß nicht 
über fechzig und nur einige Grafen und Herren von Abel 
noch bei ihm waren. 

So lautet Kagianer’s eigener Bericht, den er fpäter 
dem römifchen Könige vorlegte, um zu bemeifen, daß ber 
Zug von Eſſeck herab nad) Sara durchaus nicht auf feis 
nen Rath und "Willen erfolgt und der Verluſt und bie 
Auflöfung des Kriegsvolkes einzig nur duch Mangel an 
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Proviant verurfacht fei, den man ihm keineswegs zur 
Schuld anrechnen Eönne. *). 

Andere Berichte ftellen freilich. die legten Ereigniffe ans 
ders dar. Mac, ihnen entwich zuerft Ladislaus More mit 
den Seinen nad) ber Burg St. Elifabeth; dann verließen 
das Lager auch Hans Ungnad und der Bifchof von 
Agram **); hierauf verfchwand Ludwig Pekry und, ehe bie 
Sonne aufging, war felbft der oberfte Feldhauptmann 
Kagianer entflohen ***. Die Tyroler, Böhmen, Deftrei: 
her und Kärntner, meift Fußvolk, waren noch verfam: 
melt geblieben. Graf Lodron übernahm in diefer gefähr- 
lihen Lage über fie den Oberbefehl, da das Volt ihn 
dringend bat, es aus ber Noth zu retten und fi an 
fine Spige zu ſtellen. Es galt ſchnellen Entfhluß, denn 
man vernahm bald das Getöfe der türkifchen Haufen, die 
beranzogen, um bie Verlaffenen zu überfallen. Der Graf, 
fi) auf fein Roß fchwingend, ſprach den Werzweifelten 
Muth ein und ermunterte fie zu ftandhafter Gegenmwehr 
mit DVertrauen auf Gott und Gluͤck, ihnen vorftellend, 
daß die Flucht für fie ebenfo ſchmachvoll als verderblich 
fein werde. „Du haft leicht reden, Lodron!“ foll ihm da 


*) Der oben erwähnte Bericht Kasianer’3 (feine Bertheidi- 
gungsſchrift) befindet fih unter dem Titel: „Katzianer's Handlung 
die Flucht belangend 1537 in Ungarn vor den Türken durd ihn 
geſchehen“, in gleichzeitiger getreuer Abſchrift im geh. Archiv zu 
Königsberg, gedrudt bei Valvaſor II. 30—41, im Auszug 
bei Bucholtz, Urfundenband ©. 272, 

*) Balvafor IV. 450. 

»9 Iſthuanfi 215 fagt: Quibus rebus intellectis Co- 
cianus plane vecors et amens, conscenso equo et relicto abs- 
que imperio exercitu sese in fugam longe ignominiosam coniicit. 
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ein gemeiner deutfcher Kriegsmann zugerufen haben, „Du 
figeft zu Pferde, mit ſechs Füßen kannſt du freilich fchnel- 
ler entfliehen, al® wir mit zwei. Der Graf, fo wird er: 
zähle, fehmwang fich ſchnell aus dem Sattel, ſtieß das Roß 
oder nad) Andern den Mann, der das Wort gefprochen, 
mit feinem Schwerte nieder und rief: „Brüder! ich fechte 
mit Euch zu Fuß!” Seine übrigen Pferde übergab er 
den Kranken und Verwundeten *). In einen Keil zufam: 
mengebdrängt, brach die Eleine Schar, als der Feind gegen 
fie heranftürmte, aus ihrem Lager vor zum ungleichen, 
hoffnungslofen Kampfe. Sie ward augenblidlih von al: 
len Seiten durch die türfifche Neiterei angegriffen. Graf 
Albrecht Schlick aber, der Ehre feines Gefchlehts nicht 
eingedene, entwich alsbald aus dem Gefecht und rettete 
fih durch die Flucht. Die Böhmen, Deftreicher und bie 
Uebrigen Eämpften gegen die Uebermacht nur Eurze Zeit 
und wurden größtentheild zufammengehauen, darunter aud) 
Viele von Adel. Ihre Hauptleute Kunringer, Georg Tai: 
fel, Gebhard Belczer, Leonhard Lamberg u. a. geriethen 
in tuͤrkiſche Gefangenfchaft. Graf Nikolaus von Thurn, 
obwol ſchwer verwundet, rettete fich noch gluͤcklich, doc) 
nur mit großer Noth durch die Flucht. Der Hauptmann 
der Kärntner dagegen, Mager, der durch feinen glänzen: 
den Helm und Federbufch den Bli der Feinde auf fich 
309, ſank nad tapferem MWiderftand unter die Todten. 
‚Graf Lodron, an Kopf und Bruft ſchwer verwundet und 
mit feinem Streithaufen, drei Faͤhnlein Tyroler, auf ei: 
nen fumpfigen Boden gedrängt, hielt dem Feind noch ei- 


Iſthuanfi 216. Balvafor IV, 452. Jovius 197. 
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nige Zeit ſtandhafte Gegenwehr, bis endlich Murad-Beg, 
die Tapferkeit des Gegners ehrend, ihm Schonung des 
Lebens entbieten ließ, wenn er ſich ergebe. Darauf ver— 
trauend, ergab er ſich, ward aber dennoch bald nachher 
auf Mohamed's Befehl von feinen Waͤchtern getoͤdtet, 
weil er ohnedied an feinen ſchweren Wunden hätte fterben 
müffen *). Sein Kopf, fowie die de8 Hauptmanns Ma: 
ger und Paul Balits, der kurz zuvor in einem Gefecht 
bei Diakovar gegen die Türken gefallen war, wurden als 
Siegeszeihen in filbernen Beden nad) Konftantinopel ge: 
fandt. Das ganze Lager nebft dem noch übrigen Gefchüg 
fiel den Siegern als Beute in die Hände. Unter den 
Kanonen war noch eine, die ſich vor den übrigen durch 
ihre Größe auszeichnete und nod ein halbes Jahrhundert 
lang in ben nachfolgenden Kriegen eine wichtige Rolle 
fpielt **). Sie, die Kagianerin genannt, nebft den übti: 
gen Feldftüden mit goldenen Züchern und Fahnen ge: 
ſchmuͤckt, mußten die hriftlichen Gefangenen, wie Pferde 
vor biefelben angeſpannt, bis nach Konftantinopel vor die 
Augen des Sultans fchleppen, um aud) in folcher Weife 
den Triumph der Türken zu verherrlichen. ***) 

Wenn e3 nad) biefem Berichte vielleicht auch noch in 
Zweifel ftehen Eönnte, ob der Feldhauptmann Kasianer 


) Zfthuanfi 216. Balvafor a.a.D. Nah Engel IV. 
52 ftarb Zodron im Lager der Türken an feinen Wunden. 


*), So lauten im Wefentlihen die Beridhte bei Ifthuanfi " 


und Balvafor und nah den Quellen bei Hammer II. 191, 

Mailath Geſchichte der Magyaren IV. 53. Budholg V. 109. 
») Schreiben des Nifol. von Nibfhig an Herzog Albredt v. 

Preußen, d. Krakau Sonnt. nah Nativit. Ghrifti 1537. 


⁊ 
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das Feldlager bei Gara früher, als es im Kriegsrathe be— 
ſtimmt und beſchloſſen geweſen, verlaſſen habe, ſo treten 
doch in der Beſchuldigung ſeines zu fruͤhen Abzuges oder, 
wie Einige es auch nennen, feiner Flucht noch andere zeit⸗ 
genöffifche Zeugen wider ihn auf, die wir nicht unbeachtet 
laſſen dürfen, um einiges Licht in die Dunkelheit diefer 
Ereigniffe zu bringen. Einer der gewichtvollften dürfte 
wol der mit den damaligen Zeitereigniffen in Ungarn fo 
genau bekannte Palatin von Siradien, Hieronymus von 
Lasky fein, der, am Ende des Octobers 1537 vom Hofe 
des Römifchen Königes nach Krakau kommend, den Ber: 
(auf der Dinge feinen Freunden Nikolaus von Nibfhig 
und dem Grafen Lucas von Gorka, Woimoden von Po— 
fen, auf folgende Weiſe mittheilte: Nachdem die Türken 
und die Deutfchen, an deren Spige Herr Kagianer, Herr 
Hans Ungnad und Graf Albrecht Schlid, einige Zeit (bei 
Eſſeck) beide in vortheilhaften Stellungen einander gegen: 
über gelegen, Ferdinand's Volk mehre Zage es verfucht 
habe, die Türken zu einer Schlacht zu bewegen, dieſe je— 
doch ihre günftige Stellung nicht hätten aufgeben wollen, 
feien die Deutfchen hinweggezogen. Als die Türken dies 
wahrgenommen, feien auch fie aufgebrochen, den Deut: 
ſchen feitwärtd nachgeeilt und hätten ſich vier Meilen wei⸗ 
ter in eine fefte Stadt (Gara) geworfen, wo nicht fern 
das deutfche Heer ein Lager gefchlagen. Die Macht der 
Türken fei gegen 30,000 Mann ſtark geweſen, in ber 
. Naht aber zur Hälfte aus der Stadt wieder herausgezo: 
gen und habe ungefähr eine Meile von ba eine feſte Stel: 
(ung eingenommen, von wo fie den Deutfchen alle Zu: 
fuhr aus dem Lande abgefchnitten hätten. Die Deut: 
fchen, in der Meinung, die gefammte türkifhe Streit: 
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macht liege hoch in der Stadt, hätten ihr Lager in einer 
Stärke von 25,000 (?) verlaffen, um die Türken in der 
Stadt zu umzingeln und diefe zu belagern. Als fie fich 
derfelben aber genähert und die Türken ſolches wahrge— 
nommen, fei ed zum Angriff gekommen, indem ber au: 
ßerhalb der Stadt liegende Heerhaufe herbeieilend die Deut: 
[hen mit 44° Stud großen und Eleinen Gefchüges im 
Rüden angegriffen habe. Bei diefem unerwarteten An—⸗ 
fturm von außen hätten die Deutfchen ſich zurüdgezogen. 
Man habe fih nun über den Abzug aus dem Lager be 
rathen und es fei darauf der Befehl ergangen, daß Jeder 
während der Nacht fich bereit machen folle, auf Gebot 
bes Oberfeldherrn aufzubrechen, alfo nämlich, daß, wenn 
ein Zeichen mit der Schalmei gegeben werde, Feder zum 
Aufbruch fertig fein ſolle. So fei e8 verabredet worden. 
Man habe nun immer gewartet und geharrt, daß Katzia⸗ 
ner die nöthigen Befehle ertheilen werde. Bei Tagesan- 
bruch aber habe man ihn nirgends finden können; er fei 
heimlich vom Heere entwichen mit fechzehin feiner Reiter. 
Als nun bie beiden Hauptleute Albrecht Schlid und Hans 
Ungnad, die immer noch Befehl erwartet, Kagianer’s Flucht 
erfahren, hätten auch fie fich heimlich davongemacht und 
alfo den noch übrigen deutfchen Streithaufen ohne einen 
Anführer zurüdgelaffen. Da fei ein welfcher Graf (den 
Namen mußte Lasky nicht) in den Haufen getreten und 
habe ihn alfo angeredet: Da die drei Hauptleute das Kriegs: 
volE fo jämmerlih heimlich durch die Flucht verlaffen, fo 
wolle er, damit nicht Alle umkaͤmen, wenn fie ihn zu ih: 
rem Hauptmann annehmen und anerkennen mwürben, fie 
mit gewaltiger Hand wieder in ihr voriges Lager vier Mei: 
len von der Stadt ficher und ohne Schaden zurüdführen. 
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Da habe der ganze Haufe mit Ta geantwortet und ihn 
gebeten, er möge fich ihrer ald Hauptmann annehmen, fie 
wollten ihn gerne als ſolchen anerkennen, damit fie den 
Händen der Türken entkaͤmen. Als nun.aber die Türken 
bei Anbruc des Tages den. Abzug der Deutfchen aus: 
Eundfchaftet, feien fie plöglih in großer Schar auf fie ein⸗ 
geftürmt und hätten ſich bald des gefammten feindlichen 
Geſchuͤtzes und alles Gepäds bemächtigt, denn die Fuhr⸗ 
leute hätten auf der Flucht ihre Sattelgäule davon abge: 
bauen und Alles ftehen laffen, um fich zu retten. Der 
Graf habe feine Fähnlein (‚14,000 Mann ftarf, die von 
25,000 noch übrig geweſen (?)) meiter und meiter bis 
über die Szova (Sau?) geführt, der Türke aber fie fort 
und fort verfolgt und im Nachzuge bekämpft, bis fie über 
den Fluß hinübergefommen feien, wo fie der Graf in 
ein Schloß des Peter Pereny geführt habe, in welchem 
die Türken fie mit dem ihnen abgenommenen Gefchüß be: 
lagerten. Aus diefem Schloffe, fügte Lasky endlich hin: 
zu, habe nun der Römifche König einen Brief erhalten, 
worin er aufs dringendfte ‚gebeten werde, längftens in vier: 
zehn Zagen ben Belagerten Hülfe zuzufenden und-fie zu 
entfegen, weil fonft die Noth fie zwingen werde, fich den 
Zürken zu ergeben. Diefe Frift fei nun am Tage Si: 
mon und Sudd abgelaufen. Wie es aber den Belager: 
ten ergangen fei, wiſſe man noch nicht. Der Roͤmiſche 
König habe ſich jest in die windifchen Lande nad) Gräg 
begeben. „Das kann ich aber,” fagte Lasky, „in Wahr: 
heit fagen, daß unfere Fönigliche Majeftät diefer Sachen 
halber .ein ſchwer- und mehmüthiges Bedenken hat und 
geht ihrer Majeftät fehmwer "zu Herzen.” — So weit. der 
Bericht des Hieronymus von Lasky, dem er in einem an- 
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dern Schreiben noch hinzufügt, daß von 18,000 Mann 
nicht mehr. ald 3000 davongefommen feien *). 

Meicht diefer Bericht auch vielfach von andern ab und 
laſſen ſich über manche darin erzählte Einzelnheiten auch, 
fehr bedeutende Zweifel erheben, fo bezeugt er doch eben- 
fals, daß Kagianer und nah ihm aud Hans Ungnad 
und Graf Albrecht Schlick noch in der Nacht das Heer 
verlaffen und die Flucht ergriffen hatten. Dies ſetzen aud) 
andere Nachrichten außer Zweifel, die theild gegen Ende 
des 3. 1537 an den polnifchen Hof **), theild auch an 
den damaligen Kurfürften von Sachfen gelangten. Die: 
ſem Legtern meldete unter andern ein Berichterftatter: „Mir 
find vom NRömifcher Eönigl, Majeftät Hofe Briefe zuge: 
fommen, worin man mir’ für gewiß anzeigt, daß Herr 
Hans Kasianer, Herr Hand Ungnad und Herr Albrecht 
Schlick mit Anbruch des Zages follten geflohen fein, da 
noch Eein Feind vor der Hand gemwefen. Die böhmifchen 
Knechte mit ihren Hauptleuten und die Staliener, worüber 
Graf Ludwig von Lodron Oberfter gewefen, find fammt 
gemeldeten SHauptleuten beifammen geblieben und haben 
nicht fo fehandlich fliehen. wollen. Kurz hernach ift der 
Tuͤrke dahin gekommen und hat fie aufs Haupt erlegt, 


*) Wir lernen diefen Bericht aus zwei an den Herzog von 
Preußen gerihteten Schreiben des Nikolaus Ribſchitz, d. Krakau, 
Dienft. nad) Simon und Judä 1537 und des Grafen Lucas von 
Gorka, d. Pofen, 18. Nov. 1537 Fennen. Sie jagen ausdrüd: 
lid, daß fie ihren Beriht aus Lasky's Munde hätten. 

») Wir haben no ſolche Berichte in Briefen von Antonius 
Zema und Gabriel Tarlo, die beide von der Flucht der drei Haupt- 
leute fpreden. 
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alfo daß hernachmals Feiner davongefommen, find alle 
geblieben und ift gar wenig zu hoffen, daß etliche gefan- 
gen wären. Das ift der Eönigl. Majeftät und der gan- 
zen Chriftenheit ein erſchrecklicher und fchmerer zugefallener 
Handel; auch iſt e8 ganz erbärmlich, daß die frommen, 
ehrlihen Leute, die auf ihre Ehre gedacht, fo übel ver: 
führt und auf die Fleiſchbank geopfert worden find.” *) 
Es liegt uns endlich noch ein Bericht eined Unge— 
nannten aus derfelben Zeit vor, ber nicht nur ebenfalls 
Katzianer's Flucht beftätigt, fondern auch noch manche 
Einzelnheiten mehr aufflärt. Er erzählt unter andern: 
„In dem fernern Nachreifen (Verfolgen) haben die Feinde 
den Chriften den Zugang gemwehrt (die Zufuhr abgefchnit: 
ten), ſodaß in wenigen Tagen 3000 Perfonen Hungers 
geftorben find. Sie haben mit einander neun Tage ge 
[harmügelt mit nicht geringem Schaden der Türken; am 
zehnten Zage hat man harten Miderftand gethban: am 
elften aber, als es an aller Speife gebrah, hat Katzianer 
ein Schloß der Feinde auf der Seite gegen die Ermah— 
nung der andern zu nehmen verfucht, ift aber ohne Er: 
folg bald wieder gefommen, hat jedoch gefunden, daß die 
Feinde ihre Schlahtordnung angerichtet, fich mächtia ver- 
ftärkt und die Chrijten in Eurzem zu fehlagen ſich ange: 
ſchickt. Als er nun aber erfehen, daß die Macht der 
Feinde zu groß gemwefen, denn es follen ihrer 80,000 fein, 
hat er ſich zur Flucht gerichtet und das Gefchüg zu vers 
nichten und was zur Flucht hinderlich, zu verbrennen fich 
unterftanden. Als ſolches die Feinde auskundſchaftet, ha= 


) Schreiben eines Ungenannten an den Kurfürften v. Sach⸗ 
‘en, d. Mont. nad Martini 1537. 
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ben fie fi) mit Gewalt auf den Theil geworfen, wo die 
böhmifhe Beihülfe und die fteierifche Landſchaft geweſen. 
Da fol Kasianer mit feinem reifigen Haufen der Erfte 
in der Flucht gemwefen und ihm Graf Schli® mit feinem 
Haufen Reifige und Ungnad mit feinem geringen teifigen 
Zeuge nachgefolgt fein. Geblieben ift Graf Julius von 
Hardeck, der böhmifche Hauptmann, Paul Bakits, ein 
ehrlicher Ungar. Sie haben die fliehenden Reifige zum 
Umkehren ermahnt, aber umfonft. Da fol Graf Julius 
gefagt haben: So will ich mit den Meinigen bleiben und 
in ehrlicher That fterben. Alſo haben ſich an 600 Pferde 
und 8000 Knechte, die noch übrig geblieben, männlich 
gewehrt und den Tuͤrken fo großen Schaden gethan, daß 
fie diefe gegen Abend zurldgetrieben haben follen. Aber 
nad fo großer Mühe und Anftrengung haben fie weder 
Kraft noch Labung erhalten Fönnen, find lebendig umge: 
fallen und in den Kämpfen find Paul Bakits, der böh: 
mifche Hauptmann und der Graf Julius umgefommen ; 
ber Letztere fol ritterlih bald zu Roß bald zu Fuß ge: 


kämpft haben. Zulegt find alle erfchlagen worden bis auf . 


100 Pferde und 300 Knechte, welche bie einbrechende 
Nacht gerettet. Da fie aber vor Müdigkeit liegen bleiben 
mußten, haben die Türken fie in der Nacht überfallen und 
gefangen genommen. Alſo ift der Haufe, die Wagenburg 
und 43 Stüd (?) Büchfen dem Feinde in die Hände ge: 
fallen. Andere aber fagen auch: als Kabianer ſich fo ver: 
zogen, viele Scharmüßel gehabt, Speife und Geld aber 
immer gefehlt habe, hätten die Knechte Katzianern und bie 
andern SHauptleute mit Gewalt bedrängt und fie erwuͤr— 
gen wollen, alfo daß fie hätten entfliehen müffen. Als 
dies die Türken erfahren, hätten fie mit Gewalt ange: 


x 
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griffen; die Knechte aber hätten unter ſich Hauptleute er: 
nannt, fich gewehrt und alfo fih und das Gefhüg ver: 
führt. Aber es folle dabei auch nicht wenig Verrätherei 
geübt worden fein. Was von dem Allen jedoch wahr fei, 
wiffe man noch nicht ).“ 


Fuͤnftes Capitel. 


Es möchte wol fehr ſchwer fallen und vielleicht fogar 
unmöglich fein, aus den inzelnheiten der vorerwähnten 
Berichte, die offenbar Wahres und Unmahres zugleich 
enthalten, ein geordnetes Bild von dem ganzen Verlaufe 
der unglüdlichen Creigniffe des Feldzuges Kagianer’d zu: 
fammenzufaffen, zumal da eben der Verlauf der Dinge 
felbft fo vol Verwirrung, Zerriffenheit, Auflöfung und 
Unordnung war. Davon aber fprechen doch alle Berichte 
bald in beftimmter Ausfage, bald menigftens nach Hören= 
fagen übereinftimmend, daß Katzianer, der als oberfter 
Feldhauptmann der Letzte auf dem Kampfplage hätte fein 
müffen, das Feldlager durch die Flucht ſchon früher vers 
laffen habe, nachdem die Grafen Lodron und Schlid und 
Hans Ungnad noch zurüdigeblieben waren, was auch felbft 
feine eigene Darftelung nicht zweifelhaft macht **). Mochte 


*) Diefer Bericht ift aus dem Novbr. 1537, Der Beridt: 
erftatter jagt: es feien ihm Briefe darüber am 29. Dctbr. parti- 
culariter zugefommen. 

”) Der eifrigite Vertheidiger Kasianer’s ift Valvaſor; er 
ſucht ihn befonders gegen Jovius und Ifthuanfi wegen der 
ibm angefhuldigten ſchimpflichen Flucht zu rechtfertigen; f. IV. 
451. und III. 29, wo es heißt: Ifthbuanfi mißt ihm (Katzia— 


I 
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er fich aud) immerhin damit entfchuldigen und rechtfertigen 
wollen, daß der Zug von Effed nad) Gara gegen feinen 
Rath erfolgt, fei, daß er fih dem Befchluffe der Mehr: 
zahl im Kriegsrathe habe fügen müffen und der von ihm 
unverfchuldete Proviantmangel das Heer in die ungluͤckliche 
Lage gebracht und fein Verderben bewirkt habe, fo war 
er doch von dem Vorwurfe nicht frei zu fprechen, daß er, 
ald er das Lager ſchon verlaffen und die Brüde durch Lo: 
dron nicht befegt fand, ſich nicht erft ficher erfundigte, wo 
ſich der Graf befinde, fondern vielmehr, ftatt ihn und die 
übrigen Hauptleute aufzufuchen und als Dberfeldhaupt: 
mann mit ihnen gemeinfam gegen die Türken Stand zu 
halten oder wenigftens den NRüdzug des Heeres zu orb: 
nen, feine. Flucht fortfegte und auf diefe Weife die Zu: 
rückgebliebenen ihrem Schickſale überließ. Geſchah alfo 
vielleicht fein Abzug aus dem Lager auch völlig der ge: 
nommenen Verabredung gemäß, fo gab ihm diefe Ver: 
fäumniß doc nun offenbar den Charakter einer Flucht. 
Durch alle Lande, welhe Mannfchaft zum Zuge ge: 
ftellt hatten, verbreitete fich Sammer und Klage über die 
fchredlichen Verluſte, vor allem in Böhmen fowol in den 
höhern als niedern Ständen, denn von 5000 Böhmen 
war faft kein einziger in die Heimat zurüdigefommen. Der 
oberfte Feldmarfchalf Peter Raſchyn, zwei Söhne des ober: 
ften Landrichterd, der reiche Ritter Dworetzki, der 500 


nern) alle Schuld des Unglüds bei, denn er habe fi gar zu un- 
behutſam und zu tief hineingewagt ins Türfifhe, ſodaß fehr viele 
feindliche fefte Orte ihm im Nüden geblieben feien, und end» 
lid habe er durch heimliche Flucht fein Heer ohne Haupt und 
Commando gelaifen. 


188 Freiherr Hans Kasianer im Tuͤrkenkrieg. 


wohlgerüftete Roſſe unter fich gehabt, und viele andere Lan— 
des: Edle waren theild erfchlagen oder ermattet geſtorben, 
theild in türfifhe Gefangenfchaft gerathen *). 

Aber nicht blos die vornehmere Welt an den fürftliz 
chen Höfen ließ ihre bittere Klagen und ihren fchmweren 
Tadel über Katzianer's Verhalten laut werden; auch die 
Stimme des Volkes erhob fich über ihn und feine Genof: 
fen mit Unmillen und Spott. In mehren Städten Deutfch: 
lands fang man auf offenen Straßen Spottlieber auf 
Katzianer's Flucht *). In Wien las man an ben Kirch: 
thüren den Reim angefchlagen: 

Kasianer, Ungnad und Schlick, 
Die möchten bangen an einem Strid. 

Mie allgemein und lebendig angeregt das Intereſſe 
war, welches man fogleich allenthalben an dem traurigen 
Ereigniffe nahm, beweift auch folgendes Volkslied, welches 
fih fhon im Novbr. des 3. 1537 von Wien aus in 
mehre deutfche Länder, felbft auch bis nach Preußen ver: 
breitete ***). 

Ein neues Lied von den drei feldflüchtigen Haupt: 
leuten in Ungerland im Jahre 1537. 
untreu laͤßt ſich nicht fchmüden, 
Finanz wird offenbar, 

) Schreiben des Nikol. von Nibſchitz an den Herz. v. Preu— 
fen, d. Krafau Sonnt. vor Nativit. Chr. 1537. 

”) Zovius 198. 

») Das erwähnte Volkslied wurde zuerft mit einem Schrei: 
ben, d. Montags nah Martini 1537 an den Kurfürften von 
Sadjen geihidt und Fam von diefem aud nad Preußen. Der 
Abſender ſchreibt: „Auch ſchicke ih E. F. ©. biemit ein Lied, fo 
mir von Wien zufommen, dafelbft man noch nicht öffentlich evan- 
geliſch ſeyn darf.’ 
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Thut manden Lanzknecht drüden, 
Als jest lauter und klar 
Durch Kagianer gefchehen, 

Die Schang war lang geipielt, 
Hat's mancher Lanzknecht gefehen 
Der muß die Wahrheit jehen, 
Drum man ihn billig ſchilt. 


Denn er war auserwaͤhlet, 

Bon koͤniglicher Kron, 

Zum hoͤchſten Haupt geftellet, 
Davon ward ihm zu Lohn 

Groß’ Ehr und Zucht verjprochen 
Zu Nug der Ghriftenheit, 
Darauf er fehr that pochen, 

Das Brändlein ward gerodyen, 
Geld her ward fein Beſcheid. 


Den Zürken wollt’ er fchlahen 

Mit Worten alfo geſchwind, 

Die Sach' thät er anfahen, 

Darum viel ehrlich Gefind 

Von Rittern und Lanzknechten 

In Eil verfammelt ward, 

Geſchuͤtz, Pulver, Blei zum Fechten, 
Hie ſah man feinen Schlechten, 

Zog auf den Tuͤrken hart. 


Eine Schlacht ward fuͤrgenommen, 
Den Feind zu greifen an, 

Im Feld zuſammenkommen, 

Deß freut ſich jedermann, 

In Hoffnung zu uͤberwinden 

Den Graͤuel der Chriſtenheit, 
Sieg, Ehr und Lob zu gewinnen, 
Die Mannheit geſpuͤrt hierinnen, 
Ein Jeder war bereit. 


° 
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Allein das oberft Haupte 
Mit Mantan (?) gefchloffen war, 
Den vollen Haufen beraubte 
Mit Roß, Harniſch und Wehr, 
Schaͤndlich davon gezogen, | 
Ehe, denn der Angriff geſchah, 

\ Viel Herren und Knechte betrogen 
Und binterrüds verlogen, 
Folgten ihnen hinten nad. 


Lanzknecht wollten nicht weichen, 
Es koſt' Leib, Ehr und Gut, 
Die geringften Pferd’ dergleichen ; 
Lodron, das edle Blut, 

Ein’ Graf von Gott begnabet, 
Geste alles daran, 

Er acht't nicht, was es Tchabet, 
Ob er im Blut fchon badet 

Zu Ehren Eöniglicher Kron. . 


Das Fußvolk war verlaffen, 
Dem Tuͤrken geben in die Hand. 
Viel chriſtlich Blut vergoffen, 
Iſt männiglich bekannt, 

Das billig zu befchügen 

Und tragen mit Geduld 

Ein Jeder taugt von Herzen, 
Hierinne gilt fein Scherzen, 

Sft unferer Sünde Schuld. 


Herr Gott, laß dich's erbarmen 
Deine chriftenlihe Schaar, 

Deinen Born wend von und Armen, 
Die Wahrheit ift offenbar. 
Erleucht' den frommen König 

Und Fürften aus Defterreich 

Mit deinem Wort verftändig, 
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Bon Päpfterei abwendig, 
Dein’ Gnab und Hülf verleih. 


Sonft werden wir AU’ verfinken, 
Als diefem Kriegsvolk gefchach, 

In Abgötterei ertrinken, 

Daß billig Gottes Rad 

Nicht außen würde bleiben, 

Laß uns nicht erfchreden, daß 

Wir Adgötterei vertreiben, 

Im Reiche chriftlich bleiben 

Und beffern uns fürbaß. 


Der Röm. König Ferdinand ward durch die Nach: 
tiht von dem unglüdlichen Ereigniß um fo tiefer ergrif: 
fen und ſchwerer erzuͤrnt, als er fich in der kurz zuvor 
erhaltenen Borfchaft, daß das Kriegsvolt mwohlbehalten ſich 
nad) Valpo gerettet habe, getäufcht fah. „ES ift gewiß,‘ 
fhrieb er am 19. Dctbr. dem Gardinal von Trient, „daß 
die Hauptleute, nachdem fie ihre Schafe fhändlich verlaf- 
fen, wie treulofe Hirten entflohen find.” *) Er befchloß 
alsbald eine firenge Unterfuchung anzuordnen und, wenn 
die Schuld der Hauptleute erwiefen werden Eönne, zum 
warnenden Beifpiele für Andere eine nachdrüdliche Beſtra— 
fung eintreten zu laffen. Dies rieth ihm auch feine Schwe: 
ſter Maria, der er die Nachricht von der Niederlage mit: 
getheilt hatte. „Mir fcheint in Wahrheit,” fchrieb fie ihm, 
„daß Ihr fehr wohl thut, fie ( Kasianer und die Andern) 
firafen zu mollen, Andern zum Beifpiele, denn der ge: 
machte Fehler ift allzu groß.” **) 


) Bucholtz Urkundenband ©. 271. 
) Derf. V. 104. 
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Kasianer wandte fich fogleich nach feiner Ruͤckkehr von 
Pettau aus, wie er felbft fagt, „in großer Betruͤbniß“ an 
den König, erbot ſich zu einer vollfommenen Rechtferti- 
gung wegen der ihm gemachten Vorwürfe, bat felbft um 
eine gerichtliche Unterfuchung und fprach die Hoffnung aus, 
der König werde in Nüdficht auf fein ganzes früheres Le— 
ben und feine glüdlich geführten Unternehmungen ihn mie: 
der zu Gnaden aufnehmen und das legte trauervolle Er: 
eignig mehr dem unglüdlihen Verhaͤngniß, als menſchli— 
hem Berfehen zufchreiben *). Ebenſo erboten fi aud) 
die beiden andern Hauptleute zum volllommenen Beweis 
ihrer Unfchuld Bei dem Berlufte der aufgeriebenen Mann: 
haft. Graf Albrecht Schlid begab fich ſelbſt nach Wien, 
um fich perfönlich vor dem Könige zu rechtfertigen. Die: 
fer aber gewährte ihm keine Audienz und verbot ihm nicht 
nur am Hofe zu erfcheinen, fondern befahl ihm, feine Herberge 
nicht zu verlaffen. Nach einigen Tagen erließ er eine 
Verfügung, dag in Gräg ein Landtag gehalten und bie 
drei Hauptleute dorthin zur Verantwortung vorgeladen 
werden follten. Diefe Worladung erfolgte darauf am Mon: 
tag nah Martini und bald nachher begab fich der König 
felbft nach Graͤtz. 

Katzianer hielt ſich mittlerweile theils in Pettau an der 
Drau, theils in Saſſach auf. Dort erhielt er ein Schrei— 
ben des Koͤniges, worin er aufgefodert wurde, ſich uͤber 
die gegen ihn von vielen Seiten erhobenen Anklagen zu 
verantworten. Er ließ alsbald eine kurze Vertheidigungs— 
fchrift auflegen und fandte fie dem Könige zu. Weil fie 
ihm aber felbft bei näherer Erwägung zu feiner völligen 


) Bucholtz a. a. D. 
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Rechtfertigung nicht genügend fchien, fo verfaßte er nad) 
einiger Zeit eine möglichft vollftändige Auseinanderfegung 
des ganzen Verlaufs der Ereigniffe vom Anfange bis zu 
Ende. Er entſchuldigte fich zuerft, daß er fich noch nicht per: 
fönlich zum Könige begeben habe, um ihm gründlichen Bericht 
über den ganzen Kriegszug abzuftatten, denn, fagt er, er koͤnne 
wohl denken, daß ber leidige Unfall gewiß Niemand tiefer 
zu Herzen gegangen fein möge, als dem Könige, „dem 
allergetreueften Herrn und Water ber Lande und Leute”. 
Aber der Schmerz des Königes rühre zum Theil gewiß 
auch daher, daß er die Sache noch nicht gründlich verhört 
und feine, Kagianer’s, Misgönner „ein ungründliches Auf: 
und Ausfchreien” gegen ihn erhoben hätten, mas wol ohne 
Zweifel mit eine Haupturfahe der Ungnade und des Zor: 
nes des Königes fei, ein Zorn, der, wenn er wol zum Theil 
auch nur in erfter Hige entftanden fein möge, ihm als 
armen Unterthban und Diener des Königes billig Furcht 
einflößen müffe, ihm aber auch in feiner Verantwortung 
und Darlegung feiner Unfhuld nicht wenig hinderlich fein 
werde. Das betrübe und befüimmere ihn; da er jedoch aus 
des Königed Schreiben auch erfehen habe, daß diefer ihn 
als ein gerechter König zur Verantwortung über die ihm 
von feinen Misgönnern ohne Grund zur Laſt gelegten Be: 
fchuldigungen Eommen Naffen wolle, fo freue er fich def 
auch nicht wenig; er lege daher dem Könige jest feine 
Rechtfertigung zum Ermweis feiner Unfchuld vor, zwar in 
Eile fo kurz ald möglich, jedoch mit Grund und Wahrheit. 
„Db aber Jemand wäre”, fügt er hinzu, „der irgend etwas 
wider mich zu Elagen, fich zu befchweren hätte, oder daß 
durch mic anders, ald einem ehrlihen Manne ziemt, ge: 


handelt wäre, vorzubringen oder mich zu befchuldigen meinte, 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. V. 9 


— 
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daß ich meinem Amte und Befehl nicht Genüge gethan, 
ſolches gedenke ich, wie fich gebührt, mit Grund und Wahr: 
heit zu verantworten und dermaßen abzulehnen, daß ich zu 
Gott dem Allmaͤchtigen und feiner heiligen Gerechtigkeit ver: 
hoffe, Ew. Eönigl. Majeftät werden daran wohl zufrieden 
fein und berichtet werden, daß mir von meinen Misgön- 
nern mit allem Dem, was mir zugemeffen worden, unrecht 
gefhehen. Ic bin auch in dem Allem der hochtröftlichen 
Zuverficht, wenngleich Em. Eönigl. Majeftät irgend etwas 
finden würde, daß ich an folchem leidigen Unfalle Schuld 
und Urfache hätte (mas ſich doch nach Erwägung meiner 
nachfolgenden Darftellung nicht erfinden fol), fo würden 
doch Em. koͤnigl. Majeftät in ihrer von Gott hochgegebenen 
Meisheit und Verftand ald ein gnädigfter, gerechter, mil: 
der, gütiger König aus angeborener Güte zu erwägen wiffen, 
daß ich auch nur ein Menfh und aller Sadıen’ nicht voll: 
£ommen bin, wie ich denn alle Zeit, wenn ich zu dergleichen 
hochwichtigen Befehlen vorgenommen mworden, Em. koͤnigl. 
Majeftät meinen geringen Verſtand felbft entdedt habe. 
Wenn daher etwas Nachläffiges oder Unfrommliches durch 
mich oder meiner Seits gehandelt oder überfehen wäre, fo 
werde es nicht aus Untreue, böfer. Gefinnung oder Eigen: 
nutz gefchehen fein, in Bedacht, daß Em. Eönigl. Majeſtaͤt 
mich alle Zeit und nun fo viele Sahre her in Ihren hoch: 
wichtigen Dienften, worin ich meinen Leib und Leben, mein 
Vermögen und Verſtand weder gefchont noch gefpart habe, 
aufrichtig, fleißig, vedlicy und getreu befunden und mid) in 
Dem, was ich überfehen haben möchte, ald ein gnädiger, 
gerechter, gütiger König gnädig zu bedenken geruben, wie 
ih denn das nad) Vernehmung des Derfommens der Sache 
in Eeinen Zweifel ſetze.“ I 


Freiherr Hans Katzianer im Tuͤrkenkrieg. 195 
Katzianer ftellte hierauf den ganzen Verlauf des Kriege: 


zuges ausführlich dar, um auf ſolche Weife, wie er am 


Schluſſe fagt, den König und Jedermann zu überzeugen, 
„daß der Zug unter Effe hinab nicht durd) feinen eigenen 
Willen gefchehen und aud die Schwächung des ritterlichen 
Kriegsvolfes blos aus Mangel an Proviant erfolgt fei, 
woran er jedoch feine Schuld habe”. Er fuchte ferner dem 
Könige Elar zu machen, „wie und warum die Rathfchläge 
wegen des Derlaffens des Gefchüges und wegen des Ab: 
zuges ergangen, und daß etwas Anderes zu thun nicht mög: 


lich geweſen ſei“. Er rechtfertigt fich dann auch wegen fei: . 


ner getroffenen Anordnungen in Betreff des Abzuges aus 
dem Lager, indem er auseinanderfegt, mie er zur Zeit des 
Abzuges über Das, was im Kriegsrathe befchloffen und 
hernach allen Hauptleuten befohlen worden fei, fo viel als 
möglich Ordnung gehalten und e8 an Ermahnungen an 
den Grafen Lodron, Hans Ungnad, Ludwig Pekry und die 
übrigen Hauptleute nicht habe fehlen laſſen, obgleich Eeiner 
feinem Gebote Gehorfam geleiftet, bis endlich feine Neifige 
in ihn gedrungen feien, fich auf den Weg zu machen, um 
fi) und fie aus der Gefahr zu retten. Katzianer wider: 
legt auch die Befchuldigung, daß er, mie Ludwig Pekry 
gefagt, noch vor Mitternacht oder drei Stunden vor Tag 
aus dem Lager entwichen ſei; er erklärt ferner, daß er das 
Zeichen des Aufbruches durc die Schalmei aus vernünfti: 
gen und gegründeten Urfachen unterlaffen, es aber durch 
münbliches Anfagen genügend erfegt habe; er erinnert den 
König an die ihm fogleichh im Anfange des Kriegszuges 
mitgetheilte Beforgniß, „daß aus ben vielen getheilten Ne: 
gimenten der Kriegsoberften allerlei Befchwerden entfteyen 


würden”. „Wofern aber”, fügt er weiter hinzu, „Em. 
g* 


RT 
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Eönigl. Majeftät in einem oder mehren meiner vorgelegten 
Artikel mehr Erläuterung, als ich in Eile geftellt habe, er: 
fodern würden, bin ich gehorfam und willig, gute Erklaͤ⸗ 
rung zu thun, ber tröftlichen Zuverfiht, Em. Eönigl. Ma- 
jeftät und andere Kriegsverftändige werden mir fo viel in 
. dergleichen Kriegsfachen mit der Ausführung zu erreichen 
möglih und gebührlic ift, auflegen und mich alfo zu 
Gnaden annehmen und meiner getreuen, fleißigen Dienfte 
genießen laffen.” Endlich, nachdem Kasianer den König 
um Nachficht gebeten, wenn er, der mit folchem Leid, Be: 
kuͤmmerniß und Betrübniß beladen fei und als ein Uner= 
fahrener, der feine Zage lang mit Schriften und Briefen 
fi) wenig befaßt und menig geübt, in feiner Darftellung 
vielleicht zu wenig oder zu viel oder es nicht in rechtem 
Maße und rechter MWeife gefagt habe, fchließt er feine 
Schrift mit folgenden Worten: „Allergnädigfter König! 
Weil auch viele Perfonen, wie ich erfahren, fchwerli und 
höchlich nicht allein Ew. koͤnigl. Majeftät zugetragen, fon: 
dern auch der Gemeine eingebildet haben, als follte ich meis 
nem Amte nad nicht gehandelt und ihm nicht genug ge= 
than haben, auch mic) vieler andern böfen und boshaften 
Sachen bezüchtigen, woran fie mir großes Unrecht gethan, 
fo bitte ih, Em. Eönigl. Majeftät wolle Den: oder Die: 
jenigen, die fich folches berühmt haben, auftreten laffen, um 
es gegen mid, auszuführen und ihre Klage und Bezüchtis 
gung gegen mid) auszufprehen. Gegen diefelben erbiete ich 
mich, wie ed einem frommen Manne gebührt, mid) zu ver: 
antworten und auszutragen. Hiermit thue-ich mich aber: 
mald Em. Eönigl. Majeftät ald einem gnädigen, gerechten 
und gütigen Könige in allem unterthänigen Gehorfam em: 
pfehlen.“ 
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Kagianer bat jetzt den NRömifchen König um einen 
fichern Geleitöbrief, um entweder vor ihm felbft, oder auf 
einem von ihm angeordneten Landtage zu erfcheinen und 
ſich, fofern es nöthig fei, meiter zu verantworten. *) Es 
wurde ihm ein folcher zugefertigt; da er ihn aber nicht 
vollfommen genügend fand, fo erfuchte er den König um 
einen andern, wobei er felbft die Erbietungen und Bebin- 
gungen vorfchrieb, die darin enthalten fein müßten. Die 
Erzherzogin Maria rieth dem Könige, die vorgezeichneten 
Bedingungen zu genehmigen, „weil man dadurch vermeide, 
daß ſich Kasianer zu den Türken begäbe‘, woraus hervor: 
geht, wie fehr man Kagianern fürchtete. Weberdied hatte 
ſich auch bereitd der Kaifer Karl zu Gunften bdeffelben bei 
feinem Bruder verwandt. Ferdinand fandte ihm daher 
einen neuen £öniglichen Geleitöbrief zu und zwar mit fol 
gendem Schreiben an ihn, „Den Edlen, Unfern lieben Ge: 
treuen, Hanfen Kagianer, Freiherrn zu Kagenftein und Fle— 
dinghen, Unfern Rath) und Landeshauptmann zu Krain: 

Edler, lieber Getreuer. Wir haben Dein Schreiben, 
de Datum Saſſach den 23. Tag des Monats Novemb. 
fteht, Uns bei Unferem Rath und getreuen, lieben Zrojan 
von Auerdberg gethan, empfangen und daraus Deine un: 
terthänige Bitte der fernern Vergleitung halber mit ange: 
hängtem Deinem Erbieten nad der Länge vernommen. 
Damit Du aber fpüren und abnehmen magſt, dag Wir 
Dich zu Deiner Entfhuldigung und Ausführung kommen 
zu laffen geneigt find, fo fchiden Wir Dir hiemit die Ver: 
gleitung angeregtem Deinem fchriftlichen Begehren und Er: 
bieten gemäß, wie Du fehen wirft, nur dag Wir die Zeit 
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anderer Unferer obliegenden Gefchäfte halber etwas abge: 
kuͤrzt; und als Du aber in berührtem Deinem Schreiben 
ferner unterthänigft bittet, fofern Wir Dich jego vorfordern 
würden, Die fo gnädig zu fein und Dir zu einem Bei: 
ftand Sigismunden von Herberftein, Freiherrn, und Mel: 
chior von Ramberg, Unfere Räthe, ald Deine Blutsfreunde 
hierin zuzuziehen zu erlauben, das wollen Wir auch, alfo 
viel Du derfelben ‚bei ihnen erhalten mögeft, gnaͤdiglich zu— 
geben und bemilligt haben. Dies haben Wir Dir auf 
Dein Schreiben zu Antwort und Befcheidb nicht wollen ver: 
halten; Du weit Di alfo mit der Erfcheinung darnach 
zu richten. Gegeben in Unferer Stadt Gräg den 26. No: 
vemb. Anno 37.“ 

In dem zugefertigten Geleitsbriefe, der in Kagianer’s 
nachfolgende Lebensfchicfale mit eingriff, war im Wefent: 
lichen Folgendes gefagt: Da fich der Freiherr Hans Kapia- 
ner wegen des leidigen Unfalls in den windiſchen Landen 
von feinen Misgönnern Gewalt beforge,. fo habe er den 
König um „ein lebendiges Geleit‘ durch den Königlichen 
Rath Zrojan von Auersberg gebeten. Der König habe es 
zu ihm -abgefertigt, Kagianer aber ihm wieder gefchrieben: 
es fei ihm befchwerlich, ein folches Geleit anzunehmen, denn 
er fei vielfältig gewarnt, weil er durch feine Misgönner 
beim Könige dermaßen in Ungnade gekommen fei, daß er 
Gefahr für Leib und Leben zu befürchten habe. Er habe 
daher gebeten: fofern der König ihm auf ein ganzes ober 
ein halbes Jahr genügende Sicherheit gewähre, daß er in 
folcher Zeit nicht nur nichts gegen feinen Leib und Leben 
vornehmen, fondern ihn auch zu ftattlicher Ausführung fei- 
ner Entfhuldigung kommen laffen werde, fo mwolle er ſich 
in Gräg oder wo der König ihn hinfodern werde, ftellen 
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und feine Entfehuldigung, wie. diefer fie vorzulegen befehlen 
möge, ausführen, wobei Kagianer ausdruͤcklich erklärt habe: 
er wolle, was er nicht ausführen könne und wodurch er in, 
Strafe falle, in des Königes Gnade und Ungnade ftellen 
und bdaffelbe des Geleites ungeachtet zu dulden willig fein. 
Außerdem habe er ſich nuch erboten, dem Könige nach 
deffen Gefallen wegen Entweichens feiner Perfon zureichende 
Bürgfhaft zu ftellen. Auf ſolches Erbieten, heißt es weis 
ter, habe ihm nun der König zu feiner Verantwortung auf 
drei Monate in allen feinen Landen ficheres Geleit für fei- 
nen Leib und fein Leben zugefagt. „Wir wollen ihm da— 
her”, wird am Schluffe hinzugefügt, „zu folcher feiner Ver: 
antwortung und Ausführung den Tag und die Mahlftatt 
auf den elften des Eommenden Monatd December in un: 
ferer Stadt Krems angefegt und :benannt haben, alfo daß 
er dafelbft auf folhem Tage gemwißlich erfcheinen und feine 
Verantwortung, wie Wir ihm dieſe auflegen, ohne Unfere 
oder irgend anderer Irrung, Hinderung und Eintrag aus: 
führen fol, doch alfo, daß er um Das, was er nicht aus— 
führen möchte oder worin er unrecht. befunden würde, in 
die Strafe Unferer Gnade und Ungnade geftellt werde und 
diefelbe, abgefehen von dem Geleite, zu dulden, aud, für 
fein Entmweihen nad) Unferem gnädigften Gefallen genug: 
fame Verfiherung zu thun fehuldig fein fol.” *) 

Mit diefem Eöniglichen Geleitsbriefe ſtellte ſich Katzia— 
ner, wie ihm befohlen, in der Mitte des Decembers auf 
dem vom Könige berufenen Landtage zu Krems. Die Ver: 
(amınfung war Ruta ng theild von kriegskundigen 


*) Diefer Seleitsbrief ‚ d. Grätz 26. Novemb. 1537, in Ab: 
ſchrift im geheimen Ardiv zu ——— 
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Hauptleuten, theild von Eöniglichen Raͤthen. Am 11. De: 
cemb. überreichte Kagianer feine fchriftliche Vertheidigung, 
die der Berfammlung vollftändig vorgelefen warb und wor: 
auf er felbft auftrat, in wenigen Sägen fi dahin erklaͤ— 
rend: die Haupturfache des bedauerlichen Abzuges des Hee— 
res aus dem Lager fei der Proviantmangel geweſen; der 
Abzug fei mit allgemeiner Zuſtimmung befchloffen worden, 
aber fo unordentlich ausgeführt, daß daraus eine allgemeine 
Flucht erfolgt, er jedoch in folcher keineswegs ber Erſte ges 
wefen fei; die Unordnung fei ohne feine Schuld entftanden; 
einer Verrätherei aber, welche man ihm vorgeworfen und 
wovon der gemeine Haufe fpreche, werde man ihn nit 
überführen Eönnen. 

Sechs Tage ward über Katzianer's Vertheidigungsſchrift 
und feine mündliche Erklärung verhandelt; allein beide ſchie⸗ 
nen weder den verfammelten Hauptleuten, Eöniglihen Raͤ⸗ 
then und Rechtögelehrten, noch auch dem Könige felbft zur 
Rechtfertigung irgendwie genügend. Letzterer erließ baher 
am 17. Decemb. eine Declaration über den Erfolg ſowol 
diefer als der früheren Verhandlung auf dem Landtage zu 
Graͤtz. Darin hieß es zunaͤchſt: Kagianer’s Entfchuldigung 
habe dem Könige durchaus nicht genügt, in Betracht, daß 
ed ihm ald dem oberften Hauptmann in Feiner MWeife ge: 
ziemt habe, biefer feiner Hauptmannfchaft nad) fein unter: 
gebened Kriegsvolk zu verlaffen. Darum müffe der König 
Katzianer's eigener Bewilligung zufolge und „weil e8 auch 
eine Griminalfache betreffe, die ein Crimen laesae Maie- 
statis wäre”, um feiner ficher zu fein, fih an feine Perfon 
halten. „Damit nun aber fih Niemand eines unbilligen 
Rechts zu beklagen habe, fo wolle der König dem Kagianer 
zugeben, daß er in den beftimmten drei Monaten feine 
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Entfhuldigung nochmals vorbringe. Wofern er dies aber 
in beftimmter Zeit nicht thun werde, fo mwolle ihm dann 
der König einige von den Land» und Hofräthen zuordnen 
und ihn hernady durch den Eöniglichen Kammerfiscal. recht: 
lid) anklagen laffen, ihm dabei jedoch alle hülflichen und 
rechtlichen Mittel und Wege zu feiner Vertheidigung zu: 
geftehen. 

In Betreff der Verhandlung über die andern Haupt: 
leute auf dem Tage zu Gräg gab der König den Befcheid: 
da e8 dem. gewefenen Feldmarfchall Nikolaus von Thurn 
nicht geziemt habe, fi) vom Kriegsvolfe zu entfernen, zu: 
mal weil der oberfte Hauptmann nicht vorhanden gewefen, 
fo folle der Eönigliche Hofmarfchall ſich feiner Perfon ver: 
fihern (mas alsbald auch gefchah), damit er fi binnen 
Monatsfrift beim Könige volllommen genügend verantworte 
und vechtfertige. Des Grafen Albreht Schlit Sache, der 
das böhmifche Kriegsvolk geführt, wolle der König, da er 
feine Näthe aus Böhmen bei fich habe, bis zu feiner An— 
kunft in Böhmen auffchieben, um dort feine Entfhuldigung 
zu vernehmen. Weil, mad Hand Ungnab betreffe, der 
König befinde, daß er fein untergebenes Kriegsvolk, die 
Steierer, auf den Plag, wohin er befchieden worden, ge: 
führt habe und dort mit feinen aufgerichteten Fähnlein 
geblieben fei, bis ihn der Feldmarſchall von da abgerufen, 
fo gefalle und genüge dem Könige Hans Ungnad’s Ent: 
fhuldigung und er befehle demnach ernſtlich und gebiete bei 
Vermeidung ungnädiger Strafe, ihn deshalb in Worten 
und Merken unbeläftigt zu laffen. — Diefer Befcheid 
des Königes ward öffentlich in der Tagesverfammlung in 
Gegenwart des Tochtermannes Katzianer's, des Freiheren 
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Urih von. Eytzing und anderer naher Verwandte und 
Freunde vorgelefen. *) 


Wie nun bereits Graf Albrecht Schlid und der Feld: 
marfhall Nikolaus von Thurn im Gefängniß faßen, fo 
erfolgte jegt auch gegen Kagianer ein Eöniglicher Verhafts— 
befehl, worin Ferdinand erklärte: da des Kasianer’d Sache 
eine peinliche fei, die ein Crimen laesae Maiestatis in fid) 
faffen möchte, und mworin nah allem Recht und Gebraud) 
Eeine andere Gaution, Bürgfchaft und Sicherheit außer ge: 
nügender Verhaftung der Perfon ftattfinden könne, fo ſei 
der König „nah Recht, Billigkeit und Nothwendigkeit ver: 
urſacht worden, nady feiner Perfon zu greifen und diefelbe 
bis auf weitere Verhandlung in Verwahrung zu bringen”. 
Binnen drei Monaten folle Kagianer eine genügende Ver: 
antwortung liefern. Geſchehe dies in ſolcher Frift nicht, 
fo werde alsdann der König durch feine Kammerprocuras _ 
toren vor einer Anzahl dazu verordneter Räthe einen ge: 
richtlihen Proceß inftruiren laffen, dem Kaßianer aber die 
nöthige Zeit geftatten, feine Verantwortung und Einrede, 
wie ſich gebührt, anzubringen; fei dann die Sache gefchlof: 
fen, fo wolle der König den Proceß berathen laffen und 
„darauf ein Urtheil fällen und darin handeln, wie ſich ge 
buͤhrt und Recht iſt“. Endlich fügte der König noch hinzu, 
daß, obgleich die Sache ein Crimen laesae Maiestatis in 
ſich fchliege und alfo für Kagianer die Strafe und der Ber: 
Luft feines Leibes und Gutes darauf ftehen möchte, mittler 


*) Diefe ‚„„Declaration zu Krems publicirt“ befindet ſich im 
geheimen Ardiv zu Königsberg. | 
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Zeit feine Güter durch Niemand angetaftet werden, fondern 
unverändert und unberührt bleiben follten. *) 

Sn Folge diefes Befehls ward Kasianer nach Wien 
gebracht und dort in der koͤniglichen Hofburg in ſtrenger, 
jedoch anſtaͤndiger Haft gehalten. Auf die Strenge des 
Koͤniges wirkte, wie es ſcheint, vorzüglich auch feine Schwe— 
fter, die Erzherzogin Maria, ein, denn als der Kaifer, wie 
erroähnt, fich für Kagianer verwandte, fand fie dies fehr 
befremdend, ba deffen Sache Eeine Gunft verdiene. Die 
Anklage der Beleidigung der Majeftät, welche Ferdinand 
wiederholt hervorhob, fegte fhon jetzt Katzianer's Freunde 
in nicht geringe Beſorgniß. „Wie ic von Herrn Hiero: 
nymus von Lasky gehört”, fehrieb damals ſchon Nikolaus 
von Nibfhig an den Herzog von Preußen, „fo werden 
Kasianer und Graf Schlid ſchwerlich aus der Sache kom— 

men, wenn ed Gott nicht fonderlich ſchickt.“ 
Mehre Wochen ſaß Kasianer in fefter Haft, ohne daß 
man fich vorerft weiter um ihn zu befüimmern fchien. Da 
gedachte er ber fchmweren Kriegsmühen der frühern Zeit und 
alles deffen, was er damals in Liebe und Treue für fein 
Vaterland und feinen König gethan; er ergriff die Feder 
und wandte ſich an dieſen in einem flehentlichen Bittfchrei- 
ben. „Auf Em. koͤnigl. Majeftät gegebenes Geleit“, fchrieb 
er ihm, „bin ich hierher zu Ew: Majeftät als meinem eini- 
gen allergnädigften Herrn gekommen; ich bin jedoch nicht 
fo gar ohne Sinn und Vernunft geweſen, daß ich mich, 
wenn ich irgend eine verrätherifche, unehrbare Sache an 
mir hätte, auf ein ſolches Geleit vor Em. Majeftät geftellt 


*) Der obige Verhaftsbefehl Ferdinand’ in Abſchrift im ges 
heimen Arhive zu Königsberg. 
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haben würde. Ich habe die Gefchichte des Zuges, fo viel 
ih in der Eile vermocht, aufs Eürzefte angezeigt, jedoch 
viele befchwerliche Stuͤcke und Artikel ausgelaffen, befonders 
daß ih mit bloßem Schwerte die Fliehenden im Abzuge 
aufzuhalten gewagt habe; darüber koͤnnen viele ehrliche 
Leute verhört werden, und vieles. Anderes mehr, in ber 
Hoffnung, ich möchte in der Ausführung der Sachen Allen 
wieder ins Gedächtnig kommen. ch habe auch den Froft 
gehabt, Em. Majeftät würden an meinem Berichte ein 
gütiges Genügen haben. Wenn aber darin etwas nicht 
lauter genug und zweifelhaft wäre, fo bin ich erbötig ge: 
wefen und bin es noch, daffelbe lauterer und wie mir es 
Ew. Majeftät auferlegt haben würde, auszuführen und un: 
zweifelhaft zu machen. Mir ift jedoch noch nichts vorge: 
halten worden, was Ew. Majeftät in meiner Entſchuldi— 
gung abginge und was ich nicht zu vervollftändigen müßte. 
Sch habe auch bewilligt und es iftein meinem Geleite auch 
gemeldet, daß ich für mein Entweichen nach Ew. Majeftät 
Gefallen genügende Verfiherung zu thun ſchuldig fein folle. 
Diefe Verfiherung ift mir yicht vorgehalten worden, ob: 
gleich ich fie zu thun erbötig bin. 

Nun bin ic von Ew. Eönigl. Majeftit Verwalter des 
Hofmarfchallamtes und dem Hauptmann der Hartfchierer 
ind Gefängniß genommen worden und werde fo wie Einer, 
der flüchtig und nicht angefeffen ift, gehütet. Allergnäbdig- 
fter König! Ich bin der tröftlichen Zuverficht, wenn ich 
auch ohne alles Geleit zu Ew. Majeftät gefommen wäre, 
Ew. Majeftät würden als allergnädigfter und milder König 
meine Sache, die ich in feiner Bosheit, mit Eeinem böfen 
Stüde, fondern aufs allertreuefte,. fo viel mir immer mög: 
lich geweſen und ich es verftanden, geübt habe, verhandelt 
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haben, und wenn gleih auch durch meine UngefchiclichEeit, 
die ich Ew. Majeftät ja öfters angezeigt, irgend etwas ver: 
wahrloft wäre, folched mit Gnaden aufnehmen und meine 
vielfältigen, fleifigen, treuen, mühevollen, beforglichen und 
redlichen Thaten und Dienfte bedenken in ber Zeit, ald Em. 
Majeftät zum erſten Mal nad) Ungarn zogen und ale ich 
hernach Ew. Majeftät MWiderfacher in Ungarn gefchlagen 
und ganz aus dem Lande gejagt, fodaß ed an mir nicht 
gemangelt, das ganze Königreich einzunehmen. An wem 
der Mangel gelegen, wiffen Ew. Majeftät wohl. In der 
Zeit ferner, ald der Kaifer von Wien abzog und Gran be: 
lagert ward, da haben Ew. Majeftät, weil daran alle Wohl: 
fahrt Ew. Majeftät, der Abfall des Landes Ungarn und 
vielleicht nocd) Mehres abhing, mich mit hohem und gnä= 
digem Bitten und Begehren ermahnt, ich folle das Belle 
thun, um Gran zu retten, Ew. £önigl. Majeftät wolle das 
ewig gegen mich und alle meine Freunde mit großer Gnade 
erkennen und nimmermehr vergeffen. Wie oft habe ich 
fonft meinen Leib für Ew. Majeftät gewagt und alle Zeit, 
ih mag e8 mit Wahrheit fagen, ritterlich und redlich ge— 
handelt, Em. Majeftät gute Treue und nügliche Dienfte 
erzeigt, auch al8 ich von Em. Majeftät Gewalt und Befehl 
gehabt, Lande und Leute zu vertheidigen, darin Ew. Maje: 
ftät Ehre und Wohlfahrt hoch bedacht und alle Zeit als 
ein treuer Mann gehandelt. So molle denn Ew. Maje: 
ftät mich jet ſolche treue Dienfte und ihrer allergnädigften 
Berheißung genießen laffen und um foldyer meiner Unge: 
ſchicklichkeit, die ich aus Feiner Untreue oder Bosheit be 
gangen, wenn ich fie ja begangen hätte, begnadigen und 
mit Eeiner Strenge gegen mic armen, Em. Majeftät willi: 
gen, guten Diener verfahren. 
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So rufe ih denn Em. Einige. Majeftät, meinen aller: 
gnädigften Herrn um Gottes willen an, Ungnade und Zorn 
gegen mich zu mildern, mich folcher hohen und tröftlichen 
Verheißung hierin wirklich genießen zu laffen und zu ge: 
denken der Gnade und Barmherzigkeit Gottes, der mir 
durch feine Lehre, damit wir barmherzig feien, theilhaftig 
fein mögen, und ſolche Gnade und Barmherzigkeit bitte ich 
allein in der Sache, die ich mit Einfalt oder Ungeſchicklich— 
£eit überfehen habe, damit ich mit Ew. Majeftät, meinem 
einigen Heren, nicht rechten dürfe um Das, womit ich Ew. 
Majeftät beleidigt haben möchte. Wer aber anders von 
mir, um welche Sache es auch fei, zu fprechen hätte, ober 
wofern einige Verrätherei und böfe Sachen, die durch Eigen— 
nutz oder um Neid und Haffes willen durch mich begangen 
feien, vorgebracht würden (mas mit Wahrheit nimmermehr 
gefchehen Eann), darin begehre ich Feine Gnade und Barm- 
herzigkeit. Sofern ich jedoch folche Gnade, mie oben ge— 
meldet, nicht erlangen möchte, was ich indeß nad) Ew. Ma: 
jeftät vielfältigen, tröftlichen Verheißung nicht hoffe, fo ift 
nochmals mein allerdemüthigftes Nufen und Bitten zu Gott 
und Ew. Majeftät um Gottes und der Gerechtigkeit willen, 
Ew. Majeftät wollen meine Sache vor Eriegsverftändigen, 
ritterlichen und unparteiifchen Reuten erkennen laffen, ob ich 
das verfchuldet habe, daß ich gefänglich eingezogen worden 
oder Meiteres mit mir gehandelt werden foll, wie ja benn 
foldyes einem gemeinen Fußknechte, der Ew. Majeftät oder 
einem andern Herrn nie zuvor einen Dienft gethan, zuge: 
fanden wird, daß gemeine Knechte das Urtel über ihn gebeh. 
Ew. Majeftät wolle auch gnädigft bedenken, daß dies eine 
purlautere Kriegshandlung ift und ich mich nicht anders 
als ein Kriegsmann durch Kriegsleute rechtfertigen laſſe. 
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Was dann Gott und das Gluͤck wirken, darin muß ich 
billig Gehorſam leiſten. 

Zu ſolchem Rechte bitte ich durch Gott mich auf freien 
Fuß ſetzen zu laſſen und aus dieſem Verhafte zu erledigen. 
So erbiete ich mich laut meines Geleites genuͤgende Ver: 
ſicherung zu thun, bei dem Rechte zu erſcheinen und nicht 
davon zu weichen, naͤmlich alſo, daß ich alle meine Pfleger 
und Amtleute geloben und ſchwoͤren laſſen will, daß die— 
ſelben, ſofern ich entweiche und dem Rechte nicht Gehorſam 
leiſte, alsddann meine Schloͤſſer und mein Einkommen Ew. 
Majeſtaͤt oder wem es Ew. Majeſtaͤt befehlen wuͤrde, ab— 
treten ſollen. Wofern dies nicht genügt, fo will ich mei— 
nen Vetter, Herrn Sigismund von Herberftein, Freiherrn, 
vermoͤgen, daß er neben mir mit 16,000 Gulden, die er 
auf vier Pfandſchaften hat, in Mafen wie ich verbürge. 
Wenn auch das nicht für genügend angefehen wird, fo er: 
warte ih von Em. Majeftät nach Ihrem Gefallen .den 
Weg und das Maß folcher Verfiherung, damit die Worte 
bed Geleites und meines Erbietend geltend bleiben. 

Dann bedarf ich auc zu folhem Rechte alle Berichte 
und Entfhuldigungen ber oberften Hauptleute und Befehls: 
haber, die Ew. Majeftät vorgebracht find, damit ich Das, 
was fie wider mich angeführt, verantworten mag. Es ift 
ferner nothwendig, dag Em. Majeftät mir anzeigen laffen, 
was ich zu meiner Entfcehuldigung nicht, wie es nöthig ift, 
ausgeführt habe oder zu beweifen fchuldig ſei; daß ferner 
Ew. Majeftät mir die Urfachen gnädig eröffnen mollen, 
warum ich ind Gefängniß genommen bin, damit ich alle ' 
meine nothdürftigen Zeugen zu ewigem Gedaͤchtniß verhö- 
ven laffen möge, auch dag Ew. Majeftät mir unparteiifche 
GCommiffarien dazu verordne, auf daß ich in meinem Rechte 
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nicht verkürzt werde. Cm. Eönigl. Majeftät wolle endlich 
in dem Alten auch bedenfen, daß folcher Unfall mir nicht 
alfein zugeftoßen, fondern auch vielen Andern mehr begeg- 
net ift, und meine treuen Dienfte gegen diefed Verfehen und 
Verſaͤumniß, wenn ic) fie je verfchuldet haben möchte, gnä- 
diglich compenfiren und vergleichen. Wermag id) dann Ew. 
Majeftät noch zu dienen, obwol ich mich zu foldhen großen 
Sachen nicht für geſchickt anfehe, fo will ich es treulich 
thun, ohne meinen Leib und Leben zu ſchonen, und fo wolle 
mih Em. Majeftät unterthänig in Befehl haben. 
Ew. Eönigl. Majeftät 
unterthäniger und gehorfamer 
Elagender Diener | 
Kasianer.” *) 

Kagianer vertraute noch immer darauf, die Wahrheit 
werde bei Ferdinand über die Verleumdungen feiner Feinde 
und Misgönner obfiegen. Er. erwartete mehre Wochen mit 
Sehnſucht des Königes Entfcheidtung und die Erfüllung 
feiner Bitte. Allein wir hören nicht, daß von Ferdinand 
irgend etwas für die gerechten Wünfche und Anfprüche des 
Gefangenen gefchehen fei. Diefer wandte fich jest um Fuͤr— 
fprache an feine Freunde, vor Allem an feinen Verwand⸗ 
ten,- den Freiheren Sigismund von Herberftein, aud an 
den Palatin von Siradien, Hieronymus von Lasky, der 
felbft auch auf dem Tage zu Krems zugegen geweſen war. 
Diefer eilte auch ſchon wenige Zage darauf mit Briefen 
von Sigismund von Herberftein an den polnifhen Hof, 


) Diefe Supplication Kagianer’s befindet ſich in einer dop— 
pelten (jedoch nicht ganz gleihlautenden) Abſchrift im geh. Archiv 
zu Königsberg. 
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um des Königes Sigismund Verwendung für Kasianer’s 
Befreiung in Anſpruch zu nehmen. Lasky war fo voll 
Eifer für Katzianer's Sache, daß er, wie Nikolaus von 
Nibſchitz berichtet, „noch in der Nacht, als er in Krakau 
angekommen war, brei Stunden vor Tag zu diefem eilte, 
ihn noch fchlafend im Bette traf und ihm noc) geftiefelt 
und gefpornt erzählte, daß Kasianer gefänglich eingezo: 
gen fei”. 

Am polnifhen Hofe und unter den vornehmften pol: 
nifchen Hofleuten erregte Katzianer's Schidfal auch die all: 
gemeinfte Theilnahme. Der König, deſſen Sohn Sigis: 
mund Auguft und felbft die Königin befchloffen alsbald, 
ſich beim Roͤmiſchen Könige für Katzianer's Begnadigung 
zu verwenden. Der gewandte Hofmann Nikolaus von 
Nibſchitz (denn um dieſen hatte Sigismund von Herber: 
ftein ausdrüdlich gebeten) follte fih nad Wien begeben, 
um bei Ferdinand Gnade für den Gefangenen auszumir: 
£en. *) Herberftein hatte dem polnifchen Hofe außer an: 
dern Berichten über Kagianer’d Schickſal auch deffen Ver: 
theidigungsfchrift zugefandt, mit der ausdrüdlichen Bitte, 
fie dem Nikolaus von Nibfhig zur Berathung darüber mit 
andern gelehrten und kriegskundigen Männern mitzutheilen. 
Da nun Viele der Meinung waren, man Eönne Kagianern, 
wenn kein Beweis einer Verrätherei vorliege und er bie 
Flucht auch nicht angefangen habe, in Feiner MWeife eines 
Crimen laesae Maiestatis befhuldigen, wenngleich er auch 
mit geflohen und dadurch großer Schaden verurfacht fei, 
fo fandte Nikolaus von Nibſchitz, ehe er abreifte, die Ver— 


) Schreiben des Nifolaus von Ribſchitz an Herzog Albrecht 
von Preußen, d. Krafau Sonnt. vor Nativit. Ehrifti 1537. 


210 Freiherr Hans Kasianer im Tuͤrkenkrieg. 


theidigungsfchrift auch an den Herzog Albrecht von Preu⸗ 
fen, auf deſſen Urtheil in Kriegsfachen man überall Ge: 
wicht legte, weil er mit dem Kriegsmwefen ſich immer viel 
befhäftigt hatte. Er bat ihn um feine Meinung, ob uns 
ter den Umftänden, die auf dem ganzen Kriegszuge befon- 
derd wegen des Proviantmangeld und der Uebermadt der 
Feinde obgemaltet, Kagianern mit irgend einem Grunde ein 
Crimen laesae Maiestatis zur Schuld angerechnet werden 
Eönne, da in der Sache von Verrätherei, Arglift u. f.w. 
gar nicht die Rebe fei. *) Bevor indeß der Herzog fein 
Urtheil ausfprehen und Nibfchis feine Reife, die er abficht- 
lich) wegen ber ftrengen Kälte etwas verzögerte, antreten 
konnte, hatte ſich bereits das Schickſal Kagianer’s in Wien 
ganz anders gefaltet. 

Kasianer wandte fih im Anfange des Jahres 1538 
noch einmal mit einer Vorftellung an den König Ferdinand, 
worin er ihm zuerft abermals feine vielfachen, ihm früher 
geleifteten Dienfte in Erinnerung brachte, in denen es ihm, 
wo er ald Oberſter gehandelt, „mit Gottes Gnade immer 
und allwege glüdlich ergangen fei, nie, Gottlob, einen Spott 
oder eine Schande erlitten und nie eine Flucht gethan habe’; 
Alles, was ihm der König empfohlen, Land, Leute, Ge: 
fhüs u. f. w., habe er ſtets treulichft in Acht genommen 
und darum auch bei allen chriftlichen Fürften,, auch felbft 
bei ben Ungläubigen einen. ehrlihen Namen überfonmen. 
As ihn nun jüngft der König als. oberften Feldhauptmann 
in den windifchen Landen mit der Eroberung und Siche— 
rung der Örenzen beauftragt (wozu er felbft ſich nicht tüch- 


*) Shreiben des Nikolaus von Nibjhig an den Herzog von 
Preußen, d. Krakau Mittw. nad heil. drei Könige 1538, 
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tig genug gefühlt, jedoch auf des Königes Erfuchen dem 
Amte ſich habe unterziehen müffen), da habe er dem Könige 
und deffen Räthen lauter und Elar. genug angezeigt, was 
überhaupt zu einem folchen Feldzuge nothmwendig fei und 
was er insbefondere bebdürfe, um fich der Drau zu bemäch- 
tigen und diefen Strom zu beherrſchen, denn ohne dies 
habe man ſchwerlich hoffen dürfen, das Heer .mit dem noͤ— 
thigen Proviant zu verforgen; er habe ed damals auch an 
Rath und Anfchlägen nicht fehlen laffen, mie dies durch 
Schiffe und Flöffe auf dem Strome ausgeführt werben 
koͤnne. Es fei auc Alles, wie es die Noth erfodert, be 
fchloffen, aber nichts ins Merk geftellt worden. Er habe 
dem Könige mehrmals deshalb gefchrieben und ihn gemahnt, 
aber jedesmal nur den Befehl erhalten, den Kriegszug anz 
zutreten. 

Ferner ftellte er dem Könige vor, wie nachtheilig feine 
Anordnung einer dreifach getheilten Befehlshaberfchaft ge: 
wefen fei. „Em. Majeftät haben mich nicht bei der ober- 
ften Feldhauptmannfchaft bleiben laffen, fondern drei Regis 
mente und drei Oberfte angeordnet, nämlidy Herrn Albrecht 
Scchlick über das böhmifche Kriegsvolk, der denn in allen 
Sachen die vorberfte Stelle gehalten, den Herrn Ludwig 
Pekry als Dberften der ungarifchen und windiſchen Lande, 
ſodaß ich allein des niederöftreichifchen Kriegsvolks Oberfter, 
wiewol ich der windiſchen Lande Namen gehabt, geblieben 
bin. Den Beiden habe ich nichts zu befehlen und zu ge: 
bieten, fondern wir haben ung nur miteinander zu berath- 
fchlagen und zu vergleichen gehabt, nur etliche Punkte aus: 
genommen, die mir Em. Majeftät infonderheit zu handeln 
auferlegt und befohlen haben. Ich habe Em. Majeftät 
damals gefchrieben, daß mir fo viele Oberfte unnuͤtz fchie: 
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nen; weil es jedoch Ew. Majeftät fo haben mwollten, habe 
ich es gefchehen laſſen müffen. Nun ift e8 ja Elar am 
Tage, daß durch viele Hirten felten etwas wohl gehalten 
wird und daß, wenn ein Haus auch eine Meile Wegs lang 
wäre, es doch an einem MWirthe genug if. Wenn nun 
wirklich ein Schaden erfolgt ift, wie kann oder foll ich allein 
die Schuld davon tragen? Dies betrachtet, daß ich nicht 
allein, Oberfter über alles Vol gewefen und daß ich vor= 
mals, wenn ich Über Ew. Majeftät Heer die alleinige Be: 
fehlshaberfchaft gehabt, folche doch nie mit Schaden oder 
Schande geführt, wie käme ich jest dazu, daß -ich alle Laft 
des unglüdlichen Abzuges tragen foll, der doch gemeinfam 
berathen und befchloffen worden, zumal da Eein Menfch 
auf Erden mit Grund fagen kann, daß bei ſolchem Abzuge 
durch mich böfe, boshaft, verrätherifch, eigennügig, unredlich 
oder zaghaftig gehandelt worden fei.” 

Kabianer bittet daher den König nochmals flehentlich, 
er möge die Ungnabe gegen ihn fallen laffen, von ber ge: 
richtlichen Verhandlung gegen ihn abftehen, feine wahrhafte 
und gegründete Verantwortung gnädig annehmen und fic) 
daran genügen laffen. „Denn“, fügt er hinzu, „ic hoffe 
zu Gott, es darzubringen, daß id an ber Schwächung und 
der Hungersnoth des Kriegsvolkes Keine Schuld habe, daß 
das Verlaſſen des Gefchüges auch nicht von mir allein, 
fondern nad gemeinem Rathe aller drei Regimente befchlof- 
fen und daß mir von den Hauptleuten und dem Kriegs— 
rathe auch zugefagt worden fei, man wolle mich wegen bes 
Verlaffens des Gefchüses bei Ew. Majeftät mit verant: 
worten helfen, und wenn Em. Majeftät das Gefhüg be: 
zahlt haben mollte, dies bei den Landen zu bewirken.“ 
Auch in Betreff der Anklage, daß er aus dem Heere heim: 
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lich und zur Unzeit abgezogen fei und’ es boͤswillig verlaffen 
habe, fei er unfchuldig und auch hierin folle ihm nichts 
Unehrliche® und Eeine Untreue zugemeffen werben Eönnen. 
Da er den ‚Grafen Lodron an der Brücke, wie diefem be— 
fohlen gewefen, nicht gefunden habe, nur ein geringer Theil 
dev Reiter noch bei ihm geweſen fei und er die übrigen 
felbft mit entblößtem Schwerte nicht habe zuruͤckhalten Eön- 
nen, fo habe er fi durch langes Verharren dem Feinde 
nicht in die Hände geben wollen, zumal bei dem Ungehor: 
fam, der Unordnung und Flucht des größten Theild des 
Deere; allein er fei keineswegs entflohen und das Heer 
verlafjend entronnen, fondern habe „mit vielen guten, ehr 
lichen Hauptleuten den genöthigten Abzug Öffentlich nehmen 
müffen; alfo hoffe er auch dadurch Feine Ungnade und 
Strafe verfchuldet zu haben“. 

Kasianer bittet darauf den König, den Erdichtungen 
und Verleumdungen keinen Glauben zu ſchenken, die, wie 
er erfahren habe, vielfach gegen ihn ausgebreitet würden. 
„Mir ift feit der Verhandlung zu Krems vorgefommen, 
ed folle Ew. Majeftät vorgetragen worden fein, ich hätte 
mit dem Proviantmeifter Gemeinfhaft und Gewinn am 
Proviant gehabt und. deshalb verboten, daß Fein Proviant 
über die Drau und von andern Orten her dem Kriegsvolke 
zugeführt werben folle, wodurch die Hungersnoth verurfacht 
worden feiz daß ich ferner mit den Feinden und Ungläu: 
bigen in Gemeinfchaft geftanden, allerlei Unterredungen ge: 
habt und mich gerne in den Dienft eines andern Herrn 
habe begeben wollen” u. f. w. Ä 

Um alle diefe Anklagen gründlich widerlegen und feine 
Verantwortung und Vertheidigung genügend ausführen zu 
Eönnen, legt endlich Katzianer am Schluffe feines Schrei: 
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bens dem Könige folgende Bitten vor: vor Allem möge 
diefer ihm diejenigen Punkte anzeigen laffen, worin feine 
früher eingereichte Vertheidigungsfchrift ihm noch zweifel: 
haft und ungenügend erfchienen ſei; ferner möge der König 
ihm auch die Berichte und Vertheidigungsfchriften der an— 
dern oberften Hauptleute zuftellen laffen, damit er fih in 
feiner Verantwortung darnach richten fönne, zumal da dieſe 
Hauptleute auch feine Vertheidigungsfchrift empfangen hät- 
ten; fodann möge er, da viele Artikel in feiner Verant— 
wortung durch lebende Zeugen bemwiefen werden müßten, 
unverdächtige Gommiffarien in Deftreih, Steier, Krain und 
Kärnten anordnen, welche die Zeugen, die er nennen werde, 
vorfodern und gebührend verhören könnten; ebenfo möge er 
an die Capitäne in Ungarn, Kroatien, Agram und an den 
Rath in den mwindifchen Landen einen offenen Generalbefehl 
ergehen laffen, daß fie die von ihm zu nennenden Zeugen 
den Commiffarien zum VBerhöre ftellten. Endlich fchließt 
Kakianer fein Schreiben mit der Bitte: der König möge 
ihn, um ſolche Zeugenverhöre einzuleiten, „gegen genugfame 
Verſchreibung und Verſicherung“ aus feiner Gefangenfchaft 
entlaffen. *) 

E83 gingen mehre Wochen vorüber, ohne daß Kagianer 
eine feiner Bitten erfüllt fahb; auch bis zum 19. Januar 
hatte fih fein Schickſal noch nicht günftiger geftelt. Er 
fhrieb an diefem Tage feinem Schwager, dem Freiheren 
von Hofmann, einem der Mäthe des Königes: er habe an 
alle Drte gefchickt, um gelehrte und geſchickte Perfonen zu 
erlangen; er hoffe, wenn vom Könige die Commiſſarien 


) Auch diefes Schreiben Kasianer’s, ohne Datum, befindet 
fih in einer Abſchrift im geh. Ardiv zu Königsberg. 
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nur zum Verhoͤre der Zeugen verordnet würben, die Sache 
werde auf guten Weg kommen; er wuͤnſche freilich des 
Rechtsganges, fo gerecht er auch fei, lieber überhoben zu 
fein, denn er trage Sorge, e8 werde Etlichen, melche jest 
wider ihn freien Mund führten, nur zum Machtheile ge: 
reichen. *) 

Auch diefer Wunſch ward Katzianern nicht erfuͤllt. Es 
hatte ebenſowenig Erfolg, daß die Staͤnde von Krain und 
Slavonien ſich für ihn und den gleichfalls gefangen geſetz⸗ 
ten Ludwig Pekry bei Ferdinand verwandten, denn diefer 
blieb feft bei feinem Entfchluffe, fofern Kasianer nicht feine 
völlige Schuldlofigkeit darthun Eönne, den Weg des fren- 
gen Rechts gegen ihn verfolgen zu laffen. Dabei war für 
diefen allerdings um fo mehr das Schlimmfte zu befürd- 
ten, weil man am Hofe Ferdinand's einmal die Anficht 
gefaßt hatte, daß die Sache als ein Crimen laesae Maie- 
statis betrachtet werden muͤſſe oder doch wenigſtens koͤnne, 
denn wenn fi) beim Könige felbft der erfte Zorn mittler: 
weile auch etwas gemildert hatte, fo wirkten an feinem 
Hofe doch noch viele Perfonen von Einfluß mit allem Eifer 
für Kagianer’s Beſtrafung, fodaß der Freiherr Sigismund 
von Herberftein von Wien aus einem Freunde meldete: 
„er Eönne ſich jegt in Herrn Katzianer's Sache nichts Gutes 
mehr vertröften.‘ **) 

Bis in die Em Tage bes —— 1538 hatte 
Katzianer vergebens auf eine koͤnigliche Entſcheidung gewar⸗ 
tet. Jetzt glaubte er vorauszuſehen, daß auf dem vom 


N Bucholtz V. 108. 


) Schreiben des Jobſt Diez an Herzog Albrecht von Preußen, 
d. Petrikau, 6. März 1538, 
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Könige eingeleiteten Wege für ihn Feine Rettung zu hoffen 
fei und daß alle Verwendungen für-feine Befreiung und 
Begnadigung ohne Erfolg bleiben würden. Er befchloß da: 
ber, feinem Schidfale wo möglich felbft eine andere Wen⸗ 
dung zu geben, ungewiß, wohin der Weg, den er einzus 
fchlagen gedachte, ihn führen werde; er befchloß feine Be— 
freiung. 

Er bat eines Tages feine Wächter, fie möchten ihn in 
feinem Gemache nicht zu fehr ftören, da er fich viel mit 
Schreiben und andern Angelegenheiten befchäftigen müffe, 
und es gelang ihm durch einige Geldgefchenke, die Waͤch— 
ter in einem etwas entfernten Gemache an ben Trinktiſch 
zu feffeln. Mittlerweile ſchrieb er am 28. Januar an feis 
nen Schwager, den Sreiherrn Chriftoph von Eyging: „Mein 
lieber Herr Schwager! Ihr feht, wie e8 mir geht und wie 
man von allen Orten auf mich fticht. Gott im Himmel 
ift mein Zeuge, daß mir Unrecht gefchieht. Ich muß mid) 
Gott empfehlen und mich in feinen Schug begeben, alfo 
in feinem Namen nur dahin trachten, daß er mich. in fei= 
ner göttlichen Barmherzigkeit befchüge, ob ich durch die 
Gnade Gottes auf dem Wege eine Milderung gegen bie 
Eönigliche Majeftät erlangen möchte. Es gehe, wie Gott 
will. Sch fehreibe deshalb Herrn Ulrich, meinem lieben 
Sohn, *) wie er ſich halten fol, und bitte Euch ganz 
freundlih, Ihr wollet e8 ihm zufchiden und ihm dabei 
fchreiben, daß er nicht minder fo handele, als ob ich noch 
im Gefängnig wäre. Ich bin auch darum nicht gewichen, 


) Rämlich Schwiegerſohn, Urih von Enging, der Katzianer's 
Tochter Scolaftica zur Gemahlin hatte. Nah Engel IV. 52 
wäre Katzianer's Schweſter Ulrich's Gemahlin geweſen. 
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daß ich ihrer Eönigl. Majeftät oder deren Landen etwas zu: 
wider oder rachfüchtig fein wollte, fondern fürwahr allein 
darum, daß ich meine Gerechtigkeit und mein Recht auf 
freiem Fuß auszumarten vermöge, denn ich will dies 
nirgend fliehen. Aber ich bitte Gott, daß er allen denen 
vergeben wolle, die fo unbillig an mir gehandelt haben. 
Sch will ihnen au in diefer Stunde Alles vergeben, deß 
fol Gott mein Zeuge fein. Euch aber bitte ich als mei: 
nen lieben Herrn und Schwager, Ihr mwollet nebft Eue: 
tem Bruder bei den Landen dermaßen handeln, daß fie, 
der Gnade und Barmherzigkeit gedenkend, mir durch die 
koͤnigl. Majeftät nicht Unrecht thun laffen, oder daß ihre 
Majeftät an meine Güter greife und Weib und Kind be: 
leidige. Deß wäre ich betrübt; e& ift an dem genug, mas 
an mir ergangen ift, Gott weiß, mit was Bug; daß mir 
nicht nody mehr Leid gefchehe, wodurch ich von meinem 
Vaterlande und den lieben Freunden gedrungen werden 
müßte. Ich muß es Gott Elagen und einem jeden ehtli: 
hen Manne. Alſo thue ih mid Euch allen empfehlen 
al8 denen, zu welchen ich mein Vertrauen habe. Mit 
großer Furcht habe ich Euered Bruders Buben dazu brin- 
gen mögen und ſchicke den mit Fug zu Euch hinaus, bitte 
Euch ganz freundlih, mwollet ihn etwan etlihe Tage ver: 
halten, wie Ihr zu thun wiſſet, damit der arme Bube 
nicht etwa ins Gefängnig komme. Gott weiß, daß ich 
mich jest von binnen in große Fährlichkeit wage; wenn 
ih aber aus dem Schloffe Eomme, fo hat es darnach 
keine Noth. Sch bitte Euch auh, Euerem Bruder bie 
Sache zu fchreiben und daß er, was er mir fchreiben will, 
gen Sodech oder meiner Gemahlin fchide; da wird man 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 10 
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mich mol zu finden wiffen. Desgleichen mwollet auch dem 
Herrn Sigismund von Herberftein fchreiben; ich‘ denke 
aber, er wird mit mir gar übel zufrieden fein. ch bitte 
Euch freundlich, Taffet ihn wider mich nicht zuͤrnen, denn 
er und Ihr habt gefehen, wie man mit mir umgegangen 
ift. Hab's jedoch als ein Menfh nicht anders erdenken 
mögen und habe es gethan aus Feiner Büberei oder aus 
Furcht meiner Entfhuldigung, fondern allein wegen der 
unverdienten Ungnabe. Gott ſchick's zum Belten. Em— 
pfehle mich allen ehrlichen, guten Freunden und Gefellen, 
von benen ich herzlich will Abfchied genommen haben, mit 
der Bitte, daß fie mic an gelegenen Orten der Unwahr— 
heiten, fo viel ihnen möglich ift, verantworten; das will 
ih mit meinem Leib und Gut zu verdienen befliffen fein 
ald meinen lieben Herrn und Freunden. Ich bitte Euch, 
fo Gott über mid) geböte oder mir ein Unfall zuftände, 
fo zerreißet den Brief, auch den an Herrn Ulrich desglei= 
chen. Sc empfehle Alles dem allmächtigen Gott.” 

Am folgenden Tage fehrieb Kasianer auch an feinen 
Schmwiegerfohn, den Freiheren Ulrich von Enging, dem er 
meldete: aus mehren Briefen, die er feither aus Prag 
und andern. Orten erhalten, fei ihm Eund geworden, mie 
es jest in feiner Sache ftehe, was verhandelt worden fei 
und wie es mit ihm ſtehen werde. Er erfehe aus Allem, 
daß er gar wenig Troft oder etwas Gutes, fondern nur 
Gefahr und Machtheil zu erwarten habe. „Deshalb habe 
ih mic,“ fährt er fort, „im Namen Gottes bedacht, bef- 
fer eine Gefahr denn zwei zu überftehen, und will es wa- 
gen mit Gottes Hülfe aus meinem VBerwahrfam zu foms 
men. Sc bitte Euch auf das Vertrauen, welches ich auf 
Euch gefeßt, es gehe wie es wolle, zu Gluͤck ober Un: 
a 
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gluͤck, handelt, wie ed einem treuen Sohne zufteht an fei- 
nem Vater zu handeln, fo viel Euch menſchlich möglich 
ift. Laſſet Euch ja nicht hindern, wenn mir Gott aud) 
aus meinem Verwahrſam hilft, dennoch Milderung zu fu: 
chen, fammt allen, die darum da find, und bittet nament: 
ih die Botfchaft aus Polen, daß fie nicht minder beim 
Könige um Gnade anhalte und handle, ſodaß mich der: 
felbe in Gnade bleiben laſſe. Der König foll Eein boͤſes 
Stüd bei mir finden, daß ich etwas Läfterliches, Verraͤ⸗ 
therifches oder Werdächtiges gethan habe, fondern ich habe 
all meine Tage gegen des Königes Lande treulich, ehrlich, 
wohl und aufrichtig gehandelt, was man nimmermehr an: 
ders finden wird. Ich habe aus den Schriften, die mir 
täglich unter die Augen gekommen find, erfehen, wie der 
König gegen mic zu handeln fi vorgenommen hat. Es 
ift Eein unvernünftiges Thier, das ben Tod nicht flieht, 
vielmehr ift das mir zu thun vonnöthen. So denke id) 
doch, daß folches nicht gefchieht aus des Königed eigenem 
Gemüth, fondern wegen meiner Misgönner ungegründete 
Anzeigen, die fie täglich wider mich in ihrer Ungerechtig⸗ 
keit ausgeben, denn in dem Gefaͤngniß kann ich nicht das 
gegen fein. Sch will mich des Königes Dienft nicht ent: 
ziehen, fofern er mich anders nicht mit Gewalt davon 
ftößt, denn jeder Unterthan flieht billig feines Herrn Zorn. 
Das Alles wiſſet Ihr am beften an allen Orten vorzu: 
halten und zu verhandeln, id) komme davon oder nicht. 
So mir aber Gott von dannen hilft, ſo ſchicket alle Schrif: 
ten -meiner Gemahlin zu, die wird mid) wol zu erfragen 
wiffen, es feien Schriften vom Könige, von Euch oder 
Andern. Ich will's verorbnen, daß man mir von Euch 
10? 
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alle Schriften zuſtellen ſoll. Damit befehle ich mich und 
uns alle Gott und laſſet mich Euch empfohlen fein.‘ *) 
Jetzt bereitete Kabianer Alles zu feiner Flucht vor. 
Sein Gefängniß trennte eine bloße Wand von einer ba= 
neben liegenden Kanzlei. In der Nacht vom 30. zum 
31. Sanuar gelang es ihm mit Hülfe des Dieners, def: 
fen er im vorftehenden Briefe erwähnt, während feine 
Mächter entfernt forglos fchliefen, die Wand unter feinem 
Bette zu durchbrechen und fo fih Eingang in die Kanzlei 
zu verfchaffen. Won da foll er fih vom Fenſter durd) 
Stride, die ihm eine vornehme Dame in filbernen Fla— 
fchen zugefchickt hatte, in den Schloßgraben hinabgelaffen 
haben, wo Pferde zu feiner Slucht bereit landen. So 
glücte e8 ihm aus dem Scloffe und der Stadt in ber 
Nacht zu enttommen *). Wohin er entflohen fei, wußte 
lange Zeit kein Menfh. Einige Tage nachher überfandte 
ein Möndh dem Freiherrn Chriftoph von Eytzing zwei 
Briefe Katzianer's an den König, um fie diefem einhändis 
gen zu laffen. Kagianer bat darin um Gnade und Ver: 
zeihung, meldend, daß nur des Königs fortdauernde Un: 
gnade ihn zur Flucht gedrungen habe, „denn billig müffe 
ein Diener feines Herrn Zorn entweichen.” Dabei erbot 
er fich, er wolle dem Könige, fobald ihn diefer wieder zu 
Gnaden annehme, 4000 Mann drei Monate lang auf 


) Die beiden Schreiben Kasianer’s an Chriftoph und Ulrich 
von Eysing, d. Wien am 28. und 29. Jan. 1538, befinden ſich 
in Abjchriften im geh. Archiv zu Königsberg. 

*9 Schreiben des Jobſt Diez an Herzog Abredt v. Preu— 
ben, d. Petrifau, 6. März 1538; vgl. Bucholtz V. 105, nad 
Iſthuanfi 217, Jovius 198. 
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feine Koften unterhalten. In einem andern Schreiben 
hatte er ſich auc an ben erwähnten Rath und Borfchaf: 
ter des polnifchen Königes, Nikolaus von Nibſchitz, mit der 
Bitte gewandt, er möge Alles anwenden, um ihm Gnade 
und Berzeihung auszumirken. 

Ferdinand befand fi) damald zu Prag, mo er bie 
Stände Böhmens zu einem Landtage verfammelt hatte, 
um außer andern wichtigen Randesangelegenheiten auch die 
Anklage des Grafen Albrecht Schli zur Entfcheidung brins 
gen zu laffen. Der Graf trat auf dem Landtage mit 
einer Vertheidigung feiner Sache auf, die nicht nur den 
Beifall der verfammelten Stände gewann, fondern auch 
dem Könige fo genügend fchien, daß er ihn vorläufig von 
aller Schuld frei ſprach, jedoch mit dem WVorbehalt, daß, 
wenn man noch einige Anfchuldigungen gegen ihn in Er: 
fahrung bringe, er fih auf die Vorforderung des Königes 
ohne meitered vor diefem zur Verantwortung ftellen folle. 

Sn denfelbigen Tagen, im Anfange des Februars, war 
auch Nikolaus von Nibfhis in Prag angelangt, um bei 
Ferdinand im Namen feines Herrn eine Fürbitte. zur Be: 
freiung und Begnadigung Katzianer's einzulegen. Da kam 
durch einen Eilboten die Nachricht von Kasianer’s Flucht 
mit deffen legtem Schreiben an den König an, worin er 
diefem nicht nur noch einmal in Eurzem das ganze Sad): 
verhältniß auseinandergefegt, fondern auch wegen des Pro— 
viantmangeld, ald der Haupturfache alles Unglüds, und 
wegen der daraus entftandenen Hungersnoth und Unorb: 
nung unter dem Kriegsvolfe dem Könige felbft die Schuld 
beigelegt hatte. Diefer Vorwurf und Kasianer’s Flucht 
tegten, bei diefem von neuem den höchften Zorn und Un: 
willen auf. Es kraͤnkte ihn dies faft noch tiefer, als ihn 
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das Unglüd feines Kriegsvolkes gefchmerzt hatte. Dabei 
aber fliegen in ihm auch allerlei Beforgniffe auf. Er 
hatte eben Nachricht erhalten, daß wieder bedeutende Scha= 
ven von Zürken in Ungarn eingefallen ſeien, um fich 
Dfens zu bemächtigen, und es fei bei dem geringen Wi— 
derſtand, den fie finden würden, fehr zu fürchten, daß fie 
ganz Ungarn überwältigen möchten*). Katzianer hatte 
mehrmals feine VBerdienfte um den König und deffen Lande 
geltend gemacht und im Gefühle derfelben um Gnade und“ 
Derzeihung gebeten; aber er hatte dabei dem Könige auch 
einigemal zu verftehen gegeben, der fortdauernde Nachzorn 
befjelben und die Verleumdungsfucht feiner Feinde moͤch— 
ten ihn zu dem Außerften Entſchluͤſſen bringen. Jetzt da 
er Alles aufs Spiel geſetzt, ſich zu Allem erboten hatte, 
was feine Kräfte irgend vermochten, ohne dennoch Gnade 
zu finden, jest Eonnte in ihm die Nache erwachen, er 
Eonnte zu den Zürken entfliehen und durch feine Kenntniß 
dev Landesverhältniffe, feinen entfchloffenen Muth gerade 
unter den eben obmwaltenden Umftänden in Ungarn dem 
Könige viel Unheil bereiten. Manche riethen diefem da- 
her, er möge jeßt Gnade für Necht ergehen laſſen. Auch 
Nikolaus von Nibſchitz, der in Prag Katzianer's Vittfchrei- 
ben an ihn empfangen hatte, verfuchte beim Könige Bes 
gnadigung zu bewirken, ihm vorftellend, wie rathfam «8 
unter diefen Umftänden fei, Katzianer's Anerbieten in Be— 
treff der 4000 Hufaren, die er für ihn aufbringen wolle, 
anzunehmen, zumal da Katzianer auch dahin mit wirken 
Eönne, daß die Lande Steier und Krain durch eine Bei: 


_————— 
A Schreiben des Nikol. v. Nibſchitz an den Herzog v. Preu⸗ 
Prag, Mittw. nad Lichtmeß 1538. 
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fteuer den Verluſt des Geſchuͤtzes und andern erlittenen 
Schaden wol völlig erftatten würden. Ferdinand ſchwankte 
und ermwiderte, er wolle die Sache näher erwägen. Als 
fie indeß wieder zur Sprache Fam, mies er den ihm er 
theilten Rath ohne meitered zuruͤck, erklaͤrend: er werde 
den angeordneten Rechtsgang nicht aufheben und Katzia⸗ 
nern durch ein Mandat auf den Rechtstag vorladen; möge 
er erfcheinen oder nicht, was Recht ſei, folle über ihn 
ergehen. Auf das vorgeftellte Bedenken, dab Kagianer zu 
den Türken oder zu Johann Zapolya entfliehen Eönne u. 
f. w., ermwiderte der König: „Wenn man recht thut, darf 
man weder Gott noch Menfchen fürchten.” An eine Ber 
gnadigung war alfo nunmehr nicht zu denken. Manche 
befonnene Männer an Ferdinand’s Hof misbilligten die 
firenge Härte; auch Nibfchis fehrieb darüber an den Her: 
309 von Preußen: „Man fchaue zu, daß man unfern 
Herrn Gott und die Gerechtigkeit nicht fo gar überpoche, 
gar zu ſpitzig bricht aud) gerne.” *) 

Ferdinand erließ hierauf eine öffentliche Vorladung, 
nach welcher ſich Kasianer an einem beftimmten Zage zur 
Gerichtsverhandlung ftellen ſollte. Es follte nach altem 
Brauch eine Ritterbank befegt und ber Angeklagte durch 
ein ſ. g. Nittergericht gerichtet werden. Auch Nibſchitz er: 
hielt auf Sigismund's von Herberftein Betrieb von feinem 
Könige den Auftrag, diefem Gerichte zu Gunften Katzia⸗ 
ner's beizumohnen. Als indeß Ferdinand die Nachricht 
erhielt, Kasianer habe ſich nach Ungarn, Slavonien oder 


*) Schreiben des Nikol. v. Nibfhig an den Herzog v. Preus 
sen, d. Krakau, Dienft. nah Innocent 1538. Schr. des Ludwig 
Diez an den Herzog, d. Petrifau, 6. März 1538. 
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Kroatien geflüchtet, erließ er ſchon am 4. Februar aus 
Prag an ſaͤmmtliche Verwaltungsbeamte und Befehlsha- 
ber biefer Länder gegen Kasianer einen Werhaftsbefehl, 
worin er fie anmies: wie höchft wichtig ed für ihn und 
fein ganzes Reich fei, ſich „des verworfenen Menfchen 
und Majeftätsverbrechers”, der fich ohne Zweifel in ihre 
Lande flüchten und dort viel Unheil anrichten werde, bes 
gemeinen Beſten wegen auf jede mögliche Weiſe, fei es 
todt oder lebendig, wieder zu bemächtigen. Er gebot da: 
her, allen Eifer und alle möglihe Wachſamkeit aufzubie 
ten, um ben gefährlichen Fluͤchtling auszukundfchaften, in⸗ 
dem er demjenigen, der ihn aufgreifen und lebendig ein= 
liefern werde, die Summe von acht bis zehntaufend Gul- 
den an Geld oder Gütern, und wer ihn todt einbringe, 
die Hälfte diefr Summe auf fein Eönigliches Wort ver: 
hieß, wobei er hinzufügte, daß, wer ihn gefangen genom: 
men habe, nicht verpflichtet fein folle, ihn eher zu über: 
liefern, ald bis er die genannte Summe felbft oder hin= 
reichende Verbürgung ihres Betrages werde erhalten haben. 
Er verfprach überdies, fich außer diefer Belohnung in je: 
der Weife erkenntlich zu bemweifen, und benahm Jedem aud) 
im voraus die DBedenklichkeit, daß aus der Gefangenneh: 
mung „bed Öffentlichen Feindes“ für feine Ehre oder fei- 
nen Ruf irgend ein Nachtheil oder feiner Perfon irgend 
ein Schaden entftehen Eönne *). 

Kasianer hatte, wie verlautete, nachdem er aus Wiens 
Mauern entkommen war, einen Bauer aufgegriffen und 
diefen gezwungen, mit ihm bis in die Gegenden zu reiten, 


*) Der Verhaftsbefehl gegen Kasianer, d. Prag, 4. Zebr. 
1538, bei Bucholtz Urf, Bd. 277 — 278. 
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wo er ber Wege felbft Eundig war. Dort hatte er, um 
jede Spur feiner Flucht zu verwifchen, den Bauer nieder: 
geflogen und war dann Zag und Nacht weiter bis in eins 
feiner feften Schlöffer, die er in Kroatien an der türfi- 
fhen Grenze hatte, geflüchtet”). Dort aber war fein 
Aufenthalt für Ferdinand höchft gefährlich, denn jene Schlöf: 
fer waren fo trefflicy gelegen und fo ſtark befeftigt, daß 
ihre Einnahme kaum moͤglich fhien, und von dort Eonnte 
Kagianer, wenn für ihn Gefahr drohte, jeden Tag über 
die Gtenze zu den Türken, oder zu Zapolya flüchten **). 
Ueberdies Eonnte in Kroatien, wo Ferdinand unter den 
Vornehmern nur geringen Anhang hatte, der Parteigeift 
durch Katzianer's Anfehen und Einfluß leicht mächtig auf: 
geregt werden ***). Und dies gefchah auc wirklich, denn 
kaum war Kabianer in Kroatien 'erfchienen, wo ihm bie 
Grafen Nikolaus und Johann von Zriny ihr feftes Schloß 
Koſthanitza am Fluffe Unna als Aufenthalt einräumten, 
als dort Alles in neue Bewegung kam. Faft alle vor: 
nehme Herren des Landes, der Bifchof von Agram, Va: 
lentin Toͤroͤl, die beiden Grafen von Zriny, felbft zwei 
Derwaltungsbeamte, Franz Zay und Stanz Dahy, benen 
Ferdinand die Verhaftung des Flüchtlinge mit anbefohlen, 
und außer diefen mehre Andere traten mit Katzianer in 
ein foͤrmliches Bündnig, worin fie fich gegenfeitig das eid- 


*) Wir erhalten diefe Nachricht in einem Schreiben des Heinz 
Gotz von Hertwigswalde an den Herzog v. Preußen, d. Petrifau, 
Sonnt. am Tage Matthäi 1538. 

*) Beriht des Thurzo an König Ferdinand bei Bucholtz 
0. a. D. 278. 

+) Budolg V. 105. 
10 ** 
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liche Verfprechen gaben, daß Jeder dem Andern in Noths 
faͤllen zu Hülfe ftehen und Keiner den Andern in irgend 
einer Sache verlaffen molle. 

Man ging aber bald noch weiter. Katzianer erließ an 
den Richter und den Rath der Stadt Agram den Befehl, 
daß fie weder einen der beiden Bane von Kroatien, Peter 
Keglowyth und Thomas Nadasdy, noch deren Leuten den 
Eingang in ihre Stadt geftatten folten. Man wollte 
wiffen, Kagianer habe dem Richter von Agram ein Schreis 
ben des Röm. Königed gezeigt, worin diefer ihm den Auf: 
trag ertheilt haben folle, nah glüdlihem Ausfalle des 
Türkenzugs fämmtliche Herren in Kroatien enthaupten zu 
laffen,. und diefes Schreiben habe er auch den um ihn 
verfammelten Herren mitgetheilt und fie dadurdy umfomehr 
für fic) gewonnen. Valentin Toͤroͤk ließ Kagianern und 
den Krontiern bald auch die Nachricht bringen: König Jos 
hann habe verfprochen, daß der Türke die Lande Slavo— 
nien und Kroatien nicht mehr verheeren und ganz Syr: 
mien, Poffega und den eroberten Theil von Slavonien 
zuruͤckgeben werde, fobald fie einig und Johann's treue 
Anhänger fein würden. Toͤroͤk und Kagianer, nebſt an= 
dern ihres Anhanges hatten die Ausführung des Planes 
übernommen, die genannten Lande dem Könige Johann 
in die Hände zu fpielen. 

Valentin Toͤroͤk eilte vor allem zum Könige Johann, 
um ihn von ihrem Unternehmien zu unterrichten und von - 
ihm Hülfe zu erbitten. Nach feiner Rüdkehr follten zus 
erft neue Bane eingefeßt und dann gemeinfam mit den 

— Tuͤrken gegen Ferdinand der Krieg begonnen werden. 
Mosianer war unablaͤſſig bemüht, mittlerweile Kriegsvolk 
“ammeln, und da fein bedeutender. Geldvorrath, den er 
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ſich aus Labako Eommen lief, es ihm moͤglich machte, an⸗ 
fehnlichen Sold zu verfprechen, fo ftrömten ihm von als 
len Seiten her Eriegsluftige Gefellen zu. Er bielt es nicht 
Hehl, daß er über einen Schag von 200,000 Gulden zu 
verfügen habe und überdies von einem Drte ber, woher 
es Niemand glauben möchte, Gelder erwarten dürfe. Fer: 
ner wurden von ben Gütern Katzianer's und der Grafen 
von Zriny die Eöniglichen Dikatoren (Steuereintreiber) ver: 
trieben, ebenfo aus denen ber übrigen Anhänge. So 
fhienen ſich in Kroatien höchft wichtige Ereigniffe vorzu— 
bereiten und es drohten dem Anhange Ferdinand’, na= 
mentlich den beiden erwähnten Banen von Kroatien Ge: 
fahren, denen fie fih in feiner Weiſe gewachfen fühlten, 
denn es fehlte ihnen nicht nur Mannfchaft, fondern auch 
das nöthige Geld, um das Kriegsvolf, welches fie noch 
um fich hatten, gehörig zu befolden und zu unterhalten. 
In Folge diefes Mangels liefen ihre Kriegsleute täglich in 
Haufen davon und begaben ſich in den Dienft des Könis 
ge8 Johann, Toͤroͤk's, Katzianer's oder der Grafen Zriny. 
Da die Bane vorausfahen, daß fie in ihrer Hülflofigkeit 
und Schwäche, einerfeit8 von den Türken bedroht, ande: 
terfeitö von ihren Gegnern im Rande felbft bedrängt, fich 
unmöglich lange würden behaupten Eönnen, fo baten fie 
Serdinanden aufs bringendfte um Beiſtand: er möge eiligft 
aus Steierland, Kärnten und Krain Heiterei und Fuß: 
vol nah Agram und die nöthigen Gelder fenden, um 
das Kriegsvolt in feinen Soldfoderungen befriedigen zu 
fönnen; nur dann werde ed möglich fein, die im Lande 
faft überall verweigerten Steuern einzutreiben, die Schwan: 
kenden an ber Partei des Königes feftzuhalten und zu ver: 
hindern, daß Katzianer mit den Kroaten nicht über die 


er 
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Save in Stavonien und Toͤroͤk über die Drau einfallen 
£önne *). 

Gewiß würden die Verhältniffe in Kroatien und Sla— 
vonien ſich in Eurzem für Ferdinand noch gefahrvoller ge 
ftaltet haben, hätte nicht Johann Zapolya fort und fort 
gezögert, fi) mit den Häuptlingen in beiden Ländern in 
nähere Verbindung zu fegen und fie in ihrem Plane Eräf- 
tig zu unterflügen. Es waren nämlid bald nach dem 
Berluft in den windifchen Landen zwifchen Ferdinand und 
Sohann Zapolya durch Hieronymus von Lasky und dann 
auch durch den Erzbifhof von Lunden mit dem Sultan 
neue Friedensverhandlungen eingeleitet worden **). Johann 
fowol, deffen Kräfte durch Kränklichkeit mehr und mehr 
gefchwäckht wurden, ald Ferdinand, dem bie legten ſchwe— 
ven DVerlufte den Muth zum weitern Kampfe fehr entfräf- 
tet hatten, waren jegt mehr als je zu einem friedlichen 
Vergleiche geneigt, und fo Fam ed endlich nach langen, 
oft unterbrochenen und wieder erneuerten Verhandlungen 
zwifchen Beiden zu einem Friedensvertrag, der am 24. 
Februar 1538 abgefchloffen wurde und in Folge beffen 
Ferdinand im Befige Kroatiens, Slavoniend und berjeni- 
gen Gebiete von Ungarn blieb, die er beim Friedensfchluffe 
eben noch inne hatte. Johann dagegen behielt ganz Sie: 
benbürgen und was er beim Friedensſchluſſe in Ungarn 
befaß; er follte König von Ungarn und Dalmatien heis 
Ben, nad feinem Tode aber, felbft wenn er noch einen 
männlihen Erben hinterlaffe, fein gefammtes Befigthum, 


*) Beriht des Bane von Kroatien vom 16, u. 24. Febr. 
bei Bucholtz Utk. Br. 278, 


*) Gevay II. 8—9. Bucholtz V. 108. 
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alfo das ganze Königreih Ungarn nebſt allen dazu gehe: 
rigen Gebieten Ferdinanden und deffen rechtmäßigen Er: 
ben anheimfallen *). 

Durch diefen Friedensſchluß änderte fi) nun auch die 
Lage der Dinge in Slavonien und Kroatien. Der Plan 
der dortigen verbündeten Häuptlinge mußte ohne weiteres 
aufgegeben werden. Er hatte aber, da er. Ferdinanden 
vollfommen bekannt geworden war, alle Bande zmwifchen 
biefem und Kasianern gelöfl. Wenn je, fo mußte diefer 
jest als ein WVerräther, als offener Feind des Königes und 
des Neiches betrachtet werden. Es gab alfo für ihn nun 
feine Hoffnung zur Begnadigung mehr. 

Terdinand ordnete nun gegen Ende des Jahres 1538 
in der Sache einen neuen Rechtstag an, um den Grafen 
von Salamanca, dem er die Bewachung Katzianer's in 
der Burg zu Wien anvertraut hatte, nachdem er faft ein 
Jahr hindurch, in Eifen eingefchmiedet, in Kagianer’s Ge: 
faͤngniß gefchmachtet, richten zu laffen. Der Graf und 
die Hartfchiere, die durch ihre Sorglofigkeit Kagianern die 
Flucht erleichtert hatten, wurden ſaͤmmtlich zum Tode ver: 
urtheilt. Es waren fämmtlih Spanier, über welche der 
Graf ald Hauptmann die Aufficht hatte führen follen **). 
Diefes Bluturtheil zeigte Kagianern, was auch er zu er— 
warten habe, wenn er in Ferdinand’8 Hände falle. Es 
gab für ihn nur noch ein Mittel der Rettung vor dem 


) Bol. Mailath Geihihte der Magyaren IV. 54—55. 
Geſchichte von Deftreih II. 44—45. Bucholtz V. 108. 
) Schreiben des Nikolaus v. Nibihig an den Herzog von 


Preußen, d. Krakau, Mittw. nah Mariä Empf. und Dienft. 
nad Innocent. 1538. 
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Zorne des Königed, die Flucht zu den Türken. Ob er 
diefes Mittel zu ergreifen wirklich entfchloffen geweſen, ift 
ungewiß. Außer Zweifel aber ift, daß er, ald die Tür: 
Een im Herbft des Jahres 1538 von neuem nad Sie: 
benbürgen und ins öftliche Ungarn einbrachen, mit ihnen 
in Unterhandlung und Verbindung trat*. 

As Ferdinand, hievon benachrichtigt, einem "feiner 
Feldhauptleute den Befehl ertheilte, wegen Katzianer's Ein: 
verftändnig mit den Tuͤrken fich jest deffen Güter und 
Leute zu bemächtigen, wo er fie nur- finde, erließ Katzia— 
ner an diefen Hauptmann aus dem Schloffe Kofthaniga 
am 19. April 1539 ein Schreiben, worin er ſich über 
diefe feine Verhaͤltniſſe zu den Türken in folgender Weife 
ausfprah: „Ich gebe Ew. Herrlichkeit zu wiſſen, mie ic) 
vernommen, daß Ihr meine Leute aufzugreifen und ihre 
Güter megzunehmen vorhabt. Bei Gott, ich weiß Feine 
Urfahe, weshalb Em. Herrlichkeit folches thut, fintemal 
meine Leute, wie treuen Chriften ziemt, mit mir die Treue 
gegen den König zum Belten des Neiches im Schuge der 
Grenzen bewährt haben. Wenn meine Feinde Ew. Herr: 
lichkeit argliftig eingeflüftert haben, daß ich nach heidni= 
fher Art den Feind zum infalle ins chriftliche Gebiet 
und gegen den König hervorgerufen habe, fo bitte ich Euch, 
fothem Gerede doch feinen Glauben zu. ſchenken, denn 
wie ich mich felbft für einen rechtfchaffenen und ehrenmer: 
then Mann halte, fo wird dies nie ald wahr erfünden 
werden; wuͤrde es aber alfo erfunden, wie meine Feinde 


) Nah Engel IV. 52 trat Kasianer mit Mehmed, Paſcha 
von Belgrad, in Gorrefpondenz, „um ein Renegat und ein türfi- 
her General zu werden.’ (9) 
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mich befhuldigen, fo mag ich bei Em. Herrlichkeit dreift 
als ein Geächteter gefcholten werben. Sch will nicht leug- 
nen, daß zmwifhen mir und den Tuͤrken verhandelt wor: 
den ift; ich Eonnte nicht anders handeln, wenn ich die 
Örenzgebiete, wo ich wohne, unverfehrt erhalten wollte, 
denn mir. entging alle andere Hülfe, wie dies nad dem 
Urtheile vechtfchaffener Menfchen bekannt ift. Obgleich ich, 
ohne es verdient zu haben, ins fchmwerfte Elend verftoßen 
bin, fo habe ich doch in meiner hartgedrüdten Sage nies 
mals etwas Schlechtes gegen das Reich. im Sinne gehabt, 
fondern, wie ich vermocht, habe ich die Wuth der Feinde 
gezähmt, ſodaß die Grenzgebiete erhalten worden find, 
und ich hoffe, des Königes Gnade werde fich bald meinem 
Haupte und meiner Sache zumenden, benn feit meiner 
Sugendzeit bi in mein gegenmärtiges Alter bin ich ſtets 
bemüht gewefen, dem Könige, meinem gnädigften Herrn, 
meine Dienfte zu widmen. Doc nichts mehr von dem, 
was. dem Könige gefällt; ich will von mir reden. Es 
wird die Zeit Eommen, wo Alles an den Tag fommt; ich 
bitte nur Gott, es möge. mie noch eine Zeit vergönnt 
fein, in welcher ic) mich im Angeficht meiner Widerfacher 
verantworten Eönne. Deshalb erfuche ich auch Em. Herr: 
lichkeit, als meinen hochgeachteten Freund, denen, bie 
Uebled von mir reden, feinen Glauben zu ſchenken und 
nicht zu eilig gegen mich, meine Diener und Güter feind: 
lich zu verfahren, fondern vielmehr, warum ich dringend 
bitte, mir, fo viel e8 Ew. Herrlichkeit vermag, zu Hülfe zu 
ftehen, denn zu feiner Zeit werde ich die Wohlthaten zu 
vergelten bemüht fein. Berner habe ich erfahren, mie 
meine Widerfaher Ew. Herrlichkeit fälfchlich angezeigt ha— 
ben, daß ich den Heranzug der Türken gegen Ew. Herr: 
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lichkeit veranlaßt hätte und daß in deren Heer aud) meine 
Leute fein. Wer gegen Euch mich hierin beredet, hat es 
wie unverfchämtefte Verleumder gelogen und gegen alle 
Mahrheit gefprohen. Es wird dies nie erwiefen werden 
fönnen. Der Türke hat ohne mich und ohne meine Leute 
zum Einfall und zur Verwuͤſtung des Reiches geübte Leute 
genug. Ich griff nie zu ſolchen Dingen und merde auch 
fpäter nicht dazu greifen. Ich fage es dreift, wenn ich 
Eönnte, möchte ich lieber alle Türken in Grund und Bo: 
den vernichten, - ald ihnen auch nur die geringfte Hülfe 
leiften. Als Neuigkeit melde ih Em. Herrlichkeit, daß 
mein Kundfchafter aus Bosnien gekommen ift und die 
fihere Nachricht bringt, das der Paſcha von Bosnien mit 
feiner gefammten Krieggmaht in Kroatien einzufallen ges 
denkt; ich fürchte den größten Verderb für das Land, 
wenn nicht Hülfe geleiftet würde. Alſo fei Em. Herrlich: 
£eit darum auf der Hut und fchaffe fo viel ald möglich 
Hülfe, denn ich fürchte, der Einfall wird noch in diefem 
Monat erfolgen” u. f. w.*). 

Fur Johann Zapolya aber bereiteten fich bald von 
neuem gefahrbrohende Zage vor und zwar von einer Seite 
ber, von ber er fie am menigften erwartet. Bisher hatten 
zwifchen dem Sultan und dem Roͤm. Könige wegen Er: 
füllung ber Friedensbedingungen immer noch allerlei Wer: 
handlungen flattgefunden. Der Zorn bed Großheren 
aber ward von neuem rege, ald er die ihm eine Zeitlang 
vorenthaltene Nachricht von dem zwifchen. Ferdinand und 
Zapolya gefchloffenen Friedenstractat erhielt. „Sage dei: 


) Das obige Schreiben Kagianer’s findet man bei Bucholtz 
Urf. Br. 282, 
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nem Herrn,“ trug er dem Botſchafter Zapolya’8 auf, „er 
ſollte billig bedacht haben die Zreue und MWohlthaten, die 
ich ihm ermwiefen habe; er fehe ſich einer Strafe von Gott 
vor; mo aber Gott ihn nicht firafen wird, fo will ich 
ihn ſtrafen, daß er's wiffen fol ‚und mit der That erfah: 
ven; und zu feinem Großmwezir gewandt, fprach er: „Wie 
unwuͤrdig tragen bdiefe beiden Könige die Krone auf treu: 
lofem Haupte, da fie weder durch Furcht vor Gott, noch 
duch Scham vor den Menfchen zurüdgehalten werben, 
einen befchtworenen Vertrag zu brechen.‘ 

Der Sultan rüftete alsbald von neuem zum Krieg. 
An einem Vorwande, wenn er beffen bedurfte, Eonnte es 
nicht fehlen, denn die Summe von 300,000 Gulden, die 
er früher als Strafentgelt für Gritti's Ermordung gefo: 
dert, war ihm noch nicht entrichtet. Sie wurde jest ver: 
langt und zwar mit der Drohung: „wenn fie ihm bis 
auf ©. Georgstag nicht gezahlt fei, fo wolle er felbft 
darnach kommen.“ Man war indeß in Ungarn nicht ge: 
neigt, die Foderung zu erfüllen, da man vorauszufehen 
meinte, der Sultan werde damit feine Kriegsrüftung nur 
noch verftärken und das Land dennoch mit Krieg überzie- 
hen*). Mit anbrechendem Frühling ftürmte auch wirklich 
ein bedeutender türkifcher Heerhaufe in Ungarn ein und 
drang raubend und verheerend bis zwanzig Meilen von 
Stuhlweißenburg vor. Zugleich ließ der Sultan über die 
Donau eine Brüde fhlagen, um im Sommer feine ganze 
Kriegsmacht nach Ungarn hinüberzuführen. Auch in die 
windifhen Lande war fihon im März ein anfehnlicher 





*) Schreiben des Nikol. v. Nibfhis an den Herzog dv. Preu— 
en, d. Krakau, Dienft. nad heil. drei Könige 1539. 
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Tuͤrkenhaufe eingebrochen, z0g Monate lang plündernd 
und verheerend umher, ſchlug Ferdinand's Beſatzungen, 
wo er fie fand, und lag auch noch im Auguft im Lande. 
Den Einbruch des Sultans in Ungarn hatten, wie Einige 
berichten, drohende Nachrichten aus Perſien verhindert, 
nach Andern war er durch Zeichendeuter und Aftrologen, 
die aus den Sternen großes Unheil verfündigt, abgerathen 
worden. Weberdies war auch Ferdinand’s Botſchafter, Dies 
ronymus von Lasky bis in dem Herbft des 3. 1539 in 
Unterhandlungen fort und fort bemüht, des Sultans Zorn 
zu befchwichtigen und den Frieden wieberherzuftellen. 

So war die Lage der Verhättniffe im Herbft des I. 
1539. Hieronymus von Lasky war im October zu neuen 
Verhandlungen in Konftantinopel angekommen und hatte 
am 7. November eine Audienz beim Sultan. In ben- 
felbigen Tagen aber ward auch Kagianer’d Schickſal ent 
fchieden. Seine Lage mar jegt in eigener Weife fehr be— 
denklich und bedrängnißvoll. Er befand ſich noch immer 
auf der feften Burg Kofthaniga, welche den Grafen von 
Zriny ald Pfand zugehörte, deren Beſitz aber nicht nur 
wegen ihrer Feſtigkeit, fondern auch deshalb von größter 
Michtigkeit war, meil fie als Hauptburg den Schlüffel zu 
ganz Kroatien bildete. Die Grafen hatten fie dem Katzia⸗ 
ner zu feiner Sicherheit fo lange als Aufenthalt einge: 
raͤumt, bis ihn der König wieder zu Gnaden annehmen 
oder fein Schickſal ſich irgendwie günftig für ihn entfcheis 
den würde. An eine Begnadigung aber war jegt kaum 
mehr zu denten. Kam es nun, wie im Herbſt des I. 
1539 kaum noch zu zweifeln war, zwiſchen Ferdi— 
nand, dem Könige Johann und den Türken wieder zum 
Krieg, fo Eonnte Kagianer unmöglih ruhig und theil- 
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nahmlos auf feiner Burg figen bleiben. Wohin er fich 
dann aber zu wenden habe, darüber Eonnte er Eeinen Au: 
genblid in Zweifel ftehen. Don feinem Lanbdesheren für 
einen Majeftätsverbrecher, einen Verraͤther und Feind des 
Neiches erkiärt, duch drohende Lebensgefahr aus feinem 
Vaterlande vertrieben, in allen feinen Bitten von feinem 
Könige zurüdgewiefen, von feinen Misgönnern und Fein: 
den in feiner ritterlichen Ehre verlegt, verleumbet und ver: 
folgt, feines Eigentbums zum Theil fchon beraubt, zum 
Theil wenigftens darin verkürzt und gekraͤnkt, und endlich, 
was ihn am tiefften fehmerzte, für alle feine frühern 
Dpfer und Berdienfte um die Sache feines Königes von 
diefem jest mit Undank und fohonungslofer Verfolgung 
belohnt, — fo fand jegt Kagianer feinem Könige und 
Herrn gegenüber. Alle Bande zwifhen ihnen waren 
zerriffen; fie Eonnten nimmer wieder gefnüpft werden. Auch 
zu König Johann Eonnte er Eein Vertrauen faffen, denn 
wie durfte er erwarten, baß biefer fein alter Feind, ber 
jahrelangen Kriegsfehden müde, mit Ferdinand erſt vor 
kurzem ausgeföhnt und ohnedied jegt gegen den Sultan 
in einer fehr bedenklichen Lage, ihm jest Schuß und Si— 
herheit gewähren werde, zumal da er fürchten mußte, 
duch die Aufnahme eines erklärten Reichsfeindes Ferdi— 
nand’8 Zorn von neuem zu reizen. 

Wenn es alfo Kagianern unmöglich fchien, bei einem 
ausbrechenden Kriegsfturm auf feiner Burg theilnahmlos 
figen bleiben zu Eönnen, fo war ed nur der Sultan, dem 
er fichh zumenden und von dem er Schu und Sicherheit 
erwarten Fonnte, zumal wenn er ihm die wichtige Burg 
Koſthanitza felbft zu feiner Verfügung einräumte. Aller: 
dings aber mag neben folcher Erwägung feiner aͤußern 
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Stellung und ſeiner bedraͤngten Lage die Seele des tapfern 
Kriegsmannes auch von Ingrimm und Erbitterung gegen 
einen Koͤnig gegluͤht haben, der ihm fruͤher die feſteſten 
Zuſicherungen ſeiner fortdauernden Huld und Gnade ge— 
geben, der ihm fruͤher verſprochen hatte, er werde ſeine 
Verdienſte nimmermehr vergeſſen, und jetzt in keiner ſei— 
ner flehentlichen Bitten, in keiner ſeiner Anerbietungen 
Gehör gewaͤhrt hatte. Er war entſchloſſen, mit den Tür: 
Een gemeinfchaftlihe Sache zu machen und ihnen die 
Burg Kofthanisa einzuräumen. Er theilte feinen Ent— 
fhluß den Grafen von Zriny mit und fuchte auch fie zur 
Uebergabe an die Türken zu bewegen. Darüber aber bra= 
hen, da die Grafen ſich dem Plane Katzianer's ernfthaft 
widerfegten, Mishelligkeiten zwiſchen ihnen aus*), die 
endlich bei der fteigenden ©ereiztheit der Gemüther den 
Zorn Katzianer's fo entflammten, daß er den Grafen er: 
klaͤrt haben foll: er werde feinen Plan unter allen Um: 
ftänden ausführen und die Burg den Türken in bie 
Hände fpielen. Dies follte, wie er befchloffen, am drit= 
ten November gefchehen; er felbft wollte fi) dann zum 
Sultan begeben **). 


— — no 


) Valvaſor IV. 453 ſagt: es babe vermeintlich der Graf 
einen Groll gegen Katzianer genährt, weil er jenen ſchon früher: 
bin, als man den Grafen bejhuldigt habe, daß er dem — 
gehuldigt und Proviant zugebracht, mit ſcharfen Worten geta— 
delt habe. 

*) Es iſt kaum glaublich, daß, wie Iſthuanfi 218 an— 
führt und Engel IV. 52 nachſchreibt, der Großwezir aus Mis— 
trauen gegen Kagianer deffen Driginalbriefe Zerdinanden zuge: 
fandt habe; val. Balvafor IV. 455. Nah Zovius 198 wäre 
die Berbindung Katzianer's mit den Türfen allerdings fhon weit 
gedichen gemejen. 
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Da kam acht Tage zuvor, am 27. October, der juͤn— 
gere Graf Nikolaus von Zriny, wahrfcheinlich unter dem 
Vorgeben weiterer Verhandlung mit Kabianer, im Geleite 
feiner Dienerfchaft auf die Burg, wie er früher öfter ge 
than. Katzianer nahm ihn friedlich auf, vielleicht hoffend, 
fi mit ihm nod zu verftändigen. Er faß mit ihm zu 
Zifche oder, wie Andere berichten, in einem Gemache zu 
vertrautem Gefpräc verfchloffen, als plöglich der Graf 
feinen verborgenen Dolch züdte und dem Kasianer in bie 
Bruſt ſtieß. ALS diefer auffprang, um die Seinigen zu _ 
Hülfe zu rufen, ftürzten zwei von des Grafen Dienern, 
Georg Krabüß und Hans Hoifiger, in Eile herbei und 
ftreddten den Verwundeten mit einer türfifchen Streitart 
zu Boden. Katzianer's Diener mwagten weiter Feine Ge: 
genwehr. Sein Leichnam ward zum Fenfter hinaus in 
den Scloßgraben geworfen. Seinen Kopf fandten die 
Grafen an Ferdinand nah Wien“). Diefer aber mochte 
ihn nicht fehen und überwies ihn dem Hofmarſchall. 

Die Grafen von Zriny glaubten ob der verübten Blut: 
that ſich beim Könige Ferdinand durch folgendes Schrei: 
ben rechtfertigen zu Eönnen: „Geheiligtfte Eönigliche Maje— 
ftät, gnädigfter Here und Fürft! Die Erbietung unferer 
getreuen und unterthänigen Dienfte voran. Wir hatten in 
vergangener Zeit die Burg Kofthanisn, welche die Haupt: 
burg und der Schlüffel vom ganzen Königreiche Kroatien 


) So nad) einem Schreiben des Herzogs Friederihd von 
Liegnig an den Herzog v. Preußen, d. Brieg, Mittw. nad) Ca— 
tharina 1539. Nah Iſthuanfi 218 geſchah die Ermordung 
niht dur den Grafen felbft, fondern von den zwei genannten 
Dienernz vgl. Balvafor IV. 453. 
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und unferer Herrfchaft ift, dadurch erworben, baß mir be: 
nen, von welchen wir fie haben, eine unferer Burgen und 
einen Theil unferer Herrfchaft zum Pfande gegeben. Nun 
erbat fi von uns Johann Kagianer jene Burg unter 
der Bedingung, daß er fie, fobald er von Em. Fönigl. 
Majeftät wieder Gnade erlangt haben würde, uns mieder 
zurüdgeben ſolle. Wir, feinen Briefen und feinem Ber: 
fprechen vertrauend, überließen fie ihm auf feinen leiblichen 
Eid, alfo daß er fie auch nachher in Befig nahm. Da 
er nun aber erkannte, daß fie der Schlüffel zum ganzen 
Königreiche Kroatien und vornehmlich zu unferer unglüd: 
lichen Herrfchaft fei, fo dachte er nicht weiter daran, von 
Em. Eönigl. Majeftät Begnadigung zu erlangen; er trat 
vielmehr fofort mit den Türken in Einverftändniß und mel: 
dete und mit eigener Hand fchriftlich, daß er zum türfi- 
fhen Kaifer übergehen werde und daß auch einer von uns 
zugleich mit ihm ſich dahin begeben folle; wofern dies nicht 
gefchehe, fo wolle er die erwähnte Burg den Türken über: 
liefern; wir aber follten uns, foviel e8 uns möglich fei, 
vorfehen; er mwolle, es möge uns gefallen oder misfallen, 
den vorerwähnten Schritt thun. Als wir diefen feinen 
fhändlihen Plan und fein Vorhaben Eennen gelernt und 
von folhem Unternehmen für den chriftlichen Glauben die 
größten Gefahren, befonders für die Reiche Em. Eönigl. 
Majeftät Elend und Ungluͤck, ſowie auch für unfere arme 
Herrfchaft Werderben befürchten mußten, boten wir alle 
möglichen Mittel und Wege auf, feinen Plan zu verei- 
ten, da wir ihn von feinem Vorfag nicht abbringen konn— 
ten. Was wir nun fonft um feiner Güter oder felbft um 
keiner Herrfchaft willen gethan haben wuͤrden, das ift nur 
aus Ruͤckſicht auf den chriftlichen Glauben und auf Em. 
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koͤnigl. Majeftät gefchehen. Deshalb bitten wir Ew. koͤ— 
nigl. Majeftät demüthigft, wenn wir hierin oder in ans 
dern Dingen uns gegen Ew. Majeftät vergangen haben 
folten, uns dies in gnädigen Schreiben zu verzeihen und 
buldvolle Nachſicht zu gewähren, alfo dag Em. Majeftät 
die Sache weder uns, noch unfern Erben ferner je zum 
Vorwurf machen wolle” Die Grafen fügten dann noch 
verfchiedene Wünfhe und WVorfchläge in Beziehung auf 
ihre Burgen und Güter und fchließlich die Verficherung 
ihrer fernern Treue und dienſtlichen Bereitwilligkeit gegen 
den König hinzu *). 

Ferdinand erließ hierauf für die Grafen folgenden Be: 
fheid: „Die Eöniglihe Majeftät glaubt in Betracht der 
von ben Grafen von Zriny erwähnten Umftände, ſowie 
aus manchen andern Urfachen ihnen nicht nur Verzeihung 
gewähren zu müffen, wenn fie durch jene That oder in 
einem andern Punkte ſich vergangen haben, fondern ver: 
gibt auch allen Unmillen, in den fie vielleicht bei der koͤ— 
nigl. Majeftät aus irgend welchem Grunde verfallen find, 
und wird überdied auch dafür forgen, daß hierüber die 
nöthigen und angemeffenen fhriftlichen Erklärungen aus— 
gefertigt werden, jedoch unter der ausdrücdlichen Bedingung, 
daß inskünftige fie und ihre Erben den König als ihren 
gefegmäßigen und natürlichen Oberherrn und König aner: 
Eennen und fi durchaus in Eeine Verhandlung, Verbin: 
dung oder in irgend welches Einverftändnig mit den Tür: 
fen oder irgend einem andern Feind deffelben einlaffen, 
fondern vielmehr als getreue Unterthanen ihrer Eönigl. Ma: 


) Dad Schreiben der Grafen in einem fehr confufen Latein 
bei Bucholtz Urk. Br. 283—285. 
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jeftät in fehuldigem Gehorfam und Treue gegen bdiefelbe 
feſt beharren follen, wozu fie hinlängliche ſchriftliche Buͤrg⸗ 
ſchaft in die Hände ihrer Majeftät überantworten werden.’ *) 

Befremdet fhon die außerordentliche Milde und Scho— 
nung, welche Ferdinand gegen die Grafen von Zriny in 
Betreff einer That bewies, welche doc immer ein offen: 
barer Meuchelmord war, ‘fo möchte man auch aus man: 
chen unklaren und zweideutigen Ausdrüden des Eöniglichen 
Befcheids die Vermuthung faffen, daß die Mordthat nicht 
ohne des Königes Wiffen und Willen vollführt worden 
fet, und es hat fich wirklich in einem Ghroniften die Nach— 
richt erhalten, daß Ferdinand dem Grafen von Zriny den 
Auftrag ertheilt habe, Katzianern feftzunehmen oder aus 
dem Wege zu räumen **). Obgleich davon damals in 
öffentlicher Rede nichts verlautete, fo machte doch bie 
Mordthat in ganz Deutfchland an allen Fürftenhöfen au: 
Berordentliches Auffehen, denn Kasianer’3 Name war feit 
Jahren, wenn irgendwo vom Türkenfriege gefprochen ward, 
faft niemals ungenannt geblieben. Davon zeugt auch felbft 
der Umftand, daß die Nachricht von Katzianer's Ermor: 
dung dem Herzog Albrecht von Preußen, der an feinem 
Schickſale bisher fo lebendigen Antheil genommen, faft zu 
gleicher Zeit aus Mien, Krakau, Brieg und Nürnberg 
gemeldet wurde. Der Freiherr Sigismund von Herber— 


) Budols a. a. D. 285. 

") Iftyuanfi 218 fagt: Rex datis clam ad Nicolaum 
Comitem, Johannis fratrem, litteris, se moleste graviterque 
ferre ait, datam illi ea in arce habitandi facultatem, simulque 
negocium ei dat illius comprehendendi aut e wmedio tollendi. 
Balvafor III. 41. IV. 454. Engel IV. 52, 
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ſtein, Kagianer’s Verwandter, fehrieb ihm von Wien aus 
am 15. November: „In Chrabaten (Kroatien) haben die 
zwei Grafen von Serin Herin Hans Kagianer, ihren 
Bruder und Vater, ald ber jüngere Graf Nikolaus bei 
ihm im Vertrauen in feinem Scloffe Kafthanowig geme: 
fen, tobt gefchlagen. Em. fürftliche Gnaden wiſſen der: 
felbigen That billigen Namen, darum unterlaffe ich den 

von Würde wegen Em. fürftlihen Gnade. Sie haben 
aber‘ an dem nicht genug: gehabt, mwütheten noch in den 
todten Leichnam. Man fagt, fie haben deffen Kopf hie: 
ber geſchukt.“ Der Herzog ermwiberte ihm: „Uns ift auch, 
dag man Heren Hanfen Kasianer fo unverfehenlid vom 
Zeben zum Tod gebracht (deß Seele Gott der Allmaͤch— 
tige gnädig und barmherzig feyn wolle), zu vernehmen 
ganz befümmerlic und mitleidig; weil aber mit Schriften 
oder. anderem in biefem Falle nichts wiederzubringen, wol: 
len wir die That neben Euch, fo gut fie ift, in Würden 
bleiben laffen und Euch. zu mehrem Bekümmernig mit 
längern Schriften hierin nicht bemühen, zweifeln . aber 
nicht, der Name folcher That ‚werde wohl noch an den 
Tag kommen, Gott auch in dem bie billige Belohnung 
und MWiedervergeltung wohl wiffen und nicht vergeffen *).“ 
In denfelbigen Tagen meldete auch Chriftopb ven Knil— 
lenberg von Wien aus den Mord Kagianer’s dem Biſchof 
von Trient, Chriftoph von Madrug mit denfelben Umſtaͤn⸗ 
den, wie wir fie foeben berichtet baten und wie er fie von 
einem Diener der Frau Kagianer’s, den fie an ihren Zoch: 
termann, Ulrich von Eytzing geſchickt hatte, erfahren zu 


*) Beiträge zur Kunde Preuß. VII. 534 — 535. 
Hiſt. Taſchenbuch Neue 8. V. 11 
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haben verfichert *). — Man ftellte nahmald den Namen 
der That, den Sigismund von Herberftein nicht nieder: 
fchreiben mochte, auf Katzianer's Grabmahl zu Oberburg 
duch die Fabel von dem Fuchfe dar, der einen Vogel zu 
Safte ud, um ihn felbft zur willkommenen Speife auf: 
zuzehren **). 

Katzianer hinterließ eine trauernde Witwe nebft drei 
Söhnen, Balthafar, Lupus und Johannes, die noch min- 
derjährig gemwefen zu fein fcheinen, und eine Tochter Scho— 
laftica, die an ben Freiheren Ulrih von Eytzing verheira- 
thet war. Nicht genug, daß der Vater fo ſchper hatte 
büßen und fo traurig enden müffen, auch die Kinder foll: 
ten, wie e8 anfangs fehien, noch des Vaters Strafe em: 
pfinden. Wir hören, daß König Ferdinand, nachdem er 
die Acht über Katzianer ausgefprochen, deffen Habe und 
Güter ald verwirkt und dem Eöniglichen Fiscus anheimge- 
fallen gemäß dem Rechtögange hatte einziehen laffen, weil, 
Kagianer auf die ergangene Vorladung nicht vor Gericht 
erfchienen war. As nun nad Katzianer's Tod der Frei: 
herr Ulrich) von Eysing beim König das Gefuch einreichte, 
die Güter wieder frei und den Kindern zurückzugeben, meil 
nad Recht und Billigkeit die Kinder nicht büßen dürften, 
wenn ber Vater eine Schuld auf fich geladen haben follte, 
verweigerte Ferdinand anfangs die Erfüllung diefer Bitte, 
indem er. Katzianer's Tochter dahin befcheiben ließ: „fie 
möge ihre Anfprühe und Forderungen nach Laut des of: 
fen ausgefündeten Edicts der Citation rechtlich ausführen 


*) Dad Schreiben befindet fid im Ardiv für Geographie, 
Geſchichte u. ſ. w. Jahrg. 1810. S. 599. 
*) Balvafor II. 41. 
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und des Rechts erwarten.” So fchien auch hierin Ferdi: 
nand Feine Gnade für Recht ergehen laſſen zu wollen. 
As indeg nad eimiger Zeit Scholaftica durch ihren Ge- 
mahl ihre Bitte erneuerte mit der Erklärung, fie, eine 
demüthige Witwe, der Berhältniffe unfundig und ohne 
Schuld, Eönne e8 nicht über ficy gewinnen, mit dem Ko: 
nige, ihrem Herrn zu rechten, fie bitte ihn, den Weg bes 
Rechts fallen zu laffen und ihr, der natürlichen, fchuld- 
fofen Erbin die Güter ohne Rechtöftreit zurückzugeben, ließ 
fi) der König geneigt finden, ihr für alle Anfprüche auf 
Erbfchaft und Heirathsgut das Schloß Altenburg von 
neuem lehensweife zuzuftellen, ferner 12,000 Gulden auf 
die Pfandfchaften ihres Vaters, namentlid) die Aemter 
Schönftein, Katzenſtein und Bifchofsdorf, auch die beiden 
Burgftalle ald Kauf gegen Wiederfauf, endlich 6000 Gul— 
den auf die Zehnten in Krain und 2000 Gulden auf den 
Auffhlag und Viehzoll in Laibach zuzumeifen. Nach ei: 
ner andern Nachricht erhielten auch Kasianer’s drei Söhne 
die väterlichen Güter in Krain und Kärnten von ber 
Gnade des Königes zuruͤck *). 

So ließ endlich) Ferdinand nad) langem unverföhnli- 
chen Groll eine gewiffe Sühne obwalten gegen die Nadj: 
kommen eines Mannes, der feit feiner Jugend ihm ftets 
in treufter Anhänglichkeit fein Schwert gewidmet, für ihn 
unter jahrelangen Kriegsmühen mit Opfern von Gut und 
Blut fein Leben aufs Spiel gefegt und für den Sieg der 
Nechte feines Könige in Ungarn mit einer fo ftandhaft 
ausharrenden Kraft und einem fd ritterlihen Muthe ge: 
kämpft hatte, daß feines Namens überall, wo er aud) 
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nur genannt werben mochte, ſtets mit hoher Achtung und 
einhelligem Ruhme gedacht wurde, bis der Unftern feines 
Misgefhids ihm die Gnade feines Königes entriß und 
ihn auf die fchlüpfrige Bahn hintrieb, auf der er feinen 
Untergang fand. 

Den Grafen von Zriny aber warb ſchon im Verlaufe 
des Jahres 1540 der Kohn ihrer fchimpflichen That, wo— 
mit fie den Namen ihres Gefchlechtes befledt. Sie ge: 
hörten in Slavonien mit zu den reichften Ebdelleuten, denn 
außer der wichtigen Burg Kofthaniga gehörte ihnen noch 
eine anfehnliche Zahl anderer Schlöffer und Kaftelle mit 
weit ausgedehnten Ländereien. Sei e8 nun, daß der Sul: 
tan die Ermordung Katzianer's aus innerer Ueberzeugung 
als eine That anfah, die an den Grafen von Zriny nicht 
ohne Rache und Strafe bleiben dürfe, oder auch daß er 
fih fhon durch die zmwifchen ihm und Kaßianer ange: 
Enüpfte Verbindung aufgefodert fühlte, als Rächer der 
Blutthat aufzutreten, oder (wenn man der Seele des Tür: 
Een dieſes menfchlihe Gefühl nicht zutrauen will) fei es 
endlich, daß er dem Pafcha von Bosnien nur Gelegenheit 
geben wollte, den ihm ertheilten Befehl auszuführen, „die 
Lande und Grenzen gegen Stavonien zu bewahren und 
zu erweitern, fo viel als möglich fei”, er ließ dem Könige 
Ferdinand erflären: die Ermordung Kagianer’3 müffe durch: 
aus an den Grafen von Zriny beftraft werden; gefchehe 
dies nicht durch den König, fo werde er felbft die Be: 
ftrafung übernehmen und ausführen. Merkwürdig genug, 
daß es der Türke, gegen den Kasianer fein ganzes Leben 
hindurch gekämpft hatte, fein follte, der jegt Mache für 
die an ihm verübte Mordthat foderte. 

Ferdinand aber Eonnte weder die That ſelbſt beftrafen, 


Freiherr Hans Katzianer im Tuͤrkenkrieg. 245 


für die er, wie wir früher hörten, einen beftimmten Lohn: 
preis feftgeftellt, zu der er vielleicht mitgewirkt hatte, noch 
durfte er wagen, ben Sultan baran zu hindern, zumal 
da er der Fortdauer des Waffenſtillſtandes mit den Tür: 
Een und felbft des Friedensvertrags mit König Johann 
fhon keineswegs mehr ganz ficher war. Er mußte die 
Drohung vollführen laffen. Es brach eine Schar von 
10 bis 12,000 Türken in Slavonien und Kroatien ein, 
welche fämmtliche Güter der Grafen von Zriny weit und 
breit durch Feuer und Raub vermüfteten, die Bewohner 
gefangen hinwegſchleppten, die Schlöffer belagerten, zum 
Theil erflürmten und niederbrachen und fo die Grafen aus 
allen ihren Befigungen vertrieben. Da riefen biefe den 
jüngft erft von Ferdinand dorthin gefandten Feldhauptmann 
Hans Ungnad (den Waffengeführten Katzianer's) um Hülfe 
zu ihrem und ihrer Güter Schuß an, erhielten von ihm 
aber die Antwort: fie feien in den zwifchen dem Könige 
Terdinand und dem Sultan abgefchloffenen Waffenftill: 
ftand nicht mit einbegriffen, demnah. könne man ihnen 
gegen des Sultans Züchtigung wegen Katzianer's Ermor: 
dung feinen Schug und Beiftand gewähren; und als die 
Grafen ihre Bitte beim Feldhauptmann erneuerten, wies 
ihnen dieſer den ausdrüdlichen Befehl des Königes vor, 
daß er es nicht wagen folle, den Grafen offene Hülfe zu 
leiſten. So blieb diefen endlich Fein anderes Mittel ihrer 
Rettung gegen die Vernichtungswuth der Türken übrig, 
als den König dringend zu bitten, er möge ihre in Kroa— 
tien liegenden Grenzburgen in eigene Königliche Befagung 
nehmen und ihnen als Tauſch andere Güter und Burgen 
in Ungarn übermweifen. Aber auch dieſer Wunſch mard 
ihnen nicht erfüllt. Sie büßten, was fie verfchuldet hat- 
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tn. Wo aber die deutfhe Zunge Katzianer's Namen 
nannte, nannte fie immer auch die ſchmachvolle That, wos 
mit die Grafen von Zriny den Namen ihres Gefchlechtes 
befledt hatten; erſt nah einem Jahrhundert erhob ihn 
wieder ein tapferer Held aus ihrem Stamme im Türken: 
frieg von neuem zu Ruhm und Ehre. 


Die letzten Zeiten des SIohanniter- 
ordend, 
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Ein vierzehntägiger Aufenthalt auf der Infel Malta im 
Herbft 1832 führte in den riefigen Werken, durch welche 
der Sohanniterorden diefes Selfeneiland zu der größten und 
einer der ftärkften Feftungen der Welt umgefchaffen, die 
Gefchichte diefes einft fo glorreichen Ritterftaates lebendig 
meinen Augen wie meinem Geifte vor. Ich durchfuhr den 
mit britifchen Kriegsfchiffen bedediten Hafen, flieg die Trep⸗ 
penftraßen La Valette's hinan, wanderte die fchöne Strada 
reale entlang, befuchte den alten Palaft der Großmeifter, 
fah mich in der öffentlichen Bibliothek fleißig in Boſio's 
und Vertot's Gefchichtwerfen um und las in der Kathedrale 
zu St. Johann die Infchriften an den reichen, aber meift 
geſchmackloſen Monumenten der Großmeifter, unter denen 
das Emanuel de Rohan's das legte ift, und auf den un: 
zähligen Grabfteinen der Nitter, die in Marmormofaif den 
Fußboden deden. Mit dem Gefühle der Ehrfurdt ftand 
ich in der unterirdifchen Kapelle vor den Grabmälern L'Jsle⸗ 
Adam’s und La Valette's, befuchte die, nicht felten bie 
herrlichften Blide auf Hafen und Meer gewährenden Ba— 
ftionen, die fteinige, einförmige, aber forgfam angebaute 
Umgebung, die menfchenleere alte Hauptſtadt im Innern. 
Auch jegt noch, der englifchen Zuthaten ungeachtet, ift Malta 
hoͤchſt eigenthuͤmlich und nur halbseuropäifch. 


11** 
ee 


250 Die legten Zeiten des Johanniterordens. 


Später, während mehrjährigen Verweilen in Rom, 
wo, gleich andern entthronten Souverainen zu allen Zeiten, 
der Sohanniterorden in feinem Unglüd Aufnahme gefunden, 
hatte ich Gelegenheit, mit der Vergangenheit die Gegenwart 
zu vergleichen, die befcheidene Wohnung des Stellvertreters 
des Großmeifterd und ber wenigen, mit ihm die Verwal: 
tung führenden bejahrten Commandeure, denen man wol 
an den Empfangsabenden der Borfchafter und in einigen 
römifchen Häufern begegnet, mit dem Magifterialpalaft und 
den glänzenden Aubergen in La Valette. 

Die Beranlaffung, über die legten Schickſale des Dr: 
dens auf Malta und was demfelben feitbem begegnet, Nach: 
richten zu fammeln, bot ſich alfo von felber dar. Um fo 
mehr, als neuerdings der Orden wieder vielfach genannt 
worden ift und von verfchiedenen Seiten her Schritte ges 
fhehen find, ihm wiederum eine größere Bedeutung zu 
geben. Das Ergebniß diefer Nachforfhungen habe ich in 
den folgenden Blättern niedergelegt. Es mag fein, daß 
man urtheilt, feit der Uebergabe der Inſel habe die Ge: 
fhichte des Ordens alle Bedeutung verloren. Doc) ift es, 
eines oft gebrauchten Gleichniffes mich zu bedienen, nicht 
ohne SIntereffe, den Rhein bis zu feiner feichten Mündung 
zu verfolgen. 

Freilich endet die eigentliche, wenn ich fo fagen fann, 
thätige Gefchichte des Johanniterordens mit dem, Verlufte 
Maltad. Diefer Gefchichte hat es an tüchtigen Bearbeitern 
nicht gefehlt: Bofio, del Pozzo, Vertot ragen unter 
ihnen hervor, Letzterer der meiftgelefene, mit ungleich gerin= 
gerem Anfprudy auf Quellenftudium und Genauigkeit, als 
auf Geſchick in der Erzählung. Bis zur erwähnten Kata- 
ftrophe ift Eeiner diefer Gefchichtfchreiber gefommen. Louis 
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de Boisgelin in feinem Account of Malta, der Mar: 
quis de Villeneuve in den Monumens des Grands- 
maitres haben biefelbe gefchildere, nächft zahlreichen Flug: 
fhriften, die zu jenet Zeit zum Theil von Mitgliedern des 
Drdens, u. U. vom Commandeur de Tigne, ausgegeben 
wurden. Des Generalprocurators der Zrappiften, M. J. 
de Geramb, bekannte Pilgerfahrt nach Serufalem enthält 
eine ſolche Relation. Die vollftändigfte, nach dem Berichte 
von Augenzeugen und mit Benugung des maltefifchen Ar: 
chivs verfaßte Erzählung gibt aber der Canonicus Fortu: 
nato Panzavecdhia: L’ultimo periodo della storia di 
Malta sotto il governo dell’ ordine Gerosolimitano, zu 
Malta 1835 gebrudt, welchem die Histoire de Malte von 
dem vormaligen franzöfifchen Conſul zu La Valette, Hrn. 
Miege (Paris, 1841), das umfaffendfte Werk über die 
Inſel, befonders über die localen Verhältniffe und die neuefte 
Gefchichte, in der Hauptfache folgt. Die Zeit, welche Pan⸗ 
zavecchia’8 Buch umfaßt, geht von den legten Jahren des 
Großmeifters Pinto (+ 1772) bi zum Verluſt diefer 
Inſel. 

Dies find die Huͤlfsquellen für die Epoche der Herr: 
fchaft des Ordens. Die Gefchichte des Aufftandes der Mal: 
tefer und der Blocade der Hauptftadt wurde von dem Ba: 
von G. Azzopardi, der ein Augenzeuge jener Ereigniffe 
genannt werden Fann, und von dem Commandeur Bos⸗ 
redon de Ranfijat befchrieben, der eine Hauptrolle da- 
bei fpielte und, nachdem er während der franzöfifchen Occu— 
pation eine ber erften Stellen in der Verwaltung bekleidet, 
nach feinem Vaterlande Frankreich zuruͤckkehrte. Das Bud) 
von Miege gibt über diefe Epoche einen im Ganzen ge: 
nügenden, wenn auch hier und da etwas verworrenen Be: 
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richt. So auch über die folgende Zeit der englifchen Herr⸗ 
fhaft, die bei einer Arbeit, welche, wie die gegenwärtige, 
die Gefchichte des Ordens, nicht die der Inſel behandelt, 
nur im Vorbeigehen in Betracht Eommen konnte. Was 
fi) auf die langwierigen diplomatifchen Verhandlungen be= 
zieht, findet fich zerftreut an verfchiedenen Drten, in den 
Sammlungen von Xctenftüden, in Schoͤll's Histoire des 
traites de paix, in Artaud's Histoire de Pie VII. und 
mehren andern Büchern. Alles Dies und VBerfchiedenes 
fonft noch ift bei der vorliegenden Arbeit benugt worden, 
welcher überdies Carlo Giacinto's Saggio di agricol- 
tura per le isole di Malta e Gozo (Malta, 1811) und 
D. Davy's Notes and observations on the Ionian 
Islands and Malta (2ondon, 1842) fehr zu Statten ge: 
kommen find. Der Inhalt der Werke von Abela, Cian— 
tar, Onorato Bres war meinem Plane fremder. Freund: 
liche Unterftügung durch handſchriftliche Notizen mancher 
Art ift mir von Malta und Cortona her, fowie im Ordens: 
convent felbft zu Theil geworden. 


Rom, im Maͤrz 1843. 


I. 


Einleitendes. Schickſale des Johanniterordens von feiner Grün« 
dung bis zum Großmeiſterthum Emanuel's de Roban. 


(Mitte des 11. Jahrhunderts bid 12. Nov. 1775.) 


Die Pilgerfahrten nach dem gelobten Lande, welde ſchon 
zu der Zeit, wo das Chriſtenthum im roͤmiſchen Weltreiche 
dem Polytheismus die Herrſchaft abgewann, begonnen hats 
ten und in fpätern Sahrhunderten nie ganz aufhörten, fo 
ungünftig auc die Verhättniffe waren, nachdem Jerufalem 
in die Hände der Ungläubigen gefallen, nahmen im eilften 
Sahrhundert einen neuen Aufſchwung. Wie in ber abend» 
ländifchen Kirche im Allgemeinen tieferer Ernft, größere 
Strenge, wärmere Gottesfurcht und jene fromme Entäuße: 
rung der irdifchen Güter, jene ſchwaͤrmeriſche Entfagung 
Deffen, was man hienieden zu erſtreben und hochzuhalten 
pflegt, die Gemüther ergriffen, fo ſprach fich auch, zugleich 
mit der Losreifung des Pontificatd von mweltlihen Banden 
und mit der Erhöhung der geiftlihen Macht und fittlichen 
Wuͤrde des Klerus, inmitten der Verwirrung , ja theilmeis 
fen Aufloͤſung der politifchen Verhättniffe, der fehnfüchtige 
Drang nach finnlicher Anfchauung der Urftätten des chrift: — 
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lichen Glaubens immer mächtiger und glühender aus. Um 
diefe Zeit, man glaubt gegen das Jahr 1050, war es, wo 
ein frommer Mann aus der Provence, der gottfelige Ger: 
hard Zum, in Serufalem die Leitung eines Hofpitiums 
übernahm, welches zur Aufnahme, zur Beherbergung und 
Pflege von Pilgrimen beftimmt und der Obhut des heil. 
Johannes des Täufers empfohlen ward. Amalfitaner Kauf: 
leute, die einen ausgedehnten und blühenden Handel mit 
der Levante trieben, bevor ihre Stadt der Nebenbuhlerfchaft 
Piſa's unterlag, und mildthätige Chriften aus andern Län: 
dern follen zu der Gründung dieſes Hofpitiums thätig mit- 
gewirkt haben. Mit jedem Jahre mehrte fich die Zahl der 
Waͤrter, und da die Wege in Paldftina fehr unficher waren, 
die Pilger, nachdem fie and Land geftiegen, häufig über: 
fallen, beraubt, ja als Sklaven verkauft und gemordet wur⸗ 
den, fo bot fich von felber der Gedanke dar, den Ankom⸗ 
menden ober Heimziehenden Schugwachen beizugeben, welche 
ihnen gegen räuberifche Anfälle Beiftand gewähren follten. 
Der ritterliche Geift, der damals im Abendlande der Zeit 
feiner Blüte entgegenging, kam einem folchen Gedanfen 
fehr zu flatten, und was unter den erften Stiftern frei: 
willige Uebung gemwefen, wurde unter Raimund du Puy 
eine der vornehmften Pflichten der Gemeinfhaft. Diefe 
conftituirte fih nun förmlich als ritterlich=geifllicher Hofpi: 
taliterorden, unter Ablegung von Gelübden und mit neuen, 
vom heiligen Stuhle gutgeheißenen Vorfchriften. Die bald 
darauf flattgefundene Stiftung des Tempelordens und, faft 
ein Jahrhundert fpäter, die der Marianer oder deutfchen 
Ritter ging aus demfelben Bedürfniffe, derfelben Gefinnung 
hervor, wie in Spanien die geiftlichen Ritterorden von ©. 
Jago, von Ealatrava und Alcantara, die alle in der zwei: 
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ten Hälfte des zwölften Jahrhunderts entftanden und nicht 
minder zur Befchügung der nad) dem Apoftelgrabe zu Com: 
poftela Wallfahrenden, als zur Vertheidigung der ren: 
zen gegen die Mauren und zur Erweiterung der Macht der 
hriftlichen Reiche der Halbinfel beftimmt waren. 

Unterdeffen war Serufalem den Anhängern Mohammed’s 
„entriffen und Paläftina in ein chriftliches Königreich, mit 
allen Vorzügen und Schwächen der Feudalmonarchien des 
Deeidents, umgeftaltet worden. Während der ftürmifchen 
Zeit, in der die heilige Stadt den Chriften gehörte, waren 
die Hofpitaliter unter den eifrigften Vorkämpfern und ver: 
richteten Wunder des Heldenmuthes: ihre Banner flatter: 
ten ſtets in den erften Reihen der chriftlichen NRitterfchaft, 
aber ebenfowenig wie die Zempler, mit denen fie nicht im— 
mer in Eintracht lebten und deren bald unendlich ſich aus— 
dehnende Macht und Reichthuͤmer Gegenftand vielfacher 
Misgunft und Anfeindung wurden, vermochten fie das felbft 
duch die großartigen, wenn auch häufig fchlechtgeleiteten 
Anftrengungen des Abendlandes nicht dauernd geftärkte Reich 
zu halten. Als Serufalem 1187 an Suladin verloren, 
als Margrat, wo die Hofpitale ihre neuen Sitze aufgefchla: 
gen, hatte aufgegeben werden müffen, als, 83 Jahre nach 
dem Berlufte der Hauptfladt, Ptolemais, der einzige Punkt, 
den die Chriften noch an der fyrifchen Küfte befaßen, nad) 
gräßlihem Blutbade, nad) dem Sturze der innern Burgen, 
mworunter die der Templer, nach beinahe völliger Vernich— 
tung dem Sultan Khail in die Hände gefallen war und 
fo der legte Kreuzzug ein entfegliched® Ende genommen, 
wandten fich die Nefte des Ordens St. Johann des Taͤu— 
ferö nad) Cypern, deffen König, ein Lufignan, fie wie bie 
Tempelritter aufnahm und ihnen zu Liffimo ihren Sig an: 
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wies. Aber fie konnten nicht lange in einer Stellung blei- 
ben, melde, wenn fie ihnen auch erlaubte, den Krieg im 
Kleinen fortzufegen, dennoch dem Zwecke ihrer Stiftung 
wenig entfprad). 

Guillaume de Villaret, der vierundzmanzigfte Großmei- 
fter, richtete feine Blide auf Rhodos. inft ein Theil des 
oftrömifchen Reiches, mehrmals gewonnen‘ und verloren, be: 
-fand fich diefe fchöne und fruchtbare und für die Unter: 
nehmungen des Ordens aͤußerſt vortheilhaft gelegene Inſel 
damals im Beſitze der Familie Gualla, welche, durch Ge: 
winnfucht getrieben, Abenteurern aller Art und Seeräubern 
Schug und Hülfe bot. Des Großmeifters Tod, welcher 
gerade dann eintrat, als feine Plane zur Reife gekommen, 
hinderte deren augenblidliche Ausführung, welche feinem 
Bruder Foulques, der nach ihm zum Haupte ded Ordens 
gewählt warb, vorbehalten blieb. Tauſend Hinderniffen zum 
Trog und ungeachtet des Widerftandes des griechifchen Kat: 
ſers Andronikus II. Komnen, welcher des Meiches Rechte 
auf die Inſel mit bewaffneter Hand geltend zu machen 
fuchte, eroberte Villaret Rhodos im J. 1310. Die glän- 
zendfte Zeit des Ordens, der nunmehr eine völlig unab» 
bängige Stellung und eine Souverainetät gewonnen, nahm 
ihren Anfang. Noch in bdemfelben Fahre ward Rhodos 
mit großer Heeresmaht von Othman, dem Stifter des 
tuͤrkiſchen Reiches, belagert. In den in ber Eile hergeftell: 
ten oder neuerrichteten Werken vertheidigte ſich Villaret mit 
größtem Heldenmuth und ſchlug alle Stürme ab, ein glor= 
reiches Mufter für Pierre d’Aubuffon, welchen im 3. 1480 
die riefige Macht der Türken bedrängte, die damals in 
ſtetem Wachfen war und unmiberftehlidy alle weitausge⸗ 
behnten Länder des ehemaligen oftrömifchen Reiches über: 
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ſchwemmte, Italien in größter Fuccht erhielt, Ungarn zins— 
bar machte und ins Herz Deutfchlands einzubrechen drohte, 
während fie vor einer Infel an der aflatifchen Küfte ſchei— 
terte, die erft 42 Fahre darauf Soliman II. eroberte, nad): 
dem Philippe de Villiers de (Isle Adam, der dreiundvier: 
zigfte Großmeiſter, eine Belagerung ausgehalten, die ihn 
mit unvergänglihem Ruhme bedeckt hat, mward ihm aud) 
der glüdliche Ausgang verfagt, der Villaret's und d’Aubuf: 
fon’d und nad) ihnen 2a Valette's Muth und Ausdauer 
Erönte. 

In Zeiten, wo ein großer Theil der chriftlichen Reiche 
in innern und dufern Kämpfen befangen war, to das 
griechifche Kaiſerthum täglih an Macht und Umfang ver- 
lor und endlich dem anftürmenden Islam erlag, mo ber 
Heldenmuth. der italifhen Communen längft erlofchen mar 
und ber Krieg in fchmählicher Weife als ein Handwerk 
betrachtet und behandelt wurde, mo die Feudalformen der 
großen mittelalterlichen Staaten allmälig den Geftaltungen 
der neuern Monarchien Plag machten, die aber noch fich 
befeftigen mußten: in diefen Zeiten der Zerfplitterung und 
theilweifen Ohnmacht der Macht des Occidents leiſtete der 
Sohanniterorden dem in compacten Maffen vorwärts drin⸗ 
genden Drient gegenüber durch feine Beharrlichkeit wie durch 
die Diverfion, die er den türfifhen Streitkräften machte, 
der Chriftenheit die weſentlichſten Dienſte. Er wurde ber 
Schrecken der Mufelmänner und der Gegenftand ihres uns 
auslöfchlichen Haſſes. Er ſchuf eine zahlreiche und mohl: 
eingerichtete Marine und verpflanzte auf die See den ehe= 
mals auf dem Feftlande Afiens geführten Kampf. Othman, 
wie Mohammed der Eroberer, welcher Konftantinopels Waͤlle 
erſtiegen, feheiterten vor Rhodos Mauern. Durch die ges 
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mwaltfame Aufhebung der Templer hatte der Orden große 
Reichthuͤmer in verfchiedenen Ländern erworben, indem Papft 
Clemens V. dem zweiten Villaret einen bedeutenden heil 
der Güter deffelben antwies. Stalien, Deutfchland, Frank: 
reich, England waren mit Johanniter» Ordens: Commenden 
bedeckt, in Spanien namentlich waren fie zahlreidh und 
von großem Umfange; ja, ein König von Aragon vermachte 
den Rittern fein ganzes Neich, ein Anſpruch, welchen gel: 
tend zu machen fie nicht für rathfam hielten. Dem ur— 
fprünglichen Zwecke feiner Stiftung treu bleibend, hatte der 
Orden auf Rhodos ein großes Spital eingerichtet, für wel 
ches überaus reichlich geforgt ward; feine Flotte war zahl: 
reich und trefflich bemannt und feine Galeeren durchſtreif⸗ 
ten das ganze Mittelmeer. Rhodos war im Verlauf der 
Zeit zu einer ſtarken Feſtung umgeſchaffen worden; jetzt 
noch, nachdem die Inſel dem Orden ſeit mehr denn drei 
Jahrhunderten entriſſen iſt, erinnern die mit Zinnen ver⸗ 
ſehenen Thuͤrme und Baſtionen in der abendlaͤndiſchen Bau⸗ 
art der Feudalzeiten, die mittelalterlichen Kirchen und die 
Ritterconvente, ſelbſt viele Wohnhaͤuſer der Stadt, mit 
Wappenſchildern und Trophaͤen an den Waͤnden, an die 
glorreiche Epoche des Ritterſtaates. 

Am 1. Januar 1523 verließ die Flotte des Ordens, 
mit Tauſenden von Bewohnern der Inſel, die ihren ehe— 
maligen Gebietern ins Eril folgten, den Hafen von Rho— 
dos und wandte fich erft nach Gandien, dann nach Meffina, 
von wo die Peft fie vertrieb, endlich nach der Küfte von. 
Bajd, wo L'Isle Adam eine Art verfchanzten Lagers an- 
legte, welches feinen Nittern und dem heimatlofen Haufen, 
unter welchem die Seuche Verheerungen anrichtete, einft- 
weilige Zuflucht bot. Papſt Hadrian VI. berief den Groß: 
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meifter zu ſich; L'Isle Adam begab ſich mit einem Theile 
der Seinen nach Rom, aber der Papft ftarb, bevor er ir: 
gend etwas zum Bellen des Ordens bewirken Eonnte. Als 
die Cardinäle zur neuen Wahl zufammentraten‘, übertrug 
man den Sohannitern die Conclavewache; durch eine felt 
fame Fügung ging aus eben dieſem Conclave ein Mitglied 
ihres Ordens ald Papft hervor, Julius von Medici, der 
Prior von Capua gemwefen, bevor er in den geiftlichen Stand 
trat. Clemens VII. vergaß die früheren Beziehungen nicht, 
er wied ben Rittern bie Stadt Viterbo zur einflmeiligen 
Refidenz an. und trat mit dem Kaifer in Unterhandlung 
wegen ber Abtretung eines den Bebürfniffen des Ordens 
entfprechenden Waffenplages — eine Unterhandlung, welche, 
durch die politifhen Wirren jener ereignißfchweren Tage 
und duch das große, über Rom hereinbrechende Unglüd 
vielfach, durchkreuzt und gehindert, erft im J. 1530 durch 
die Belehnung des Ordens mit den Inſeln Malta und 
Gozo und mit der Stadt Zripoli an Nordafrikas Küfte 
ihren Zweck erreichte. Daß der dem Praktifchen vorzugs: 
weife zugeneigte Kaifer dem Orden fo günftig fich bewies, 
ging nicht blos aus Willfährigkeit gegen den Papft hervor, 
fondern, und zwar in höherm Grade, aus der Anerkennung 
der Dienfte, welche der Nitterftaat gegen die türkfifche Macht 
geleiftet, von der Karl V. mehr denn einmal bedrängt 
ward, wie aus dem Bemußtfein, baß berfelbe ferner zur 
Sicherung des füdlichen Europas beitragen Eönnte. Der 
Erfolg ſprach für die richtige Berechnung. 

Die Infeln Malta und Goz0 liegen im Mittelmeere, 
zwiſchen der füdlichen Spige Siciliend und der afrifanifchen 
Küfte. Für das Hpperien der Odyſſee oder Kalypfo’s In: 
fel gehalten, fcheint Malta durch feine bequeme Lage wie 
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durch feine trefflichen Häfen - frühe ſchon die feefahrenden 
Völker angezogen zu haben: ungefähr zwei Jahrhunderte 
vor dem trojanifchen Kriege follen Phönizier hier Nieder: 
laffungen gegründet und bis gegen die Zeit der Erbauung 
Roms ſich behauptet haben, mo eine griechifche Colonie auf 
der Inſel fich feftfegte, welche dann ihrerfeitd den Kartha- 
gern weichen mußte,. die um das J. 400 vor Chr. im 
Mittelmeere herrfchend wurden. In die Gewalt der Römer 
gelangte Malta 216 Fahre darauf, wurde mährend der 
großen Völkerwanderung von Vandalen und Gothen, dann 
von Sarazenen befegt, von legtern beinahe zwei Jahrhuns 
derte lang, bis gegen das Ende des eilften Jahrhunderts 
die normännifchen Herrfcher Siciliend die Inſel eroberten, 
welche von nun an Siciliens Schidfal theilte, nad) dem 
Ausfterben des Hauſes Tancred's von Hauteville an die 
Hohenftaufen kam, dann an Karl von Anjou, durch Sici— 
liens Losreißung vom franzöfifchen Joch an die Aragone= 
en und endlich mit der großen fpanifchen Monarchie an 
Karl V. I 

Eine Eoloffale Felfenmaffe, von mehren Eleinen umge: 
ben, größtentheild® aus gelblich grauem Kalkftein gebildet, 
hier mit fchroffen unnahbaren Küften, dort mit tiefen, ges 
räumigen, fichern Buchten, erhebt ſich 62 Millien füdfüde 
weftlih vom Cap Paffaro, nad welchem mit günftigem 
Winde die leichtgebauten Speronaren in acht bis zehn Stun 
den fegeln, 198 Millien nördlidy von Zripoli in der Ber: 
berei. Malta hat etwa 94 Quadratmillien im Umfang. 
Mo der harte Steinkalk die Oberfläche bildet, wie an einem 
Theile der Nordweſt- und der Südmeftküfte, ift der Boden 
nadter Feld mit fcharfen Kanten und oft beinahe ſenkrech⸗ 
ten Abhängen; wo in den Höhlungen etwas röthliche Thon: 


\ 
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und andere Erde ſich gefammelt, kommen einige Pflanzen 
und Geſtraͤuche, die Meerzwiebel, die Diftel, das Heide: 
kraut, dürftig for. ine Art Gebirgskamm diefer Art 
durchfchneidet -die ganze Infel, den bdichtbemohnten Theil 
gleihfam trennend von dem beinahe öden, dem erftern eine 
natürlihe Schugwehr, welche, weftlich von der Hauptftabt, 
durch die Verfchanzungen von Nasciar verftärft wird. Wo 
der meichere Kalk oder der dem Mergel ſich nähernde Schie— 
fer. vorkommt, find die Höhen gerundet und fanft abfallend, 
die ganze Formation mellenförmig, wie die Oftfeite Malta’s, 
die am bdichteften bevölferte und am beiten angebaute Ge: 
gend, und ein großer Theil Gozo's. Waſſer ift in den 
meiften Streichen felten; am häufigften findet ſich's an der 
Meftküfte, wo der Kalkftein auf einem Stratum von Mer: 
gel liegt. Die Bewohner find meift. auf Ciſternen und 
Heine Teiche befchränkt; auf dem Lande, in den Gafalen, 
wie hier die Ortſchaften heißen, gibt e8 beinahe fein Haus 
ohne eine folche, ja viele Aeder find damit verfehen. Die 
Gifterne wird gebildet, indem man das Haus baut; Mauer, 
Fußboden, Treppe, Dach beftehen aus den Steinen, die der 
Boden bietet; die Vertiefung, der fie entlehnt find, mird 
mit einer Dede von Puzzolanerde gefchloffen und die Gifterne 
ift fertig. Eine Menge Eleiner, mit Steinen zugededter 
Kandle leiten das Waſſer hinein; fie durchfchneiden häufig 
die Straße oder folgen ihrer Richtung ; bei ſtarken Regen: 
güflen pflegt man die Steine wegzunehmen, um das Waffer 
einzulaffen. Unendliche Mühe und Zeit haben auf diefe 
Vorrichtung verwandt werden müffen. Die Hauptftadt 
wird noch überdie8 durch den großen Aquaͤduct verfehen, 
welchen Alof de Vignacourt in den Jahren 1610—1615, 
während deren bisweilen 600 Werkleute dabei befchäftigt 


⸗ 


4 


262 Die legten Zeiten des Johanniterordens. 


waren, erbaute, und beffen Bogenlinien man lange vor fich 
fieht, wenn man von La Valette aus nad) der alten Haupt- 
ftadt, der Cittaͤ notabile, fich begibt. 

Das Klima Malta’s kommt dem afrikanifchen näher 
als dem europäifchen, mie denn überhaupt die Inſel exft 
feit der Zeit, wo fie im Befige Englands fich befindet, zu 
Europa gezählt wird, Vegetation und Ausfehen des Lan: 
des am meiften afrifanifchen Charakter tragen, wie gleicher: 
weife Ausfehen und Sprache der, der Abftammung ber 
Mehrzahl nach, urſpruͤnglich maurifchen Bewohner. Die 
füdliche Lage, das Nichtvorhandenfein von Gebirgen (die 
höchften Hügel überfteigen nicht 600 Fuß), die von der 
Küfte Afrikas wehenden Glutwinde, die Nadtheit des Fel- 
fenbodens veranlaffen im Sommer eine beinahe tropifche 
Hitze, welche auf 90° F. ſteigt. Der feuchtwarme Süboft: 
wind oder Scirocco ift eine um fo größere Plage, da er 
häufig weht. Ein Theil der Inſel ift vortrefflich ange: 
baut, und dieſe Gultur ift das Ergebniß jahrtaufendelanger 
Anftrengung und Sorgfalt. In den hügeligen Negionen 
namentlich find -unfägliche Schwierigkeiten zu überwinden 
gewefen: die ungleiche und rauhe Oberfläche der Felſen hat 
geebnet und, um Feuchtigkeit aufnehmen zu Eönnen, mit 
1—2 Bol tiefen Furchen burchfchnitten werden müffen ; 
Sartenerde, 2—3 Fuß hoch, ift aufgefchichtet, die Niffe 
und Spalten find mit Eleinen Steinen ausgefüllt, aus groͤ⸗ 
fern Blöden find 5—6 Fuß hohe Wälle oder Mauern 
errichtet. So deden diefe Felder die Abhänge der Hügel, 
terraffenförmig, oft fo ſchmal, daß fie Stufen ähnlich fehen. 
Nirgend vielleicht hat menſchlicher Fleiß fo viel bewirkt, 
und nur die beinahe übermenfchliche Ausdauer der Bewoh⸗ 
ner, welche, mit der mäßigften Nahrung, zu Mittag Roa: 
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genbrot und einige Zwiebeln oder etwas Gefalzenes, nach 
dem Abend: Ave: Maria Maccaroni und Brot und etwas 
Mein, ſich begnügend, von Sonnenaufgang bis zur Däm- 
merung ſelbſt in der glühenditen Hige ununterbrochen auf 
dem Felde bleiben, hat ſolche Refultate geliefert. Allen 
Fleißes und aller Anftrengung ungeachtet ift ber maltefifche 
Landmann dennoch arm, denn ber Umfang des cultivirten 
Landes fteht nicht im Verhältniß zur Zahl der Bewohner, 
und der Zagelohn ift um fo geringer, je größer die Zahl 
der Arbeiter. Weizen und Roggen werben in beträchtlicher 
Menge angebaut, ohne indeß bei weitem für den Bedarf 
zu reichen, fodaß der auf die Einführung fremden Getrei- 
des gelegte Zoll einen der Hauptartikel der Staatseinnahme 
bildet. Lohnenden Ertrag liefern die trefflihen Baummol- 
lenpflanzungen, ſchon aus dem Alterthum her befannt. Die 
gelbe Baummollenftaude, da8 Gossypium religiosum Linne's, 
ift die gefchäßtefte. . Orangen, Citronen, Feigen, Weintrau: 
ben find mit Recht berühmt und die brei erflern werden 
in Menge verfandt. Das Ausfehen des Landes ift höchft 
eigenthuͤmlich: Alles ift gelb und fteinig, Häufer und Boden 
und Umzäunung der Aecker find von der nämlichen Farbe; 
aus den MWällen waͤchſt in Eoloffaler Größe die indifche 
Feige hervor. Nur das Grün der Baummollenftaude, die 
wogenden Aehrenfelder, das helle Roth der Sulla (hedy- 
sarum coronarium), eines wichtigen Zweiges der maltefifchen 
Agricultur, unterbrechen auf Streden diefe Einförmigkeit. 
Ein großer Theil des Landes liegt gänzlich öde und müfte; 
es ift nackter Felsboden. Ungefähr 22,000 Hektaren find 
angebaut. | 
Diefe Infel war es, welche dem Sohanniterorden als 
Erfag für Rhodos gegeben ward. Aber der Zuftand ber: 
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ſelben war damals ſehr verſchieden von dem gegenwaͤrtigen. 
Die Zahl der Einwohner belief ſich auf nicht mehr denn 
30,000; wo jetzt die große und ſchoͤne Hauptſtadt mit 
ihren rieſigen Befeſtigungen und ihren Vorſtaͤdten den ſei— 
nes Gleichen ſuchenden Hafen allerſeits einſchließt, ſtand da— 
mals das unbedeutende Caſtell S. Angelo mit aͤrmlichen 
Wohnungen. Gegen die Mitte der Inſel zu lag die jetzt 
faſt menſchenleere Hauptſtadt, offene Dorfſchaften in den 
fruchtbarern Strichen. Dem malteſiſchen Volke war die 


vom Kaiſer getroffene Verfügung ſehr unlieb; auf feine 


alten Privilegien ſich ſtuͤtzend, wollte es von dem fpanifchen 
Staatenverbande nicht losgeriſſen werden und proteſtirte 
foͤrmlich gegen die neuen Gebieter, von denen es Eingriffe 
in jene Unabhaͤngigkeit und Freiheit befuͤrchtete, deren es 
bis dahin genoſſen. Aber der Wille des Kaiſers uͤberwog 
zugleich mit dem Drang der Umſtaͤnde, und die Inſel nahm 
am 12. November 1530 den Orden auf. 

Beinahe unmittelbar darauf begannen auch die Angriffe 
der Türken auf Malta. Kaum blieb den Rittern Zeit,: die 
nöthigften Befeftigungen zu errichten, um die guͤnſtige Lo— 
calität gegen ben Feind zu fichern. Gereizt durch die Kühn: 
heit des Drdend, welcher, feit er fich wieder im Befige 
eines MWaffenplages fah, den Seekrieg mit verboppeltem 
Eifer begann, vorzüglich aber durch den Verſuch der Wie: 
dereroberung Tripoli's, welches in Gemeinfhaft mit dem 
ſiciliſchen WVicekönig, Herzog von Medina Geli, der Groß: 
meifter Jean Parifot de La Valette ohne Erfolg. unternahm, 
erfchien am. 18. Mai 1565 bie türfifche Flotte, 160 Kriegs: 
ſchiffe ſtarkr, mit 30,000 Mann vor Malta. Der Aus: 
gang dieſer ewig denkwuͤrdigen Belagerung ift bekannt; 
nad vier Monaten der unglaublichften Anftrengungen und 
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nach einer Gegenmwehr, die des Großmeifterd Talente, Gei- 
flesgegenwart und Ausdauer wie den Heldenmuth jedes ein- 
zelnen Ritter im glänzendften Lichte erfcheinen ließ, fteuerte 
die feindliche Flotte, nachdem fie, der geringften Annahme 
zufolge, 20,000 Mann eingebüßt, wieder den heimatlichen 
Küften zu. Erſt nad) diefer Zeit entftand auf dem Sceb- 
er⸗ras, ber höchften Anhöhe, wie man eine ben großen 
Hafen weſtlich begrenzende Landzunge nannte, die neue 
Hauptftadt, die man nad) ihrem glorreichen Erbauer nannte; 
erft dann und allmälig die umfaffenden und trefflich ange: 
legten Werke, die Malta zum fefteften Punkte des Mittel- 
meered und zu einer Vormauer der Ghriftenheit machten. 
Der Kampf mit den Türken wie mit den Barbaresfen 
wurde feitdem ohne Unterbrechung fortgefegt, unter einigen 
Großmeiftern lauer, eifriger unter andern. Zugleich aber 
kamen im Innern des Ordens felbft beinahe unaufhörlich 
Misverftändniffe, Intriguen und Reibungen vor und bie 
Uebelftände feiner Verfaffung ftellten ſich mehr heraus in 
eben dem Maße, wie mit der abnehmenden Macht des tür: 
kiſchen Reiches und den vielfachen Beſchraͤnkungen, welche 
dem Orden in der Ausübung feiner Pflichten durch die in 
ihrem Handel mit der Levante gehinderten chriftlichen 
Mächte auferlegt wurden, feine Wichtigkeit und Wirkfam: 
keit abnahmen. Namentlidy war dies vom Ende des 17. 
SFahrhunderts an der Fall, und wenn auc) ber Eriegerifche 
Geiſt diefes Nitterftaates nicht erlofhen war, fo mar ber 
Ruf deffelben durch die vielen Zwiſtigkeiten und die In— 
fuborbination, welche, ungeachtet des Despotismus einiger 
Großmeifter, fich eingefchlihen, durch das Lururiöfe Leben 
und die Sittenverderbnig auf Malta, durch die fehmähli- 
hen Intriguen bei den Großmeifterwahlen und den Be: 
Hiſt. — Neue F. V. 12 
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werbungen um bie einflußreichen Aemter, durch die unauf- 
hörlichen Feindfchaften zwiſchen ben verfchiedenen Zungen, 
durch die geringe Bedeutung der Dienfte, ja der Verpflich- 
tungen ber Ritter, deren Karavanen häufig nur ummefent: 
liche Streifzüge waren und welche den größten Theil ber 
Zeit in ihrer Heimat oder auf Malta in Unthätigkeit zu: 
brachten, tief gefunfen. Das durch die Uebergabe der In— 
feln an den Orden bedingte Lehnsverhaͤltniß zur fpanifchen 
Krone (nachmals zu Sicilien) hatte den Orden, ungead): 
tet des numerifchen Ueberwiegens der franzöfifchen Ritter, 
allmälig in eine gewiffe Abhängigkeit gebracht, welche fich 
namentlich in dem vorherrſchenden Einfluffe der fpanifchen 
Zungen Eundgab. 

So ftand der Fohanniterorden da in der zweiten Hälfte 
des 18. Sahrhunderts, nad) den in mandyer Beziehung 
traurigen, wegen Gemaltthaten aller Art verhaßten und end» 
lic) durch eine, freilich mislungene Verſchwoͤrung getrübten 
Regierungen des Manvel Pinto be Sonceca und Francisco 
Ximenez de Texada, von denen eine 32 Jahre währte, bie 
andere ebenfoviele Monate. In feinem Aeufern war er 
unverfehrt, mit zahlreichen und fchönen Befigungen in bei: 
nahe allen Ländern Europas, enge verbindet mit vielen 
regierenden Häufern und den meiften Adelögefchlechtern der 
Eatholifchen Welt; mit allem Glanze der Souverainetät auf 
Malta, wo der Zufammenfluß einer großen Menge von 
Perſonen aus den erften Ständen Bewegung und Leben 
und Ueberflug an Allem fchuf, im Beſitze endlich einer 
achtbaren Kriegsmacht und für unüberwindlich gehaltener 
Beten — in feinem Innern aber längft bis aufs Mark 
angegriffen, ein Inſtitut, welches den Zwecken, zu denen 
es geftiftet worden, meift in Folge der veränderten Geftal- 
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tung der Dinge nur noch in geringem Maße entfprach, 
und deſſen Eriftenz bei der erften großen Ummälzung bes 
politifchen Spftems von Europa nothmwendig um fo größere 
Gefahr laufen mußte, da fie von dem Willen und den 
Schiefalen fo vieler fremden Staaten abhängig mar. 


II. 


Regierung Emanuel’5 de Rohan. Einfluß der franzöfifhen. Re: 
volution auf den Orden. Bedrängte Lage. Anſchließen an 
Rußland. Grofmeifterwahl Zerdinand’s von Hompeſch. Plane 
Frankreichs. Napoleon Buonaparte’s Angriff auf Malta. 
Uebergabe der Inſel und Vernichtung der Herrſchaft des Dr: 
dens. Zuſtand deffelben zur Zeit des Verluſtes von Malta. 


(1775 bis 18. Suni 1798.) 


Us am 12. Nov. 1775 Emanuel de Rohan zur groß: 
meifterlihen Würde erhoben ward — feit Adrien de Vigna— 
court's am 4. Febr. 1697 erfolgtem Tode der erfte Frans 
zoſe, welcher wieder zu berfelben gelangte — , ging feit 
lange fehon der Orden augenfcheinlihem Berfalle entgegen. 
Die politifche Geftaltung Europas mar eine ſolche gewor— 
den, daß fie dem Inftitut nicht ferner erlaubte, den Zweck 
zu erfüllen, zu welchem es, wenn nicht urfprünglich geftif: 
tet, doch im Laufe der Zeit und in feinem eigentlichen 
Mefen als Ritterſtaat herangebildet worden war. Das vom 
Orden in Anfpruc genommene Recht, türkifche Fahrzeuge 
zu nehmen, auc wenn fie unter fremder Flagge fegelten, 
war demfelben längft ſchon flreitig gemacht worden und 


der Großmeifter Nic. Cotoner hatte ſich Ludwig XIV. 
12* 
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fügen müffen, welcher das Anhalten und Durchfuchen der, 
franzöfifche Flagge führenden Schiffe durchaus unterfügte. 
Unter dem Großmeiftertbum Emanuel Pinto’s verlangte nun 
noch Frankreich, im Intereſſe feiner commerciellen Verhältniffe 
zur Levante, daß die Kriegsfchiffe des Ordens ihre Streif: 
zuge im Archipel völlig einftellen follten. Won da an war 
die ganze Thätigkeit auf ſchuͤtzende Convois und auf die 
Beobachtung und Abwehrung der Barbareskencorfaren‘ bes 
ſchraͤnkt. Es war dies der legte Act einer Reihe von Ein- 
griffen in die alten Rechte des Ordens. Schon unter La 
Gaffiere hatte die Republik Venedig in diefer Hinficht wegen 
Störung ihrer Handelsbeziehungen zur Levante geklagt, und 
unter Verdale erließ Papft Gregor XIII. an den Orden 
ein Verbot, Fahrzeuge anzugreifen, die mit Waaren, mod): 
ten fie Türken oder Juden angehören, aus levantinifchen 
Häfen nad) denen der Chriftenheit, oder umgekehrt, fegel: 
ten. Damals fchidte der Großmeifter eine Gefandtfchaft 
nad) Rom, um eine Mobification diefed Verbots zu erlans 
gen; aber ungeachtet fie mehre gemwichtige Gründe vor: 
brachte, waren ihre Bemühungen fruchtlos. War nun auf 
der einen Seite die militatrifche Thaͤtigkeit eine wenig be— 
deutende geworden, fo hatten auf der andern die Eingriffe 
fremder Herrfher in die Souverainetätsrechte ded Groß: 
meifters, das nicht Elar ausgedrüdte Verhältnig des Ordens 
zum h. Stuhle, der die Suprematie über denfelben in An: 
ſpruch nahm und ausübte, da8 Vergeben der Würden und 
Commenden durch fremde Regierungen, mwodurd die Mit: 
glieder des Ordens nothwendig getheilte Intereffen hatten, 
die nur zu wohl gelungenen Verfuche endlich, nationale Par: 
teien zu fchaffen, deren man fich bei günftiger Gelegenheit 
gegen die Gefammtheit felbft bedienen Eonnte, die Gonftis 
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tution in ihrem Innern gefchwächt, ja zerrütte. Eine un: 
ter dem Großmeifter Ximenes angezettelte Verſchwoͤrung, 
die nahe daran war, zu gelingen, hatte überdies an ben 
Tag gelegt, auf wie fchwachen Füßen die militairifhe Macht 
des Ordens ftand und mie leicht eine Intrigue Malta, die 
ftärkfte Feſtung des Mittelmeeres, in die Gewalt einer frem⸗ 
den Macht zu bringen im Stande war. Da aber feine 
biefer Mächte den Befig eines fo wichtigen Poftens der an= 
dern gönnen mochte. und namentlicy Frankreich dabei in⸗ 
tereffirt war, die Inſeln in dem bisherigen Verhältniffe zu 
bewahren, fo fehlte e8 dem Orden nicht an ernften Mah— 
nungen, und noch unter Rohan's Regierung murden bie 
BVertheidigungsmittel vermehrt und am Hafen von Marfa 
Muscetto das legte Fort angelegt, welches den Namen fei- 
ned Erbauerd, des Commandeurs de Tigne, führt. 

In den erften Jahren der Regierung Cmanuel de 
Rohan's ſchien übrigens Manches ſich guͤnſtiger zu geftalten, 
und namentlich änderten fich die Beziehungen zum Norden, 
welche auf dad nachmalige Schickſal des Ordens nicht ohne 
bedeutenden Einfluß geblieben find. Katharina II. ftand 
mit Rohan in genauer Verbindung und hatte die Abficht, 
bei ihren Planen gegen das türkifche Reich von dem Orden 
BVortheil zu ziehen... Die von dem Bailli von Flachslanden 
commandirte Escadre der Johanniter follte mit Drloff’s 
Flotte fich vereinigen, welche zum Angriff auf Morea bes 
flimmt war, aber died wurde durch Frankreichs Dazwiſchen⸗ 
treten und Einfluß verhindert. Erſtes Ergebniß diefer ver: 
änderten Beziehungen war die Rüdgabe der reichen Oſtrog'⸗ 
fhen Stiftung in Volhynien. Das Oftrog’fhe Majorat 
(ordinatio) ftammte vom J. 1618, aber obgleich im I. 
1673, den Beſtimmungen des Stifters zufolge, ein Johan: 
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niterritter, Fürft Lubomirski, durch den Adel des Erafauer 
Palatinatd ernannt worden war, um in den Genuß deffel: 
ben zu treten, Fam dies wegen bes Widerſpruchs der übri: 
gen Palatinate und der Uneinigkeit auf den Keichstagen 
doch nicht zur Ausführung und die Stiftung mar großen: 
theils in den Händen der Familie Sangusko, bie im J. 
1773 der Orden beim Reichstage einen förmlichen Antrag 
auf die MWiedererfluttung des Majorats machte. Won den 
Höfen von Wien, Berlin und Petersburg unterftäst, ging 
der Antrag durch und die Republik verftändigte fich mit 
dem Gefandten des Ordens, Bailli Grafen Sagramofo, 
dahin, daß 120,000 polnifhe Gulden jährlicher Einkünfte 
auf die Errichtung eines Großpriorats und ſechs Commen- 
den verwendet werben follten. ine Uebereinfunft mit dem 
piemontefifhen St. Lazarusorden wegen der Güter der im 
J. 1768 mit den Sohannitern vereinigten St. Antons- 
ritter (geftiftet 1095) verhieß wenigfteng für die Zukunft eine 
nicht "unmefentlihe Vermehrung des Einkommens. Von 
größerer Wichtigkeit aber war die Errichtung der neuen 
Zunge, welche ben Namen der engliſch-bairiſchen erhielt, in 
den Sahren 1781 und 1782 unter dem Kurfürften Karl 
Theodor durch den Bailli von Flachslanden bewirkt. ine 
Gütermaffe, welche 170,000 Gonventionsgulden- Einkünfte 
lieferte und dem aufgehobenen Sefuitenorden gehört hatte, 
wurde auf die Dotation diefes Großpriorats verwandt, wel 
ches dem natürlichen Sohne des Kurfürften, dem Grafen 
von Ottenheim, nachmaligen Fürften von Bregenheim, über: 
tragen warb. | 
Indeß wurden die dadurch erlangten Vortheile 
bald durch die mit dem Ausbruch und den Fortfchritten 
ber franzöfifchen evolution verbundenen ober im Ge: 
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folge derfelben auftretenden Fährniffe weit uͤberwogen und 
von 1791 an bis zur Webergabe Malta’ nahmen die 
Schwierigkeiten der Stellung des Ordens täglich zu. Der 
erfte Schritt der Nationalverfammlung war die Aufhebung 
der Steuerfreiheit der in Frankreich belegenen Befisungen: 
die Verweigerung der bürgerlihen Rechte an die Ritter, 
weil Mitglieder einer Gorporatien , welche Adelsproben ver: 
langte, war die nächfte Maßregel. Der Großmeifter fchärfte 
allen in Frankreich verweilenden Rittern ein, fich als 
Fremde zu betrachten und den Gefegen zu unterwerfen *). 
Am 19. Sept. 1792 wurden fämmtliche Güter des Or— 
dens eingezogen. Indeß behielt der franzöfifche Bevoll— 
mächtigte zu La Balette, Chev. de Seytres-Caumont, auch 
dann noch und felbft nad) der Hinrichtung Ludwig's XVI. 
auf Rohan's Wunfch feinen diplomatifchen Charakter und 
das alte franzöfifche Wappen bei. Als die erfte Goalition 
fich bildete, entfagte der Großmeifter, auf Veranlaffung 
des Königs von Neapel, der ihn an feine Oberlehnäherr: 
lichkeit mahnte, der bisher ftrenge beobachteten Neutralität, 
brady jede Verbindung mit Franfreih ab und verfchloß 
den Hafen von Malta den franzöfifchen Schiffen **). In 
Maſſe kamen die franzöfifhen Ritter, zum Theil von Als 
(lem entblößt, manche aus den Meiben der Gonde’fchen 
Armee, in ber fie mitgefochten, auf der Infel an, wo 
Rohan Altes that, ihr hartes Loos zu erleichtern, und ſich 


*) „Tous nos chevaliers en general doivent se considerer 
et se conduire en France comme etrangers, et comme tels 
etre soumis aux lois du pays.‘ 

») Es ift dies ein immer nod in Zweifel gezogenes Factum. 
Rohan's Beitritt zur Goalition wird von Vielen durdaus in Ab— 


rede geitellt. 
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dabei von vielen Drdensmitgliedern ber andern Zungen 
thätig unterftügt fah. Die feit längerer Zeit beftehende 
pecuniaire DVerlegenheit nahm indeß täglih zu, und uns 
glüclicherweife wurde das allgemeine Misbehagen nod) 
durch) Meinungsverfchiedenheit und Mistrauen gemehrt, in: 
dem die revolutionairen Ideen hier und da im Orden An 
Elang fanden. Im J. 1795 wurde eine Art Verbindung 
zwiſchen dem Großmeiſter und dem Directorium hergeftellt, 
obgleich man auf Malta die franzöfifhen Farben nicht 
geftatten wollte und die wieder angenommene Neutralität 
nicht mit der gehörigen Strenge handhabte. Leichte Ver: 
fehen wurden fpäter von den übermächtigen Franzoſen als 
Rechtfertigung jeder ihrer Gemwaltthaten hingeftellt. 

In diefe Zeit fällt das noch engere Anfchliegen an 
Rußland. ES war ein legter Rettungsport. Als Polen 
durch die dritte Theilung vernichtet war, ſchickte Rohan 
den Bailli Grafen Giulio Renato Litta*), aus einem 
vornehmen mailänder Haufe, der ſchon mehre Jahre zu: 
vor während des Krieges Rußlands mit der Pforte als 
Befehlshaber einer ruffifhen Flottille, deren Commando er 
mit Bewilligung des Großmeifters übernommen, dem kai— 
ferlihen Hofe anerkannte Dienfte geleiftet hatte, nach St.⸗ 
Petersburg, um mit der ruffifhen Regierung wegen der 
Befigungen des Ordens in den nun ruffifchen Xheilen je: 
ned Reiches zu unterhandeln. Katharina II., welche lange 
fhon auf Malta ihre Augen geworfen, ging willig auf 
die gemachten Eröffnungen ein, und ihr Nachfolger, Paut I., 


*) Graf Litta trat nadhmals in ruffifhe Dienfte und ftarb 
vor wenigen Jahren zu St.-Petersburg als Faiferl. Oberſtkam— 
merberr. 
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ihre Plane noch ermweiternd, lieg am 15. Sanuar 1797 
durch feine Bevollmächtigten, den Grafen Bezborodko und 
den Vicekanzler Fürften Kurakin mit Litta einen Vertrag 
abfchliegen, der dem Drden glänzende Bedingungen ge 
währte. Schon in feiner Jugend hatte Paul "eine große 
Vorliebe für den Johanniterorden gezeigt, welche durch die 
Lecture von Vertot's befanntem Buche in ihm: gemedt 
worden fein fol. Die durch die alten Ritter an den Tag 
gelegte ‚glänzende Tapferkeit hatte auf fein für Eimdrüde 
edlerer Art empfängliches Gemüth eine tiefe und nachhal- 
tige Wirkung gemacht. Nach dem Inhalt des genannten 
Vertrages follten die Einkünfte von den in den Eaiferl. 
Staaten belegenen ſchon erwähnten Oftrog’fchen Gütern 
von 120,000 auf 300,000 Gulden erhöht und ein Groß: 
priorat mit zehn Gommenden und. drei Gapellanei= Com: 
menden geftiftet werden, die vom Großmeiſter aber nur 
an ruffifche Unterthanen, übrigens unter ftricter Befolgung 
der Statuten des Ordens, vergeben werden follten *). 
Das neue Großpriorat follte der englifch = bairifchen _ 
Zunge einverleibt werden. Der Kaifer und feine vier 
Söhne liegen ſich felbft in den Drden aufnehmen, der 
Prinz von Gonde wurde zum Großprior ernannt, der 
Chev. O'hara ging als außerordentlicher Gefandter nad) 
Malte. Emanuel de Rohan überlebte nicht lange biefe 
festen Erfolge, welche durch die Fortſchritte der franzöfi: 
hen Waffen am Rhein und in Italien, Venedig's Fall, 
Genun’s Demokratifirtung und des Papftes Demüthigung 





*) Martens, Recueil des traites depuis 1761 jusqu’a pre- 
sent (1801) T. VII. p. 29. 156. 166. 428. — Schöll (de 
Koch) Histoire abregee des traites de paix, T. V. p. 227 etc, 

12 *%* 
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durch den Tractat von Tolentino getrübt wurden. Seit 
lange krank, ftarb er am 13. Juli 1797. Ä 

Die Regierung Rohan’s war eine der. beften und vA- 
terlichften gemwefen, unter der feit langer Zeit Orden und 
Land geffänden. Dennoch hinterließ er beide, freilich ohne 
feine Schuld, in einer traurigen Verfaffung. Das dur 
die franzöfifche Revolution und ihre Folgen veranlafte De: 
fieit in den Finanzen war fo groß, daß nicht abzufehen 
war, auf mwelhe Weife der mit jedem Tage mwachfenden 
Verlegenheit abgeholfen werden ſollte. Die von Rußland 
theils bewilligten, theils erwarteten Zufchliffe, die Zahlun: 
gen von Baiern und die durch den Schagmeifter Com- 
mandeur Bosredon de Ranfijat eingeführte Ordnung und 
firenge Dekonomie maren fämmtlid) unvermögend, bie 
enormen Ausfälle zu deden. Nicht nur. die den drei fran: 
zöfifchen Zungen gehörenden Befigungen waren verloren 
gegangen, fondern auch die Commenden im Eifaß, im 
Rouffillon, im franzöfifhen Theil Navarra's, auf dem 
‚ linken Rheinufer, in den Staaten der helvetifchen, liguri= 
fhen und cisalpinifchen Republik, wodurd "die Zungen 
von Aragon, von Deutfchland und Stalien ſchwere Ein: 
bußen erlitten hatten. Die Zungen von Aragon und Ga: 
ftilien hatten überdies, zur Beftreitung der Koften des un: ° 
glüdlichen Krieges gegen Frankreich, die Abgabe eines Zehn: 
-ten von ihrem Einkommen fich gefallen laſſen müffen, 
drüdendere noch bie neapolitanifchen und ficilifchen Prio: 
rate. Das Sinten des Papiergeldes in Spanien und 
Stalien- hatte große Werlufte nad fich gezogen. Durch 
wiederholte Anleihen in Malta und im Auslande hatte 
der Orden überdies eine bedeutende Schuld contrahirt. Als 
die vielen ihrer Commenden beraubten franzöfifchen Ritter 
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auf Malta Schug fuchten und die Aubergen der verfchie: 
denen Zungen nicht mehr im Stande maren, offene Tafel 
zu halten, hatte der Großmeifter ſich genöthigt gefehn, je— 
dem eine monatliche Penfion von 30 maltefer Thalern 
(60 Francs) anzumeifen, um die dringendften Bebürf: 
niffe beftreiten zu Eönnen. Die von allen Seiten laut 
werdenden Kriegsgerüchte hatten gerade. zur Zeit der hoͤch— 
ften Noth dem Orden zur Pflicht gemacht, fi in Ver: 
theidigungszuftand zu fegen, und wenn died auch nur in 
unzureichender Weiſe gefchah, fo war doc, die finanzielle 
DVerlegenheit, in welcher man fich befand, dadurch noch 
gemehrt worden. Gehalte, Penfionen, Anmweifungen auf 
den Schag waren längft bedeutend herabgefegt: der Groß: 
meifter hatte einen großen Theil des Silbergeräths des 
Palaftes nah der Münze gefchidt; die Aubergen, das 
Spital, die Galeeren waren diefem Beifpiel gefolgt, indem 
fie fich des Weberflüffigen entäußerten, dem Schatz beizu- 
fpringen. Sm Suni 1796 war die Noth fo hoch geftie- 
gen, das, wie in Zeiten großen Unglüds zu gefchehen 
pflegt, dreitägiges öffentliches Gebet in der Kathedrale ans 
geordnet ward. Dazu Fam das gänzliche Daniederliegen 
des Handels: der Schag hatte ſich einmal damit zu hei: 
fen gefucht, daß er bei den mit Spanien Verkehr treiben- 
den Kaufleuten eine gezwungene Anleihe machte, was die 
traurige Folge hatte, das die Gapitaliften Eopffcheu wur— 
den, die Speculationen ſich minderten, die Verfendungen 
von gefponnener Baummolle fehr abnahmen und ein nicht 
geringer Theil der Bewohner der Inſel in drüdende Noth 
gerieth. Eine Vermittlung Spaniens zur Erlangung eines 
MWaffenftiliftandes mit der Türkei hatte darum feinen Er: 
folg, weil der Drden Sfrupel zeigte, einer mwefentlichen 
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Bedingung ſeiner Inſtitution zuwider zu handeln. In ſo 
bedraͤngter Lage befand ſich der Johanniterorden, als Ro— 
han ſtarb, und Letzterer hatte nicht einmal den Troſt, un: 
ter den Großmwürdenträgern, die auf die Nachfolge Ans 
fpruch machen konnten, Männer zu erbliden, deren Cha: 
rakter und Fähigkeiten eine Buͤrgſchaft hätten leiften Eön- 
nen. Mur der Bailli de Birieu, der eine Zeitlang den 
Orden in‘ Frankreich vertreten, und. Litta wären nad) feis 
ner Meinung fähig gemefen, dem hereinbrechenden Sturme 
zu begegnen. Uber Beide waren in der Fremde. 

Drei Tage nah Rohan's Tode hatte der Johanniter: 
orden ein neues Dberhaupt in dem Bailli von Hompeſch. 
Einer alten. adeligen Familie des Niederrheins angehörend,. 
war Ferdinand von Hompefh am 9. November 1744 
auf dem Scloffe Bollheim bei Düffeldorf geboren. In 
einem Alter von 16 Jahren Page bei: Emanuel Pinto, 
gelangte er bald zu den’ höhern Würden, verfah während 
mehrer Sahre die Stelle eines Geſandten des Eaiferlichen 
Hofes beim Drden und wurde Bailli von Brandenburg. 
Er galt für einen rechtlichen und gutgefinnten Mann; in 
den Verkömmniffen der jüngften Jahre hatte er fich den 
- Neuerungen, wie fie durch die auch in den Drden einge: 
drungenen. Ideen der franzöfifchen Staatsummälzung ver: 
langt wurden, entſchieden widerſetzt; die von dem verftor: 
benen Großmeiſter gefhügten, durch die politifchen Ereig— 
niffe aber und die widerſtrebende Gefinnung eines Theils 
des Ordens gefährdeten franzöfifhen Zungen zogen ihn in 
ihr Intereſſe; traute man ihm auch nicht überwiegenden 
Geift zu, fo rühmte man. doc feine Kenntniß der Ges 
ſchaͤfte und der Verhältniffe. Den franzöfifchen Nittern 
verhieß Hompefch Unterftügung; die deutfche und baitifche 
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Bunge fielen ihm als einem Landsmann zu — dem er⸗ 
fin, der den großmeifterlichen Stuhl befliegen. Die 
Schwierigkeit der Lage des Ordens minbderte die Zahl der 
Bewerber *). 





) Das Bud von Panzavechia ‚‚L’ultimo periodo della 
storia- di Malta sotto il governo dell’ ordine Gerosolimitano‘ 
drückt fih über Hompeſch und die Stellung der deutſchen Zunge 
in folgender Weife aus: 

„ohne ausgezeihnete Geiftesgaben, hatte Hompeſch feinen 
Mangel an Charakter jederzeit unter jenen äußern Formen zu 
verbergen geſucht, durch welde die Mindereinfihtigen ſich täuſchen 
zu laſſen pflegen. Mittelſt dieſes Verdienſtes allein hatte er das 
Volk ſo ſehr für ſich gewonnen, daß ſeine Erhebung zur großmei— 
ſterlichen Würde jo zu ſagen von der Geſammtheit gutgeheißen 
war. Er, der feine eigne Schwäche beffer Fannte als feine be= 
thörten Anhänger, hatte nie den ehrgeizigen Plan gefaßt, in fo 
bedrängten Zeiten nad der Regierung zu ftreben. Außer dem Als 
ter fehlten ihm die Mittel, die Stimmen der vornehmften Partei= 
häupter zu gewinnen; dieſe fih zu verfhaffen, bedurfte der be= 
liebte Bailli indeß nur glänzender Berfprehungen, die er den. 
reichſten Bewohnern der Inſel machte. — Zwei unternehmende 
Convents⸗Kapläne, welche dur die Wahl des Herrn v. Hompeſch 
ihre eignen Plane zu, fördern hofften, hatten Feine große Mühe, 
auf ſolche Weife zu einer ftarfen und zahlreihen Partei den erften 
Grund zu legen. Ihre Bemühungen wurden durd die Intriguen 
des Abbe d'Orion und des Bifhofs von Cherſon, Häffelin (nach— 
maligen Gardinald und bairiſchen Gefandten in Rom) unterftügt, 
welche durch eine geſchickte Bereinigung der deutſchen und anglo = 
bavarifhen Zungen mit den drei franzöfifchen dem Bailli v. Hom—⸗ 
peſch eine Majorität zumege brachten.“ 

„Viele Gründe veranlaften die franzöfifhen Ritter in ein 
ſolches Bündniß einzutreten. inige, welde die politifden Ver— 
bältniffe in Betracht zogen, hielten es für unzeitig, die Wahl auf 


®. J 


einen Landsmann zu lenken, welchem Frankreich, jeder u 
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Der von dem Bailli Litta mit dem ruffifchen Kaifer ge: 
fchloffene Vertrag bedurfte noch der Ratification. Der 


ten Glaffe feind, offnen Krieg hätte erklären Fönnen. In Doms 
pefh, weldher gegen die‘ revolutionairen Grundfäge immer eine 
enti&iedene Abneigung und eine warme Anhänglichkeit an die In— 
tereffen des Drdens gezeigt hatte, glaubten fie nun einen eifrigen 
Bertheidiger zu finden, welder fie unter dem Beiftande Deſtreichs 
in diefer drohenden Krife aufrecht halten Fönnte. Andere zogen 
gemeined Intereffe in Betraht und gaben, da fie von den ver— 
meinten Baillis ihrer Nation nichts mehr erwarten fonnten, ihre 
Stimmen an Hompeſch, von dem fie großmüthigen Lohn hofften. 
Nicht Wenige, die gegen die Eriftenz des eignen Corps verihwo- 
ren waren, fanden in Hompeſch den ſchwachen und Fleinliden 
Mann, der durd feine Charafterlofigkeit den Untergang tes Dre 
dens beſchleunigen Fonnte. Diefe Lesteren Fonnten am zuverfidt- 
lihften auf die Erfüllung ihrer Wünſche redhnen: denn Hompeſch 
war Fein Mann, die Laft einer Megierung zu tragen. Selbft 
Solche, welde aufrichtige Zreundfhaft zu ihm hegten, erkannten 
feine Unfähigfeit an.’ 

„Dieſe traurigen Borbedeutungen zu mehren, trug eine aber= 
"gläubifhe Bolfsmeinung bei, welche von Bielen geglaubt ward. 
Einer alten Tradition zufolge folte der Drden Malta unter einem 
deutfhen Großmeifter verlieren, und mwirflid hatte die deutſche 
Zunge dem Drden nie ein Haupt gegeben. Lesterer Umftand, der 
vielleicht zu der Borberfagung felber Beranlaffung gab, ſchrieb ſich 
nit ber von einem Mangel an Berdienft unter den Nittern die» 
jer hochſinnigen Nation, fondern mußte ledigli der geringen Zahl 
der im Gonvent xefidirenden deutſchen Ritter zugefchrieben werden. 
Da die Legteren das Fürſtenthum Heitersheim zum legten Biel ih— 
rer Wünſche machten, jo zogen die verdienteften unter den deut 
[hen Baillis es vor, in der eignen Heimat den Weg zu diefer 
fecundairen Würde des Ordens fi zu bahnen, ftatt auf Malta in 
den Wettfampf um die Großmeifterwürde fi einzulaffen. Wel- 
bes aber auch immer der Grund geweſen fein mag, der bis zu 
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neue Großmeifter beftätigte ihn, indem er Paul I. den 
Zitel eined Protectors des Ordens ertheilte, den biefer am 
29. Nov. 1797 formlih annahm, und ihm duch Ritta, 
der zum Gefandten am petersburger Hofe ernannt 
worden tar, das Kreuz La Valette's überreichen ließ. Ein 
vollftändig ausgearbeiteter Plan, nach welchem außer dem 
fhon gedachten Großpriorat eine ruffifche Zunge für den 
Adel orientalifh=griechifcher Confeffion mit 72 Commen: 
den errichtet werden follte, durch einen Courier nach Ita— 
lien gefandt, fiel der franzöfifchen Regierung zu Ancona 
in die Hände. Es kann wol kaum einem Zweifel unter: 
liegen, daß das von Nohan begonnene, von Hompeſch 
fortgefegte Anſchließen des Ordens an Rußland und die 
zu Zage liegenden Abfichten diefer Macht auf Malta den 
Planen Frankreichs eine beftimmte Richtung gaben. Bus 
erſt war es Buonaparte, der nach dem Sturze Venedigs, 
noch vor Rohan's Tode, dem Directorium den Vorſchlag 
machte, ſich Malta’8 zu bemächtigen. Seine Idee fand 
damals feinen Anklang. Aber er ließ fie nicht fallen. 
Nachdem er im Vertrage von Campo-Formio (17. Det. 
1797) die Sonifchen Inſeln erlangt, brachte er denfelben 
Vorſchlag von neuem vor und am 26. Oct. erhielt fein 
Plan der aͤgyptiſchen Erpedition die Genehmigung der Re: 
gierung. Während die Invafion des dem Papfte noch 
gelaffenen Theiles des Kirchenftaatd ausgeführt ward, aus: 
pofaunt ald Sühne bed. Todes des Generald Duphot, der 
in den Straßen Roms umkam, als er franzöfifches und 


diefem Moment die deutſchen Ritter vom Magifterium entfernt 
bielt, fo ift e& dod gewiß, daß die Wahl des Hrn. v. Hompeſch 
der deutihen Zunge eine erwuͤnſchte war,” 


— 
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anderes revolutionaire Gefindel gegen die rechtmäßige Obtig= 
keit anfeuerte, fanden in allen, der Republik gehörenden 
oder untergebenen Häfen des Mittelmeers Rüftungen ſtatt. 
Nach Malta wurden, beliebter franzöfifcher Sitte gemäß, 
propagandiftifhe Agenten gefandt, die Gemüther zu begr- 
beiten. Unterdeffen hieß es, die Eriegerifchen‘ Worbereituns 
gen gälten England. Mancher Warnungen ungeachtet, 
ſchien der Großmeifter nichts zu beforgen. | 
Es bedurfte einer unverhehlten Demonftration der Fran: 
zofen, den Frhrn. v. Hompefh aus der Nuhe und Si: 
cherheit aufzufchreden, worin feine eigene, zu forglofe und 
vertrauensvolle Gefinnung ihn eingemiegt hatte, und worin 
er von Verräthern, die feine Schwäche und feinen Mans 
gel an Entfchiedenheit misbrauchten, beſtaͤrkt worden zu 
fein ſcheint. Am 27. Februar kam von Korfu her der 
Contreadmiral Brueys mit zwanzig Linienfchiffen und 
Fregatten vor der Inſel an und verlangte Zulaffung in 
den Hafen. Sie wurde ihm abgefchlagen, unter Beru— 
fung auf einen Artikel des Utrechter Sriedenstractats, nach 
welhem der Hafen von Malta neutral fein und nie mehr 
denn vier Fahrzeuge der Eriegführenden Mächte aufnehmen 
follte. Brueys ließ es bei dem bloßen Verſuche bewenden, 
aber diefer war hinreichend gemwefen, den Orden in Unruhe 
zu. verfegen, wenn auch der Großmeifter immer noch nicht 
an ernftliche Abfichten Frankreichs gegen die Infeln glaubte. 
Selbft das entfchieden feindfelige Verhalten Frankreichs auf 
dem (am 9. December 1797 eröffneten) Raftadter Congreß 
brachte nicht die erfoderliche Wirkung hervor. Der Groß: 
meifter hatte den Bailli Truchfeg zu Waldburg als feinen 
Gefandten in Raftadt beftimmt, aber ein Artikel des Fries 
dens von Campo-Formio, nach welchem nur die. Reiche: 
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ftände - Abgeordnete daſelbſt beftellen follten, wurde vorge: 
fhoben, um bdiefen auszufchließen, ſodaß nur die Geſandt— 
fchaft des Großpriors von Deutfchland, als Reichsfuͤrſt 
von Heiteröheim, zugelaffen ward. Die Lage des Ordens 
war von der Art, daß auf diefem Gongreffe vorgefchlagen 
ward, ihn mit dem beutfchen Drden zu vereinigen, um 
feinem völligen Sturz zuvorzufommen. Frankreich brachte 
den Verkauf der italienifchen Befigungen als Nationalgü: 
ter in Antrag, und felbft der König von Sardinien mehrte 
die finanzielle Verlegenheit durch rüdfichtlofes Einfodern - 
der den Commenden auferlegten Contributionen. Eine an 
Herrn v. Hompefh aus Raſtadt gelangte Depefche des 
Bailli von Schönau gab über die Beſtimmung der toulo: 
ner Rüftungen genaue und zuverläffige Auskunft. „Je 
vous previens, Monseigneur, ” fchrieb diefer, „que l’ex- 
pedition considerable qui se prepare à Toulon, re- 
garde Malte et !’Egypte. Je le tiens du Secretaire 
meme de M. Treilhard, I’un des ministres de la re- 
publique Frangaise au congres. Vous serez sürement 
attaque. Prenez toutes les mesures pour Vous defen- 
dre comme il faut. Les ministres de toutes, les puis- 
sances amies de FOrdre qui sont ici, en sont instruits 
comme moi; mais ils savent aussi que la place de 
Malte est inexpugnable, ou du moins en état de resi- 
ster pendant trois mois. Que Votre Altesse Eminen- 
tissime y prenne garde; il y va, Monseigneur, de Vo- 
tre propre honneur et de la conservation de l’Ordre, 
et si Vous cediez sans Vous être defendu, Vous se- 
riez deshonore aux yeux de toute l’Europe.”*) Diefe 

*) Nah einer Notiz bei Schöll (V, 232) enthielten die 
Depeſchen der von dem Großprior von Deutihland nad Raſtadt 
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wichtige Depefche wurde dem Großmeifter auf zwei ver: 
fchiedenen Wegen zugefertigt: dennoch verfehlte fie beinahe 
ganz die beabfichtigte Wirkung. Here v. Hompefch fürdh- 
tete fo fehr die fchon beftehende Aufregung, oder richtiger 
die Miedergefchlagenheit und den Zwieſpalt im Innern des 
Ordens felbft zu vermehren, daß er ihren Inhalt ges 
heim hielt- und den Vorftelungen des Commandeurs 
de Royer, durch deſſen Hände die franzöfifche Correfpon= 
denz ging und der ihm anlag, er möge die ernftlichften 
Mafregeln nehmen und namentlicdy mit Kebensmitteln und 
Munition fich verfehn, die Bevölkerung in die Stadt ru= 
fen und fich zu entfchiedener Gegenwehr rüften, Eein Ge— 
hör gab. Indeß wurden doch Vertheidigungsanftalten ge— 
troffen, wenn auch keineswegs mit jener Energie und Raſch⸗ 
heit, welche die Umftände heifchten. 

Die Hauptftadt von Malta befteht aus zwei großen 
Maffen von Wohnungen und Befeftigungen, die durch 
breite Meeredarme von einander gefchieden find. In den 
vielgezadten Kalkfelfen der nadten und großentheils fteilen 
Küfte fchneiden auf der Nordoftfeite der Infel zwei tiefe, 
geräumige, fichere Buchten ein, zwifchen denen eine breite, 
nach den Seiten ſchroff abfallende, ziemlicdy gerade auslau= 
fende Landzunge fich erhebt. Kommt man von der See 
ber, fo hat man zur Rechten die Eleinere diefer Buchten, 
welche Marfa Muscetto oder der Quarantainehafen heißt, 
von dem Lazareth, welches auf einem durch das Fort Ma- 
noel vertheidigten Inſelfelſen eingerichtet if. Links aber 


gefandten Bailli de Ferrette und Chev. de Bray (nahmals als 
Graf v. Bray bairiiher Gefandter an mehren großen Höfen) die— 
jelben Warnungen. 
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bat man den großen Hafen, welchen auf der einen Seite 
die auf jener Landzunge gebaute Stadt La Valette mit dem 
Fort St.-Elmo an der Spige und der Vorftadt Floriana 
oder Vilhena landeinwärts begrenzt, auf der andern, wo 
vier Eleinere Häfen die Linie unterbrechen, die durch fie 
gebildeten ſchmaͤleren parallellaufenden Zungen, melde das 
Sort Ricaſoli, dad Marinefpital, die Stabttheile Vitto— 
rioſa mit dem Kaftell St. Angelo, Burmola oder Cos— 
picua mit dem Fort Sta. Margherita, La Sangle oder 
Sfola mit dem Fort ©. Michele tragen. Auf der Fand: 
feite werden diefe drei legteren Stadttheile, wie La Valette 
durch die Floriana, von dem tiefigen Halbkreife der Be— 
feftigungen der Cotonera umfchloffen, welche aus acht Ba: 
flionen beftehn, von deren jede einer der Zungen des Or— 
dens zur Wertheidigung anvertraut war. Kaum fann 
man ficy einen großartigeren Anbli denken, als ber ift, 
welchen die Einfahrt in den Hafen von Malta gewährt. - 
Auf allen Seiten erheben fih um das geräumige Baffin, 
in welchem gewöhnlich. Kriegsfchiffe und Handelsfahrzeuge 
in Menge liegen, Forts, Baftionen und Wälle, zum Theil 
in den Felfen gehauen, deffen nadte gelbe Wände mit 
den von Menfchenhand errichteten Mauern verwachfen 
fheinen; Thürme und Spigen der Gebäude ragen über 
fie hinweg, Batterien reihen ſich an Batterien auf gleichen 
Niveau mit dem MWafferfpiegel und übereinander in drei— 
und vierfacher Linie. Thore find durch den Felſen gebro: 
chene Gänge. Auf der Seite des großen Hafens find die 
bedeutendften Werke; der Duarantainehafen aber ift links 
durch die Befefligungen von La Valette gefhüst, die das 
Centrum der gefammten Anlage bilden, rechts durch das 
fhon genannte Fort Manoel und an feinem Eingange, 
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wo eine vorfpringende Landzunge ihn verengt, durch das 
Fort Zigne, deffen Feuer fi mit dem von St.» Elmo 
freuzt, wie das von St.» Elmo mit den Batterien von 
Nicafoli. So Eönnen beide Häfen vollftändig gefperrt 
werden und die Etadt ift unangreifbar von der Seefeite, 
während gegen das innere zu die oben erwähnten impo= 
fanten Werke der Floriana und Cotenera, hinter denen 
der größte Theil der Bewohner der Infel im Nothfalle 
Schutz finden kann, fie abfchliesen und ein Syſtem von 
Befeftigungen vollenden, wie nur die ungewoͤhnlich gün= 
flige Localität und das, zwei Jahrhunderte lang mit gro= 
fer Beharrlichkeit und ungeheuerm Aufwande durchgeführte 
Beftreben, die Inſel zum flärkften Punkte Europas zu 
machen, ed zu fhaffen vermochten“). An bdiefe Werke 


*) Das Gaftell St.= Angelo, urjprünglid von den Mauren 
angelegt und der einzige fefte Plag auf der Inſel zur Zeit der 
Beſitznahme durd den Drden, wurde von Billiers de l'Isle Adam 
bedeutend -verftärft und von La Balette felbft in der berühmten Be 
Lagerung vertheidigt. Die Forts St. -Elmo und S. Midele und 
Gite La Sangle baute 1552 Glaude de Ia Sangle; erfteres, 1565 
durch die Türken eingenommen und zerftört, wurde von den Groß— 
meiftern Garaffa und Perellos wieder bergeftellt. Die Gite Balette 
wurde nad dem von dem heldenmüthigen Prior von Gapua, Leo 
Strozzi, nädften Blutöverwandten der Königin Katharine v. Mes 
dici, urfprünglid im 3. 1551 angegebenen Plane von dem 
Großmeifter, deffen Namen fie trägt, 1566 begonnen, 1571 durd 
deffen Nachfolger del Monte in ihrer urfprüngliden Anlage been 
digt. Das Fort Ricafoli wurde 1629 durch den Gommandeur 
Drfi aus Bologna angelegt, dann dur den Gommandeur Rica 
foli, einem Florentiner, unter Nic. Gotoner fehr vergrößert. Die 
Zloriana baute 1635 der italienifhe Ingenieuroberit Floriani, 
Sta.= Margherita 1638 der italienifhe Dominifanermönd Padre 
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der Hauptſtadt reihten ſich Forts, Redouten, Batterien, 
Berfchanzungen und Thürme an allen Punkten der Küfte, 
. welche der Vertheidigung zu bedürfen fehienen. Gozo mar 
durch das alte Schloß, durch das Fort Chambran und 
eine Menge vereinzelter Werke gedeckt, wo feine Felfen: 
Eüfte eine Landung zuließ; Comino durch das Fort, mel: 
ches der Großmeifter Alof de Vignacourt erbaute, und dur) 
Batterien, welche den Kanal beftrihen. So maren die 
Feſtungswerke der Inſeln befchaffen; alle in gutem Zu: 
ftande, mit nahe an 2000 Kanonen, Mörfern und Hau: 
bigen verfehn. An Flinten waren 35,000 vorhanden, 
12,000 Faß Pulver und reihlihe Munition. Die Zahl 
der Nitter belief fih auf 332, von denen 200 Sranzofen. 
Das Maltefer- und Fremdenregiment war 700 Mann 
ſtark, das Sägerregiment 1200, dazu 200 Mann Gar: 
den und einige Hundert Seefoldaten und Matrofen. Ein 
Corps von Küftenwächtern, La Deima genannt, war mit 
der Bewahung der Thürme beauftragt. Mit Einſchluß 
von 12,500 Mann Miliz belief die bewaffnete Macht fich 
auf 17,282. Aber die Miliz war völlig ungeuͤbt, und 
von den Uebrigen hatten die MWenigften felbit unter den 
Mittern je etwas von Krieg gefehn. 

E3 war am 19. Mai, als die Erpedition nach Aegyp— 
ten von Toulon abging. Am 5. Juni erfchien die erfte 
Abtheilung der Flotte vor Malta. Am Abend des folgen: 


Firenzuola.. Das Fort Manoel ließ der Großmeifter Manoel de 
Vilhena (1722 — 1736) errihten; Fort Tigné baute unter dem 
Großmeifter Rohan der Gommandeur, nad dem es benannt ift. 
Das Eaftell von Gozo ſoll griechiſchen Urfprungs fein, gehört aber 
in feiner jegigen Geftalt dem legten Jahrhundert an. Fort Cham: 
bray begann der Bailli de Chambray 1749. 


* 
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ordination, daß im erften Momente ſchon Stimmen laut 
wurden, welche einen Theil der Ritter des Einverftänbnif: 
fe mit dem Feinde befchuldigten. Die Gefchüge fanden 
fih im traurigften Zuftande; die Lavetten maren theils 
zertruͤmmert, theild verfault, viele Kanonen verroftet und 
mit den Neftern von Vögeln gefüllt, die in ihnen ihre 
ruhige Wohnung aufgefchlagen hatten; die Patronen wa⸗ 
ren großentheild verdorben, und man behauptete felbft, viele 
beftänden aus Kohlenftaub ftatt aus Pulver. Der Plan, 
die ganze Inſel zu vertheidigen, wurde feftgehalten, ob: 
gleihh die unzureichende Zahl der Truppen und meift un- 
geübten Milizen die Nothmwendigkeit, auf die Hauptſtadt 
und ihre Forts fich zu befchränken, hätte an die Hand ges 
ben follen. Blos um die ausgedehnten Werke La Valette's 
und der Vorftädte gehörig zu befegen, mären 30,000 
Mann erfoderlich gemwefen. Der Erfolg zeigte, wie fchlecht 
die Maßregeln getroffen waren. Noch am 9. Abende 
hatte Buonaparte dem Viceadmiral Brueys und ben ihm 
untergebenen Generalen feine Befehle ertheilt. Am 10, 
bei Tagesanbruch begann das Ausfchiffen der Truppen. 
Um 6 Uhr wurde dem Großmeifter ein Schreiben Caru— 
fon’8 eingehändigt, de Inhalts: der Obergeneral werde 
mit Gewalt nehmen, was man ihm nach den Prinzipien 
ber Gaftfreiheit,. welche die Baſis des Ordens bilde, aus 
freien Stüden hätte gewähren muͤſſen. Solcher Macht 
gegenüber Eönne der Orden unmoͤglich Widerſtand leiſten. 
Kaum hatte Hr. v. Hompeſch dies Schreiben geleſen, ſo 
erhielt er ein anderes von dem Ordens-Schatzmeiſter, Com: 
manbdeur Bosredon de Ranfijat, worin diefer ihm anfün- 
digte: bei feinem Eintritt habe er mol die Verpflichtung 
auf fi) genommen, gegen die Ungläubigen zu fechten, 
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nicht aber gegen feine Landsleute; er werde darum in dem 
nun beginnenden Kampfe neutral bleiben. Dies reichte 
bin, den Großmeifter glauben zu machen, daß er von 
Berräthern umgeben fei — die unter feinen Näthen, welche 
noch einige Entfchloffenheit hatten, verfuchten, ihn zu ent— 
fchiedenen Maßregeln zu beſtimmen, aber fie fcheiterten an 
feiner Rathlofigkeit. Nur Bosredon wurde in Haft gebracht. 

Die Stimmung des Volkes gab fi, als die franz: 
fifhe Streitmaht in fo impofanter Weife fi entwickelte, 
auf eigenthümlihe und charakteriftifche Art fund. Der 
Haß gegen die Sranzofen, der feit den blutigen Ereignif- 
fen der Revolution tiefe Wurzeln gefaßt, vereinte ſich mit 
der WVaterlandsliebe, die den Maltefern ſtets eigen gemwefen, 
und ihrem aufbraufenden Muthe. So wenig günftig auch 
in diefem Moment die Stimmung gegen den Orden war, 
fo hätte. doch der Drden das Volk trefflich benugen Eön- 
nen, wenn er Entfchiedenheit und Vertrauen gezeigt hätte. 
Denn das Volk wäre bereit gewefen, fich felbft und die 
Negierenden zu vertheidigen, nur nicht ımter dem Com: 
mando von franzöfifhen Rittern, gegen welche es Mis- 
trauen hegte, fo wenig viele unter ihnen dies auch verdie- 
nen mochten. Diefe Ungunft zeigte ſich bald, indem mal: 
tefifche Truppen ſich weigerten, ihren Befehlshabern Ge- 
horfam zu leiften. 

Unterdeffen war die Landung des franzöfifchen Heeres 
bewerkſtelligt und ungeachtet des Feuerd der Batterien 
und einiger Fahrzeuge wurden alle Punkte der Küfte ge: 
nommen. Der erfte Angriff wurde auf eine Zranchee bei 
der Bucht von San Giorgio gemadht, wo der Chev. de 
Previlfe, von der Langue de Provence, commandirte, und 
deren die Franzoſen fich gleich bemächtigten, von dem Be: 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. V. 13 
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fehlöhaber, wie es fcheint, als Freunde aufgenommen. 
Der Baili de Rohan follte die Vertheidigung der Küfte 
leiten: die Milizen flohn und riffen die fie commanbdi- 
renden Nitter mit ſich fort. Vergebens ftrengten die Bail- 
lis de Clugny und Tommaſi alle ihre Kräfte an, mirk- 
famen Widerſtand zu leiften. In Schwärmen drang das 
Landvolk in die Stadt und ſchrie nah Waffen; es waren 
die beherzten Einwohner des Gafal Zebbug, mehr denn 
funfzehnhundert an der Zahl, aber der Kriegsrarh wußte 
nicht mehr, woran er war, und Eonnte zu feinem Ent— 
fchluffe kommen, während die Franzofen, ohne auf Wi: 
derftand zu ftoßen, immer näher rüdten. Endlich erhiel- 
ten die Stadbtbewohner Waffen und befegten mit den Ne 
ften der Truppen und der. Miliz die Werke. Aber die 
Meiften verloren den Muth, als. fie die geringe Zahl ber 
Vertheidiger fahen, als fie merkten, wie ſchlecht und Iäf: 
fig die Anftalten getroffen wurden und wie man zu zau- 
dern ſchien, fich der bedeutenden Hülfsmittel zu bedienen, 
welche der Pla& darbot. In der Gotonera, deren Bewoh— 
ner Entfchloffenheit und guten Willen zeigten, entftand 
der größte Tumult: laut bezüchtigte man die franzöfifchen 
Nitter des Verraths; mehre entwichen, einer wurde gefan- 
gen fortgefchleppt, ein anderer niedergeſtoßen. Die Jura— 
ten und andere maltefer Bürger murden hingefandt, das 
Volk zu beruhigen. Während diefer Unorbnungen war 
der General Defair mit feinem Corps ſchon bis zu den 
Außenwerken der Cotonera und zum Fort Ricafoli heran 
gerückt; der General Baraguay d’Hilfierd hatte nach ſchwa— 
chem Miderftande die, Gozo zugemandte Weſtkuͤſte be- 
fest, General Vaubois die Mitte der Inſel, wo die alte 
Hauptftadt, Cittaͤ notabile, capitulirte und bald den Ober- 


u 


Die legten Beiten des Sohanniterorbens. 291 


general innerhalb ihrer Mauern fah. : Gozo mit Rabato 
und den Forts Chambray und Gozo murde mit leichter 
Mühe vom General Reynier genommen. Auf wenigen 
Punkten nur flieg man auf ernftliche Gegenwehr. Dies 
war namentlich der Fall beim Fort Zigne, wo der Com: 
manbeur von Rechberg mit einer Abtheilung des Jaͤgerre⸗ 
giments dreimal den Angriff der Franzoſen zurüdfchlug, 
und beim Fort Manoel, wo Gorgao und La Tour St.: 
Quentin ſich brav vertheidigten. 

So waren in einem Tage, - richtiger in einem Vor: 
mittage, alle Punkte der Inſel in den Händen der Fran— 
zofen und die Stadt eingefchloffen vom Fort Ricafolt bis 
zum Fort FTigne. Erfteres Fort dedite der Bailli de Clugny 
mit feinen in Unordnung gerathenen Truppen; ber Bailli 
Zommafi hatte fi) nad) den Verfchanzungen von Nas: 
ciar, nordweſtlich von der Hauptftadt, zuruͤckgezogen; der 
Senefhall, Prinz von Rohan, hatte eine Art Hauptquar: 
tier in der Floriana aufgefchlagen. Noch am Nachmittag 
aber, da neue Zruppen ans Land gefegt wurden, mußte 
Alles hinter den Befeftigungen der Stadt Schuß fuchen. 
Man hatte die Nachricht ausgefprengt, am folgenden 
Morgen werde dad Bombardement beginnen. Die Bande 
des Gehorfams waren aufgelöft; die gräßlichften Verwuͤn⸗ 
fhungen gegen die Franzofen und ihre Anhänger unter 
dem Drden wurden auf Straßen und Plägen vernom: 
men; viele Mordthaten wurden vom zügellofen Volke be: 
gangen. Gegen Abend flieg die Anarchie aufs hödhfte: 
in der Verwirrung feuerten die Poften aufeinander, man 
glaubte die Feinde eingedrungen, bie Thore des Palaftes 
wurden gefchloffen, und von den Balconen und aus ben 
Senftern fchoß man aufs Boll. Das Confeil war fort: 

13 * 
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während verfammelt, aber that nichts. Amı thätigften und 
entfchloffenften zeigte fi der Bailli de la Zour du Pin, 
welchem der ſchwierige Auftrag zu Theil geworden mar, 
aus einem Pulvermagazin der vom Feinde fehr bedrohten 
Cotonera einen großen Vorrath Pulverd (über 10,000 
Fäffer) nad) La Valette zu fehaffen, und der mit einer Ab— 
theilung gutgefinnter Ritter und unter Bildung eines lan= 
gen Gordons feine Pflicht treulih erfüllte, fo viele Hin- 
derniffe ihm auch von Uebelwollenden in den Weg gelegt 
wurden, da man ihn im entfcheidenden Moment an Maul: 
thieren, Karren und fonftigen Transportmitteln Mangel 
leiden ließ. Der Klerus, die Bildfäule des Apoftels Pau: 
lus tragend, zog in feierlicher Proceffion an den halbver- 
laffenen Baftionen entlang. 

As die Naht kam, glaubte man jeden Augenblid den 
Feind eindringen zu fehn. Da die Ordensobrigkeiten völ- 
lig gelähmt fehienen, Feine oder miteinander im MWibder: 
fpruch ftehende Befehle ertheilt, diefe Befehle mangelhaft 
oder gar nicht ausgeführt wurden, fo trat die Municipal: 
behörde (die Jurati) zufammen, ihrerfeit8 dem über Stadt 
und Volk hereinbrechenden Sturme möglichft zu begegnen. 
Es war gegen Mitternacht, als ihre Deputation mit Fadeln 
durch die Straßen fchritt, zum Palafte fich zu begeben. 
Nach langem Hin» und Herreden mwurden fie zugelaffen. 
Sie follen dem Großmeifter erſt die Frage geftellt haben, 
ob der Orden Malta noch vertheidigen Eönne? Dann 
werde das Volk treu aushalten. Wo nicht, fo müffe man 
mit den Franzoſen einen Waffenſtillſtand abfchließen. Die 
Furcht vor dem Bombarbdement fei allgemein; erfolge es, 
fo fei fehr zu befürchten, daß das Volk, welches fich ver: 
rathen glaube, ein Blutbad unter den Drdensmitgliedern 
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anrichten werde. Während man noch beliberirte, kam die 
Nachricht, daß zwei. junge Nitter in der Kotonera von 
dem Volk von Burmola niedergemeßelt worden feien. Hr. 
v. Hompefch hielt ſich für verloren, indem er glaubte, daß 
mit vielen Ordensmitgliedern, die längft im republifani- 
chen Intereſſe confpirirten, nun auch das Volk fich gegen 
ihn wende. Was unter den Bailis und höhern Wuͤr— 
denträgern noch einen Schatten von Muth und Hochſinn 
in fi trug, hatte der herabmürdigenden Scene längft den 
Rüden gekehrt,. und der Großmeifter fand fich nur von 
Angft und Rathlofigkeit, die feiner eignen gli, und von 
folchen Leuten, die den Sturz des Ordens wünfchten, um: 
geben. Weder Tigne, noch Gorgao, Clugny, Tillet, Lo: 
cas, Belmont, La Tour Str. Quentin, noch La Zour du 
Pin und andere brave Ritter wollten Zeugen der Schmad) 
fein, die fie nicht zu hindern vermochten. Hr. v. Kom: 
pefch milligte ein, daß an den franzöfifchen General ge: 
fchrieben werde. Der batavifche Generalconful de Fre: 
meaur, den man herbeiholte, feste das Schreiben auf. Er 
erklärte, die verweigerte Zulaffung der Flotte, bei der Uns 
befanntfchaft mit den Zwecken der franzöfifchen Regierung, 
habe den altbefannten Neutralitätsprincipien des Ordens 
entfprochen; der Drden aber. betrachte einen Bruch mit 
Frankreich als ein Ungluͤck, dem er ein Ziel zu fleden 
wünfhe. Der Großmeifter und fein Gonfeil verlangten 
‚alfo, daß die Feindfeligkeiten eingeftellt und das Verlan— 
gen Frankreichs ihnen bekannt gemacht würde. Nach Ab: 
fendung dieſes Schreibens wurde auf den Forts die weiße 
Fahne aufgezogen. Noch in der Nacht Fam die Antwort: 
der Waffenſtillſtand fulle am folgenden Morgen abgefchlof: 
fen werben. 
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Am 11. Juni, gegen die Mittagsſtunde, langte Buo— 
naparte's Adjutant, der Oberſt Junot, im Palaſte an. 
Man kam uͤberein, waͤhrend 24 Stunden alle Feindſelig⸗ 
keiten einzuſtellen. Waͤhrend deſſen ſollte der Großmeiſter 
Bevollmaͤchtigte auf das Admiralſchiff ſenden, mit dem 
Obergeneral zu unterhandeln. Hr. v. Hompeſch waͤhlte 
zu feinen Abgeordneten den Bailli de Torio Friſari, nea— 
politanifhen Gefandten beim Orden, und den Comman- 
deur Bosredon de Ranfijat, der am Abende zuvor in Freis 
heit gefegt worden war; der fpanifche Gefchäftsträger Chev. 
Amati, und der Chef des Staatsfecretariats, Doublet, 
wurden ihnen beigegeben*). Auf vorgängige Einladung 
des Großmeifters ernannte das Volk von Malta feiner: 
feitö vier Abgeordnete, feine Nechte zu wahren. Welche 
Bedingungen man den Franzofen gegenüber mahen — 
was man zugeben, was verweigern, was man überhaupt 
ftipuliren follte — dies zu beftimmen, hatten Großmeifter 
und Gonfeil vergeffen. Wergebend drang man von ver- 
fhiedenen Seiten in den Erftern, jest noch die gemwon- 
nene Friſt zu benugen, entfchiedene Maßregeln zu treffen, 
mit Aufgebung der weitläufigen Außenwerke die Verthei- 


) Es darf nicht verſchwiegen werden, daß gemäß den Ausfa- 
gen des Hrn. v. Hompeſch und feiner Bertheidiger die Wahl der 
Abgeordneten nit von ihm ausging, fondern ihm aufgedrungen 


wurde. Namentlid Ranfijat’s Ernennung joll damit bejhönigt 


werden. Wie dem aber aud geweſen fein möge, in jedem Falle 
legte der Großmeifter die ftrafmwürdigfte Schwädhe an den Tag. — 
Augenzeugen verfihern, dem elenden NRanfijat fei von vielen Rit— 
tern auf die efelhaftefte Weife gefchmeidhelt worden, um durd 
feine Bermittlung von den Franzoſen günftigere Bedingungen zu 
erlangen. 


- 
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digung auf die eigentlihe Stadt und die Forts zu be— 
fhränfen, wenigſtens die Bevollmächtigten mit genauen 
Snftructionen zu verfehn und an der Spige des Ordens 
das Aeußerfte zu wagen, wenn die Bedingungen bes Fein- 
des der Ehre zumiberliefen. Er hatte alles Vertrauen auf 
fih, den Orden und das Volk verloren. 

Begleitet vom Dberften Junot (der unterdeffen mit 
dem auf der franzöfifchen Flotte angelangten Comman- 
deur de Dolomieu, dem berühmten Naturforfcher,, der 
Buonaparten nach Aegypten begleitete und hier, gegenüber 
dem Orden, deſſen Mitglied er war, eine von Vielen hart 
angefochtene Rolle fpielte, die Gemächer des Palaftes und 
den großen Waffenfaal befichtigt hatte), begab die Deputa— 
tion fih nad) dem Abmiralfchiffz die ganze Strada reale 
und die Floriana waren mit zahllofem Volke gefüllt, das 
des Erfolges Ängftlich harte. Vor dem Thor delle Bombe 
fanden fie fodann das franzöfifche Heer ‚in größter Orb: 
nung aufgeftellt: e8 mar Abend, als fie durch deſſen 
Reihen hindurch nad der Bucht von San Giuliano fuhr 
ven, wo ein Boot fie nach dem „Orient“ überfegte. Gegen 
eilf Uhr langten die Abgeordneten an Bord an; unterdef- 
fen hatte fchon das Fort St. Lucan beim Hafen von 
Marſa⸗Scirocco, füdöftlich von der Hauptftadt, capitulirt, 
weil ihm feit 24 Stunden bie Lebensmittel mangelten. 
Kaum waren die Bevollmächtigten angelangt, fo begann 
Buonaparte eine Convention, wie er die Capitulation zu 
nennen beliebte, aufzufegen. Niemand widerſetzte fich der 
Form und den Hauptpunften; über Einzelnes fanden Die: 
cuffionen ftatt, aber das franzöfifche Project wurde darum 
doch nur in Nebendingen unbedeutend mobificitt. Der 
Commandeur be Ranfijat gab in feinem nicht mehr ver- 
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hehlten Haffe gegen den Großmeifter den Ausfchlag zum 
Untergange bed Ordens, deffen Mitglied er felber mar. 

Der Inhalt der Convention war folgender: 

1. Die Ritter des Ordens von St. Johann von Je: 
ruſalem übergeben der franzöfifchen Armee die Stadt und 
Forts von Malta und verzichten, zu Gunften der franzöfi: 
fhen Republik, auf die Souverainetäts> und Eigenthums: 
rechte, die fie auf die Infeln Malta, Gozo und Comino 
haben. *) 

2. Die Republit wird ihren Einfluß beim Raftadter 
Gongreffe benugen, dem Großmeiſter für die Dauer feines 
Lebens eine unabhängige Herrfchaft zu verfchaffen, die 
derjenigen gleichkommt, welche er aufgibt; fie verpflichtet 
fih, ihm eine jährlihe Penfion von dreimalhunderttau—⸗ 
fend Francs zu zahlen; überdies wird ihm, als Entfchä- 
digung für fein Mobiliar, der zweijährige Betrag diefer 
Penfion ausgezahlt werden. Während feines Verbleibens 
in Malta wird er ferner der ihm bisher gebührenden mi— 
litairifchen Ehrenbezeugungen genießen. 

3. Die franzöfifhen Ordensmitglieder, die ſich gegen: 
wärtig in Malta befinden und vor dem commandirenden 
General ftellen werden, Eönnen in ihre Heimat zuruͤckkeh— 
ren und ihr Aufenthalt auf der Infel wird ihnen wie ein 
Aufenthalt in Frankreich angerechnet werden. 

4. Die franzöfifche Republit wird ben anmefenden 
franzöfifchen Nittern eine lebenslängliche Penfion von 700 


) In Bezug auf diefen Artikel fügte der Bailli de Torio 
Srifari, der während der ganzen Verhandlung ftumm geweſen 
fein fol, bei der Unterzeihnung hinzu: „sauf le droit de suze- 
rainet€e qui appartient ä mon souverain comme roi des Deux- 
Siciles.’’ | 
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Francs auszahlen. Für die, melde das Alter von 60 
Fahren erreicht, wird biefe Penfion auf 1000 France 
erhöht werben. Überdies wird die Republik ihre Werwen- 
dung bei der Gisalpinifchen, Ligurifchen, Römifchen und 
Helvetifchen Republik eintreten laffen, damit diefe den Rit- 
tern ihrer. vefp. Nationen ein gleiches Sahrgehalt gewähren. 

5. Die franzöfifche Republik wird fich bei den übrigen 
europäifchen Mächten verwenden, damit diefe den Rittern 
ihrer Nation die Ausübung ihrer Nechte auf die in ihren 
Staaten gelegenen Befigungen des Ordens gewähren wollen. 

6. Die Ritter werden die auf den Infeln Malta und 
Gozo gelegenen Güter des Ordens als Privateigenthum 
behalten. 

7. Die Bewohner der Inſeln Malta und Gozo mer: 
den, wie bisher, fortfahren, die freie Ausübung der ka— 
tholifchsnpoftolifcherömifchen Religion zu genießen; fie mer: 
den die ihnen gehörenden Befigungen und ihre Privilegien 
bewahren und nicht mit außerordentlichen Abgaben belaftet 
werden. | 

8. Alte während der Regierung des Ordens ftipulirten 
Givilacte find gültig. *) 

Die Schmach des Ordens mar befiegelt. Die Depu: 
tation Eehrte bei Tagesanbruch zurüd; fie fand Herrn v. 
Hompeſch in dem großen, mit Hauteliffetapeten behängten 
Conſeilszimmer, das er faft nicht verlaffen Eonnte, weil 
er anhaltend von Fragenden und Boten beftürmt ward. 
Die Gapitulation wurde dem Großmeiſter vorgelegt: er 
ratificirte fie nicht förmlich, fei e8, daß, wie er nach Einis 
ger Ausfage erklärt haben foll, er eine folche Ratifica- 


*) Miege T. IN. p. 572. 
13 ** 


298 Die legten Zeiten des Johanniterordens. 


tion für unnöthig erachtete, wie denn wirklich in dem 
Acte davon nicht die Rede ift; fei es, und dies ift das 
MWahrfcheinlichere, daß er fich fpätern Einſpruch frei hal: 
ten wollte... Aber ob von ihm gutgeheißen oder nicht, 
wurde fie, nachdem die maltefifhen Deputirten ihrerfeits. 
auf dem ftädtifchen Nathhaufe (der fogenannten Banca 
giuratale) fie dem Wolke vorgelegt und ihres Erfolges fich 
berühmt, fogleih unter Trommelfchlag bekannt gemadıt 
und eine Proclamation verkündigte den Maltefern, daß 
fortan die franzöfifhe Republik ihre Herrin fei. Die Be: 
wohner der Cité Walette, welche die beiden Pläge, die an 
den Palaft des Großmeifters flogen, in dichtgedrängten 
Haufen füllten, blieben ruhig; die von Burmola und La 
Cotonera, wie das Landvolk, die ihre Abneigung gegen 
die Franzoſen durch laute Verwünfhungen Eund gaben 
und fchrien, fie feien duch den an die Nevolution ver: 
Eauften Theil des Ordens verrathen, ließen ſich nur mit 
Mühe und durch das Dazmifchentreten der Geiftlichkeit be— 
fhwichtigen und, Angefichts des Feindes, im Zaume hal: 
ten. Unterdeffen lief die Escadre in den Hafen ein. Die 
Forts Manoel und Tigné, das Schloß St.= Angelo, die 
Werke von La Cotonera, Burmola, Cittaͤ vittoriofa wur: 
den noch an demfelben Tage mit fämmtlicher Artillerie 
und Munition übergeben. in Gleiches gefhah mit der 
Flotille und den Marinemagazinen. Auf den Forts und 
den Schiffen wehte vor Abend die dreifarbige Fahne. Am 
folgenden Tage, dem 13. Juni, erfolgte die libergabe des 
Forts Ricafoli, des Scloffes St.-Elmo, der Citaͤ Va— 
lette, der Floriana und fämmtlicher Übrigen Werke. Ueber: 
all nahm man die Wappenfchilde und Embleme des Dr: 
dens weg. Am nämlichen Abend kam Buonaparte ang 
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Land. Er ging zu Fuße durch die eroberte Stadt nad) 
dem Gemeindepalaft, wo er den verfammelten Jurats auf: 
trug, einftweilen in ihren Sunctionen fortzufahren, und ver: 
fügte fich hierauf nach einem Privathaufe, welches zu feiner 
Mohnung beftimmt worden war. Die ganze Infel mit 
allen ihren Dependenzen war in feinen Händen. 

Herrn von Hompefc war es vorbehalten, den Becher 
der Demüthigung bis auf den Grund zu leeren. Der 
Sieger nahm von ihm feine Notiz: er aber glaubte diefem 
einen Befuch abjtatten zu müffen. Von allen Rittern be: 
gleitet, begab er fih am 15. Juni zu dem Obergeneral, 
um von diefem den Befehl ſchleuniger Abreife entgegenzus 
nehmen. Die Vorbereitungen wurden in der Eile gemacht. 
Sn der Nacht vom 17. auf den 18. flieg der Großmeifter 
zum legten Male, von feinen Wachen und den äußern 
Zeichen feiner Würde umgeben, die Treppe des Palaftes 
hinab und ging durch die ftillen Straßen nach dem Hafen 
hinunter, wo eine Handelsbrigg ihn aufnahm, welche ihn 
unter Escorte einer franzöfifchen Fregatte nad) Trieſt brin- 
gen follte. *) Sechzehn Ritter folgten ihrem entthronten 
Dberhaupte. 


) Durd ein vor feiner Abreife von Malta an Buonaparte 
gerichtetes, ſpäter desavouirtes Schreiben (Miege II. 576) be= 
ftellte der Großmeifter den Bürger Pouffielgue, welder bei den 
jüngften Borgängen eine fehr zweideutige Rolle gefpielt hatte, zu 
feinem Bevollmädtigten zur Ordnung feiner Geldangelegenbdeiten. 
Die Hälfte der ihm von der Nepublif bewilligten Entſchädigungs— 
ſumme, nämlich 300,000 Fr., und 100,000 Fr. von feiner Jah: 
reöpenfion beftimmte er zur Dedung feiner Privatſchulden. Diefe 
300,000 Fr. wurden auf Drdensgüter angewiefen, die zu Natio- 
nalgütern gemadt und an Herrn von Hompeſch cedirt worden wa— 
ren. "Eine der erften Mafregeln des engliihen Gouvernements nad 
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Auf eine fo unrühmliche Weife fiel Malta, nachdem es 
den Rittern 267 Fahre, 7 Monate, 8 Tage gehört. *) Zum 


der Eroberung Malta’s war die MWiedereinverleibung vderjelben in 
die Domainen und die Wiedererftattung der erhobenen Summen an 
den Schatz. Die übrigen 300,000 Fr. wurden dem Großmeiſter 
vor feiner Abreife, ein Drittel baar, zwei Drittel in Anweifungen 
auf den Zahlmeifter zu Strasburg mitgegeben, wie Buonaparte in 
einem Schreiben an das Directorium vom 16. Juni beridtet. — 
Herr von Hompeſch hatte ald Großmeifter ein Gefammteinfommen 
von 536,794 Fr. 15 Gent., wovon er indeß der Universitä die 
Summe von 56,000 Fr. (von der Weinaccife) abliefern mußte. 
Er beftritt davon feinen Haushalt und die Koften der Palaftwade, 
welche 200 Mann ftarf war. Gin großer Theil diefes Einkommens 
wurde von den Anfeln beigefteuert durd die Salziteuer, die Douas 
nen, die Wein- und Vabadaccife, die Wohnungöfteuer u. f. w. 
. In den eilf Monaten feiner Regierung machte Hompeſch gegen 
250,000 Zr. Schulden. 

*) Die 28 Großmeifter, melde auf Malta regierten, waren 
folgende: 

Billierd de (Isle Adam, 1530— 1534; Pietro del Ponte, 
—1535; Didier de St. Jaille, —15365 Juan d'Omedis, — 1553; 
Glaube de La Sangle, —1557; Jean Parifot de La Balette, —1568; 
Hietro del Monte, —1572; Jean !’Evesque de La Gaffiere, —1581 ; 
Hugues de Berdale, —15955 Martin Garces, —1601; Alof de 
Bignacourt, —-1622;5 Mendes de Basconcellos, —1623; Antoine 
de Paule, —1636;5 Jean Paul de Lascaris aus den Grafen von 
Bentimille, —1657;5 Martin de Redin, —1660; Anet de Gler- 
mont, —1660; Rafael Gotoner, — 166335 Nicolas Cotoner, —1680; 
Gregorio Garaffa, —1690; Aprien de Bignacourt, — 16975 Ra— 
mon Perellos de Roccaful, —17205 Marc Antonio Zondadari, 
— 1722; Antonio Manoel de Bilhena, —1736;5 Ramon Despuig, 
— 1741; Manoel Pinto de FZonseca, —1773; Francisco Ximenez 
de Zerada, —17755 Emanuel de Roban, —17975 Ferdinand von 
Hompeſch, —1798. — Bon diefen waren 12 Sranzofen, 8 Spa: 
nier, 4 Italiener, 3 Portugiefen, 1 Deutfcer. 
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dritten Male verlor der Fohanniterorden feinen Sig, nicht 
nah wenn auch unglüdlichem , doch glorreichem Kampfe, 
mie er einft von Ptolemais und Rhodos abzog, fondern 
ohne Blutvergießen, auf bloße Drohung hin, befledt durch 
den Vorwurf des Verraths. Seine Gefchichte ift von nun 
an eine thatenlofe — fie dreht fih um die Verſuche, bie 
verlorene Souverainetät wieder zu erlangen, fie gibt Kunde 
von einem Wiedererwachen wuͤrdigerer Gefinnungen, aber 
fie zeigt uns endlich, wie das Intereſſe des Ordens größern 
Intereſſen weichen mußte und das Recht des Stärkern ob: 
fiegte. Ehe diefe menig erfreulichen Facta der jüngften 
Schidfale der Hofpitaliter berichtet werden, wird ed, um 
des beffern Berftändniffes mancher Einzelnheiten willen, er: 
foderlich. fein, über die Verfaffung und den Zuftand berfel- 
ben zur Zeit, als fie die Infeln verloren, das MWefentlichfte 
anzureihen. 

Die Gewalt des Großmeifters über den Orden, ſowie 
über Malta war, dem Rechte nach, eine befchränfte. Die 
Maltefer follten, den Stipulationen der Schenfungsacte 
Karl's V. zufolge, nach den beftehenden Gefegen regiert und 
alle von den aragonifchen Königen ihnen verliehenen Pri: 
vilegien und Rechte geachtet werden; aber im Laufe ber 
Zeit erlangten bie Großmeifter eine Gewalt über diefelben, 
melche von der alten VBerfaffung wenig mehr und bies 
Menige zum Theil nur dem Namen nad beftehen Tief. 
Die Autorität über den Orden war auf vielfache Weife be: 
fhränft: durch das gewöhnliche Confeil, welches aus den 
Großbeamten beftand, durch das große Confeil, zu welchem 
außer den Genannten nody zwei der aͤlteſten Nitter jeder 
Zunge berufen wurden, und endlich durch das Generalfapi: 
tel, an welchem fämmtliche Mitglieder der drei Claffen des 
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Ordens theilnahmen und welchem die gefeßgebende Gemalt 
zuftand. Aber in den legten Zeiten wurden folche Kapitel 
nur felten zufammenberufen und fie waren längft durdy 
viele, von den Päpften als geiftlihen Dbern ausgegangene 
Reftrictionen in der Ausübung. der von ihnen in Anſpruch 
genommenen Macht gehemmt: über die Conſeils herrfchte 
ein gewandter Großmeifter leicht, und fo waren bie ur— 
fprünglich durch die bei jeder neuen Wahl wieder in die 
Erinnerung zurüdgerufenen Statuten fehr befchränkten Präs 
rogative, des heftigen Widerſtandes einzelner Kapitel unge— 
achtet, weit über die vorgefchriebenen Grenzen ausgedehnt 
worden. 

Der Drden war nach den Nationen, aus denen er ge: 
bildet war, in Zungen (langues, lingue) getheilt. Man 
zählte drei franzöfifche, die von Provence, von Auvergne 
und Frankreich, zwei fpanifche, die von Aragon und Caſti— 
lien, die italienifche, die deutfche und die englifch = baitifche. 
Jede derfelben hatte auf Malta ihren Palaft, den man 
Auberge nannte. An der Spige ber Zungen flanden die 
Gonventsbaillis,, welche nad) dem Großmeifter die erften 
MWürdenträger und verfchieden benannt waren. Das Haupt 
der provenzalifchen Zunge war der Großcommanbeur, 
dem die Aufficht über den Schag und die Kameralverwal: 
tung zuftand. Die Zunge von Auvergne wurde vom 
Großmarfhall, dem Oberbefehlshaber der Heermacht, 
präfidirt, die von Franfreih vom Großhofpitaliter als 
Auffeher der Spitäler und Krankenpflege. Die italienifche 
Zunge hatte zum Chef den Admiral, welcher zur See 
commandirte und den Großmarfchall vertrat. Der Groß: 
confervator, Haupt der Zunge von Aragon, leitete das 
Uniformirungs= und Soldwefen und die Lieferungen für 
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die Spitäler; der Großkanzler von der caftilifchen Zunge 
hatte die Kanzlei unter fi; der Großbailli von Deutfc- 
land forgte für die Seftungen, während der Turcopo— 
lier, wie man den Chef der frühern englifchen, dann der 
englifch = bairifehen Zunge nannte, die Cavallerie und die 
Küftenwächter befehligte. Meben diefen Großbeamten hatte 
jebe Zunge ihre Großprioren, deren Zahl verfchieden war 
und fi) nach den Provinzen richtete, wie die der Baillis, 
Commandeure und Ritter nach den Befigungen des Ordens 
in den einzelnen Ländern. 

Es gab drei Glaffen von Ordensgliedern. Die erfte 
wurde durch die Nitter gebildet, welche man in folcye theilte, 
die vollftändige Ahnenproben abgelegt hatten und Chevaliers 
de justice hießen, und in Chevaliers de grace, welche 
wegen wefentlicher Dienfte, Stiftung von Commenben, oder 
auf befondere Veranlaffung aufgenommen wurden. Nur 
die Erftern Eonnten zu den höhern Würden gelangen. Die 
zweite Claſſe waren die Ordenskaplaͤne, deren erfter den 
Zitel eines Priord führte. Sie. konnten Prälaten und 
Drdens-Großkreuze werden, und hatten als folhe den Rang 
vor den übrigen Großkreuzen. In die dritte Claſſe gehörs 
ten die Freres oder Servants d’armes, welche gleich den 
Rittern Kriegsdienfte leifteten, aber zu Eeiner höhern Stelle 
gelangen konnten. Alfe trugen das weiße Kreuz mit acht 
Spigen von Leinwand, das goldene emaillirte Kreuz auf 
der Bruft blos die Nitter. Ein Ähnliches Kreuz trugen 
auch die Ehrenritter, Edelleute, welche ſich devotionis causa 
in den Orden einfchreiben ließen, ohne die Gelübde ab: 
zulegen. 

Als im J. 1788 eine vollftändige Nechnungsablegung 
ftattfand, ergab es fich, daß der Orden in den legten zehn 
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Fahren eine burchfchnittliche Einnahme von 2,722,284 France 
54 Gent., eine Ausgabe von 2,523,720 Fr. 20 Gent., 
alfo einen jährlichen Ueberfchuß von 198,564 Fr. 34 Gent. 
gehabt hatte, welche Summe ſich indeß geringer jtellte, in- 
dem, aufßerordentlihe Ausgaben zu decken, ſtets Anleihen 
gemacht und niemals vollftändig zurückgezahlt worden waren. 
Bon diefer Gefammteinnahme lieferten die Inſeln nicht 
mehr ald 173,001 $r. 58 Gent., alles Uebrige die auswaͤr— 
tigen Befisungen des Drdens und die Abgaben von den 
Commenden. Was von den Einkünften der Inſel überdies 
dem Großmeifter zugute kam, ift fehon oben angegeben 
worden. Alles died mit eingerechnet, bezog der Orden von 
den Inſeln jährlih 631,648 Fr. 92.Cent., gab indeß eine 
weit beträchtlichere Summe auf Malta felbft aus. Die 
Militairmarine, welche im genannten Jahre aus 1 Linien- 
fhiffe von 60 Kanonen, 3 Fregatten, 2 Corvetten, 4 Ga— 
leeren, 4 Galioten und 1 Zartane beftand und mit 1900 
Matrofen und Seefoldaten bemannt war, Eoftete 1,091,026 
Sr. ; die bewaffnete Macht mit dem Material und den 
Feſtungswerken 346,078 Fr. Für die Gefandtfchaften an 
fremden Höfen wurden jährlid gegen 76,000 Fr. aus: 
gegeben. 

As die erwähnte Finanzrevifion vorgenommen: wurde, 
berechnete der Schag ein Activum von 8,509,620 Fr. 
73 Cent., wovon freilich nur der Eleinere Theil baar vor: 
handen war. Diefe günftigen finanziellen Verhältniffe aͤn— 
derten fi) aber bald. Durch die Wegnahme der in Frank: 
teich gelegenen Güter gingen 1,160,812 $r. jährlicher Ein- 
fünfte verloren, durch die Einziehung der nord:italifchen 
Commenden 470,668 Fr., mithin eine Summe von 
1,631,480 Fr. Die fämmtlihen NRüdftände der dem 
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Schage abgetretenen Penfionen, die den Rittern geleifteten 
Vorfchüffe, die denfelben obliegenden Refponfionen an den 
Schatz u. f. w. wurden zugleich eingebüßt und die Activa 
. dadurch um 5,734,065 Fr. vermindert. Die Einnahme 
ſank auf nicht ganz eine Million France, während die 
Ausgaben, gefteigert durch die bedrohlichen Zeiten und durch 
die Unterftügung, welche fo viele ihrer Commenden beraubte, 
auf Malta anmwefende Ritter in Anfpruch nahmen, diefelbe 
um das Doppelte überftiegen.. In einer fo troftlofen finan- 
ziellen Lage war bie Stellung des Ordens pecuniaͤr unhalt= 
bar und die Unterftügung von Seiten Rußlands eine un- 
zureichende Hilfe. 


J 


III. 


Maßregeln des ruſſiſch-polniſchen und anderer Großpriorate gegen 
den Großmeiſter. Wahl Kaiſer Paul's und Verzichtleiſtung 
des Herrn von Hompeſch. Franzöfiſche Regierung auf Malta; 
SInfurrection des Landvolkes unter dem Beiftand von England 
und Neapel. Blocade und Gapitulation der FZeftungen. 


(1798 bid 9. September 1800.) 


Die Nachricht von der Uebergabe Malta's erfüllte in 
ganz Europa die Gemüther mit Erftaunen, Beftürzung, 
Erbitterung. Daß eine der ftärkften Feftungen der Welt, 
die man feit Sahrhunderten gemiffermaßen als das Boll: 
werk der Chriftenheit betrachtet und für uneinnehmbar ge: 
halten; eine Feſtung, in dem vortrefflichften Zuftande, mit 
Gefhüs und Kriegsbedarf aller Art reichlich verfehen, wo 
die Maffe des Volkes der beftehenden Regierung ergeben, 


- 
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durch mancherlei Intereffen an fie geknüpft, revolutionairen 
Principien abhold war; eine Feftung endlich, in der Hut 
der Blüte des europäifchen Adels aller Nationen — daß 
eine folche Feftung, der Schauplag glänzenden und unver: 
gänglihen Nuhmes, durch glorreichen Heldenmuth gemeiht, 
reih an erhebenden Erinnerungen und anregenden Beifpie- 
‚ len, nad) einem nicht zwölf Stunden währenden, einer blo: 
fen Demonftration und Drohung vielmehr als einer eigent- 
lichen Belagerung ähnlichen Angriffe, ohne Gegenwehr, bei: 
nahe ohne einen Schuß, dem Feinde überliefert worden 
war, mußte allgemeinen Unmillen erregen. Es mußte bies 
um fo mehr in einer Zeit, die an militairifchem Glanze be: 
reitd fo reich war und in welcher die Ehre eines Ordens, 
deſſen Beftimmung der Kampf und welchem, mas aud) 
immer man ihm zur Laſt legen mochte, ritterliche Geſin— 
nung ſtets innegemwohnt hatte, nun mit einem Male un: 
rettbar verloren ſchien. Dazu kam das von allen Seiten 
und aus dem Innern des Inſtituts felbft ſich erhebende 
Gefchrei über Verrath und die taufendfachen Anfchuldigun: 
gen und Recriminationen, welche in Zeitungen und Flug: 
fhriften laut wurden und wozu bie jüngften Vorgänge auf 
der Inſel und das Benehmen Einzelner leider nur zu reich: 
lichen Stoff boten. iner beflagenswerthen Kataftrophe 
folgte ein nicht minder trauriger, viel Schwäche und Hals 
tungslofigkeit an den Tag bringender innerer Zwiſt. 

Das ruffifch=polnifhe Großpriorat, das jüngfte von 
allen, war das erfte, welches fein Manifeft erließ. Des 
Schutzes des Kaifers, des Protectord des Ordens, gewiß, 
proteflirte e8 am 28. Auguft (9. September) feierlich ge— 
gen jeden, den Grundgefegen des Inftituts zumiderlaufenden, 
aus der Selonie, dem Verrathe, der Ehrlofigkeit Derjenigen, 
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die den alten Ruhm des Ordens befledt, hervorgegangenen 
Act, fagte fi) von jeder Gemeinfchaft mit ihnen los und 
erklärte, daß es Eünftig nur Solche ald Brüder anerkennen 
werde, welche die nämlichen Gefinnungen theilten und be: 
kennten. Durch ein Manifeft von demfelben Tage erklärt: 
ten die Ritter Ferdinand von Hompefch „der finnlofeften 
Sahrläffigkeit fchuldig oder Theilnahme am Verrathe Derer, 
die den Orden verkauft”; - fie erklärten ferner, daß fie 
ihn ald bes Ranges, zu dem fie ihn erhoben, verluftig und 
ſich felber, Exaft ihrer Verfaffung, von dem Eide des Ge- 
borfams, den fie ihm geleiftet, entbunden betrachteten, und 
Iuden alle Drdensgenoffen der übrigen Großpriorate ein, 
fi) mit ihnen zu einem Schritte zu vereinigen, ben ihre 
Ehre unerläßlich gemacht habe und deffen fie ſich nicht hät- 
ten enthalten Eönnen, „ohne der Schande theilhaft zu mer: 
den, welche Hompefch, Ranfijat, St. Tropez u. A. in vol: 
lem Maße verdient.” Kaifer Paul beftätigte am 10. Sep: 
tember den Proteftationsact und gelobte, Alles zu thun, 
was in feinen Kräften ftehe, um zum Wohle der Chriften- 
heit im Allgemeinen und jedes mwohlgeregelten Staates ind: 
befondere dem Orden wieder zu feiner frühern ehrenvollen 
Stellung zu verhelfen. Zugleich aber beauftragte er feine 
Gefandten an den fremden Höfen, zu erklären, daß jebe 
Idee, die Rechte der andern betheiligten Nationen zu ſchmaͤ— 
lern, ihm fern liege.*) Die entfchiedenen oder, wenn man 
will, heftigen Ausdrüde, in denen das, offenbar unter dem 
perfönlichen Einfluffe der Eaiferlichen Gefinnung entftandene 
Manifeft des Großpriorats abgefaßt war, fprach die öffent: 
lihe Meinung aus, wie fie beim größten Theile der Be: 


*) Shöll V. 232. Miege IN. 578. 
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theiligten und dem Publicum im Allgemeinen beftand. Bon 
allen Seiten des Kleinmuths, der Feigheit, ja der Verraͤ— 
therei um perfönlicher Intereffen willen befchuldigt, glaubte 
der Großmeifter fich rechtfertigen zu müffen. Er that es, 
etwas fpät, in folgender, am 12. October von Trieft aus 
(wo er, fo meit die Umftände es zuließen, mit den bafelbft 
anmefenden Rittern einen proviforifchen Convent eingerich- 
tet hatte) erlaffenen Proclamation: 

„Der Großmeifter des Ordens von St. Johann von 
Serufalem, in feinem Namen fowol wie in bem des gan 
zen Ordens, deffen rechtmäßiger Chef und Repräfentant er 
ift, proteftirt vor Gott und allen Souverainen und im An: 
gefichte der ganzen Welt, gegen die Wirkungen der innen 
Ummwälzung, welche die franzöfifche Republik auf der Inſel 
Malta veranlaßt hat, gegen die Verführung, mittelft wel- 
cher diefe Republik einige Mitglieder befagten Ordens ver: 
£ehrt, eine Menge von Bewohnern der Stadt herangezogen, 
die Treue des Volkes umgangen und getäufht, die Ver: 
theidigungsmittel vergeblih und die militairifhen Workeh- 
rungen unnüg gemacht hat. : Er proteftirt gegen ben feind- 
lichen Angriff der Truppen in einem Moment, wo ber 
Orden die Pflichten der Neutralität und der zuvorfommenb- 
ften Saftfreundfchaft gegen fie ausübte, und gegen die offen- 
bare und ungerechte Ufurpirung des Eigenthums und der 
Nechte. Er proteftirt förmlich gegen eine bößlichermeife 
„Sonvention‘ betitelte Schrift, die in der Form, welche 
man Eennt, von dem Dbergeneral Buonaparte entworfen 
und dictirt worden, welche Schrift nichts als ein burch Ver- 
räther, deren der Feind fich zur Erreichung feiner Abfichten 
bediente, gewaltfam aufgedrungenes Geſetz ift, indem bie 
franzöfifhen und maltefifchen Deputirten und übrigen Ver: 
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räther dadurch dem Grogmeifter und feinem‘ Confeil bie 
- Macht nahmen, erwähnte Convention zu unterfuchen und 
zu verwerfen. Beſonders proteflirt er gegen die Abreife von 
der nfel, wozu er genöthigt worden, indem er nie fich an- 
gemaßt, noch ſich anmafen Eonnte, die Souverainetät über 
diefelbe irgend einer Macht abzutreten ohne Zuflimmung 
Str. Majeftät des Königs beider Sicilien, welchem allein 
die Oberlehnsherrlichkeit über Malta zufteht, er hingegen, 
wie auch früher der Fall gemefen, ſich zur Huldigung ver: 
pflichtet hält, welche der Orden dem Könige für einen Be: 
fig zu leiften hat, auf welchen derfelbe immer feine Nechte 
bewahrte. Der genannte Großmeifter proteftirt namentlicd) 
gegen Alles, was ihn im zweiten Artikel der erwähnten 
Convention perfönlich betrifft und welches bösmwilligermeife 
erfonnen und zu Nebenzweden eingefchoben worden .ift, fo: 
wol was ſich auf pecuniäre Entfchädigung, wie auf eine 
durch franzöfifchen Einfluß ihm in Ausficht geftellte Sou— 
verainetät besteht, indem er alles Dies verabfcheut und auf 
immer verwirft als Etwas, was er nie verlangt, noch auf 
irgend eine Art bedungen. Endlich proteflirt er gegen alle 
und jede öffentliche wie Privatacte, die ſich auf die angeb- 
liche, durch Gewalt entriffene Convention gründen, und bes 
teachtet fie in Gemäßheit des Voͤlkerrechts als völlig null 
und nichtig. Und damit die gegenwärtige, fürmliche und 
feierliche Proteftation, beabfichtigt und befchloffen vom er- 
fien Augenblide an, wo, unter dem Schuge des erhabenen 
Kaifers und Königes, der Orden und deffen Oberhaupt die 
freie Ausübung ihrer Gefinnungen und Willensmeinung in 
diefer Stadt Trieft wiedererlangt haben, befannt und offen- 
Eundig werde, erft Demjenigen, welchem ohne Widerfpruc) 
die Oberlehnsherrlichkeit Über Malta gehört, fodann allen 
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dem Orden befreundeten und ihn befchügenden Mächten, 
legt der Grogmeifter in feinem Namen wie in dem bes 
ganzen Ordens diefelbe ehrerbietig Sr. Majeftät dem König 
beider Sicilien vor, mie er fie allen übrigen Souverainen 
vorlegen wird.” *) 

Diefer Einfpruc), der mit dem von Herrn von Kom: 
peſch während ber legten Zage feines Aufenthalts auf der 
Inſel beobachteten Verfahren, und namentlich mit den da= 
felbft von ihm getroffenen pecuniären Anordnungen, wenig 
im Einklang ftand, war unvermögend, das neue, über ihn 
heraufziehende Gewitter zu befchwören. Die öffentliche 
Meinung, wie die Stimmung eines großen Theile der 
Ordensglieder waren ihm zu fehr entgegen. Am 24. Octo— 
ber erließ der Großprior von Deutfhland von feiner Reſi— 
denz Heitersheim aus, im Verein mit den Baillis und 
übrigen Mitgliedern der deutſchen Zunge, eine officielle Ant: 
wort an das ruffifche Sroßpriorat. Nachdem fie darin ihre 
volle Uebereinſtimmung mit den in der Proteftation vom 
28. Auguft ausgefprochenen Principien und ihre Erfenntlich: 
£eit gegen den Kaifer von Rußland ausgebrüdt, verweiſen 
fie auf die Zufammenberufung eines Generalkapitels des 
Ordens, um vor demfelben die Verräther, die deffen An 
nalen befledt, zur NRechenfchaft zu ziehen. Jede definitive 
Mafregel aber, welche mit den Geſetzen des Ordens nicht 
genau übereinftimme, muͤſſe Gegenftand der Verhandlung 
zwifchen den Höfen werden, unter deren Schug fie fländen. 
Ein diefe Antwort begleitendes Schreiben des Fürften legt 
fpeciell den Weg dar, welchen die deutfche Zunge und der 
Eniferliche Hof eingefchlagen zu fehen wünfcht. Zwei Er: 


) Miege II. 590. 
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treme ſeien zu vermeiden. Zu viel Nachgiebigkeit gegen 
Die, welchen man bie traurigen Ereigniffe des vergangenen 
Juni fchuldgebe, würde fie in der öffentlihen Meinung 
verlieren; UWebereilung aber in den Maßregeln gegen biefel: 
ben £önne eine Spaltung herbeiführen und ihnen die An: 
Elage der Animofität und Leidenfchaftlichkeit zuziehen. Das 
Heil des Drdens Eönne nur vom Norden Eommen. Der 
wiener Hof habe zu viele Nüdfichten für den peteröburger, 
um fich demfelben nicht in Bezug auf die Abfichten des 
Kaifers hinfichtlic eines Inftituts, an deffen Spige er ſich 
geftellt, gefällig zu bezeigen. Zur Aufrechthaltung der con: 
ftitutionellen Formen des Ordens fei nichts Anderes zu 
thun, als unter dem Schuge ber großen Mächte die Maß: 
regeln zu beftimmen, welche, indem fie es dem Großmeifter 
möglid machen würden, vor einem Generalfapitel ſich zu 
rechtfertigen, dem Orden eine proviforifche Gentraltegierung 
geben und dem unglüdlichen Oberhaupte deffelben unnös 
thige Demüthigung erfparen, waͤhrend fie die beutfchen 
Priorate vor einem Schisma ſchuͤtzen, welches der Vorläu: 
fer unvermeidlicher Auflöfung fein würde. *) 

Das von dem beutfchen Großpriorat angebeutete Ver: 
fahren war ohne Zweifel das paffendfte, gerechtefte und das 
einzige, welches der conftitutionellen Form des Ordens und 
den Rechten der verfchiedenen Zungen entfprah. In einem 
an den Bailli Grafen Litta am 5. November erlaffenen 
Breve drückte der greife Papft Pius VI., der damals, mit 
Gewalt von Rom weggeführt, in der Gertofa bei Florenz 
gefangen gehalten wurde, die nämlichen Gefinnungen aus, 
ohne freilich die Verfahrungsweiſe fo genau zu beflimmen. 


*) Miege II. 591. 
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"Die Ungeduld Kaifer Paul's trieb aber das ruffifche Groß: 
priorat zu einem ebenfo unrechtmäßigen wie gemwagten 
Schritte. Am 27. October (8. November) erwählte es 
Paul I. zum Großmeifter des Drdens von St. Johann 
von Jeruſalem. Die Wahlurfunde war in folgenden Wor: 
ten abgefaßt:. 

„Wir Baillis, Großkreuze, Commandeurs und Ritter 
des Ordens von St. Johann von Jeruſalem, gegenwaͤrtig 
in dieſer Reſidenz von St.-Petersburg, nachdem wir die 
bedraͤngte Lage unſeres Ordens, den voͤlligen Mangel an 
Mitteln, den Verluſt ſeiner Reſidenz und Souverainetaͤt, 
die Zerſtreuung feiner ohne Haupt und ohne Vereinigungs— 
punkt umherirrenden Mitglieder, die bedrohenden Gefahren 
und die ufurpatorifchen Plane, welche die Hinwegnahme 
feines Eigenthums und feinen völligen Ruin bezweden, in 
Betracht gezogen und um diefer Gründe willen aller von 
Gott uns. verliehenen Hülfgmittel uns bedienen wollen und 
müffen, durch deren Anwendung wir der Zerftörung eines 
fo alten wie berühmten Ordens, der die Elite des Adels 
vereinigt und der Chriftenheit fo viele Dienfte geleiftet hat, 
zuvorfommen fönnen; eines Ordens, deffen Statuten auf 
den guten‘ Grundfägen beruhen, welche die beften Stügen 
legitimer Herrfchaft find und deffen Erhaltung ung obliegt; 
erfüllt von Dankbarkeit gegen Se. Majeftät den Kaifer von 
Rußland wegen feiner Gefinnungen gegen den Orden und 
der Wohlthaten, die er demfelben erwiefen hat; voll Hoch: 
achtung für feine Tugenden gleichtvie voll Vertrauen in fein 
heiliges Werfprechen, nicht nur uns in unfern Stiftungen, 
Privilegien und Ehren erhalten, fondern auch Alles, was 
in feiner Macht fteht, aufmwenden zu wollen, um unferm 
Orden wieder zu der ehrenvollen Stellung zu verhelfen, die 
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er einnahm und in welcher er zum Wohle der Chriftenheit 
im Allgemeinen und jedes gutregierten Staates im Befon: 
dern beitrug; in Betracht endlich der Unmöglichkeit, worin 
die Zerftreuung der Mitglieder uns verfeßt, unter den ge: 
genwärtigen Umftänden die durch die Gonftitution und 
Statuten vorgefchriebenen alten Formen und Gebräuche zu 
befolgen, und dennoh Willens, durch Ernennung eines 
Nachfolgers d'Aubuſſon's, L'Isle-Adam's und La Walette’8 
dem Orden die mit feiner Souverainetät verbundene Würde 
und Macht zu fihern: Wir, Baillis, Großkreuze, Com: 
mandeurs und Nitter des ruffifhen Großpriorats und an— 
dere Mitglieder des Ordens von St. Johann von Serufa: 
lem, zu St. Petersburg unferer Nefidenz verfammelt, in 
unferm Namen fowol wie in dem der übrigen Zungen und 
Großpriorate im Allgemeinen und eines jeden ihrer Glieder 
im Befondern, die fich durch fefte Uebereinftimmung mit 
unfern Principien uns anfchliegen, ernennen in Betracht 
alles Dbigen Se. Majeftät den Kaifer von Rußland zum 
Großmeifter ded Ordens von St. Johann von Jerufalem. 
Kraft gegenmärtiger Proclamation verfprechen wir, in Ge: 
mäßheit unferer Gefege und Statuten und durch eine feier: 
liche und heilige Verficherung, Sr. Majeftät dem Kaifer, 
als unferm Grofmeifter, Gehorfam, Unterwürfigkeit und 
Treue.” Am 13. (25.) November nahm der Kaifer durch) 
eine Öffentliche Erklärung die Wahl an. *) 

Es unterliegt Eeinem Zweifel, daß died Verfahren ein 
höchft unregelmäfiges war. So groß auch immer bes 
Heren von Hompefh Verſchulden fein mochte, fo foderten 
doch Gerechtigkeit und Billigkeit, fowie die Ehre, ja das 


*) Shöll V. 234, Miege II. 59. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 14 
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Intereſſe des Ordens, daß er gehört wurde. Die deutfche 
Zunge hatte dies Elar ausgefprochen. Statt deſſen verfuhr 
ein einzelnes Großpriorat auf die unordentlichfte Weiſe, 
nahm das Oberhaupt des Ordens ald per se abgefest an 
und beftellte aus eigener Machtvolllommenheit einen neuen 
Großmeifter, einen fremden Souverain, einen Akatholiken, 
ohne die von Alters her durch die Statuten vorgefchriebene 
Mahl und Beiflimmung der Zungen. Zudem ging diefer 
Act von einem Priorate aus, das eben erft entflanden und 
vom gefammten Orden noch nicht einmal förmlich aner: 
kannt worden war. Das Schisma war alfo da und nur 
durch das Einfchreiten der Mächte Eonnte beffen fchlimmen 
Folgen vorgebeugt werden. So wenig erwünfcht es auch 
dem wiener Hofe fein mochte, Paul an der Spige des Dr- 
dens zu fehen, fo hatte er doch, mie das Schreiben des 
Großpriord von Deutfchland es ausgedrüdt, zu viele Rüd: 
fihten auf deffen Wünfche zu nehmen, um ihm in einer 
folhen Sache, die inmitten. der wichtigen politifchen Con: 
juncturen jener Tage doch immer eine Nebenfache war, op⸗ 
ponirend in den Weg zu treten. Es galt alfo, Heren von 
Hompefch zur freimilligen Niederlegung feiner Würde zu 
beftimmen. Es iſt begreiflich, daß diefer nicht daran mwollte. 
Die Unterhandlung zog fich in die Länge. Sm Juni 1799 
endlich wurde ihm von Seiten des wiener Cabinets Eate: 
gorifh angezeigt: es fei jebt Feine Zeit mehr, zu temporifi- 
ven und zu unterhandeln. Man erwarte von ihm, daß er 
zugleich für den Roͤmiſch-Deutſchen Kaifer wie für den 
Kaifer Paul auf feine Würde Verzicht leifte; meigere er 
fi, fo werde der Kaifer ihn als perfönlichen Feind betrach- 
ten und als Staatögefangenen behandeln. Herr von Hom⸗ 
pefch abdicirte am 9. Juli und meldete dies den beiden 
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Höfen in befondern Schreiben. Was er auch immer ge: 
fehlt haben mochte, in diefem Moment war er nicht ohne 
Wuͤrde. „Gebeugt unter der Laft des Unglüds, das mid) 
niederdruͤckt“, fchreibt er dem Kaifer Franz, „kann blos bie 
innerliche Ueberzeugung, infoweit die Natur und ber vafche 
Gang ber Begebenheiten mir die Macht gelaffen, die Pflidy: 
ten meiner Stellung gerwiffenhaft erfüllt zu haben, mid 
davor bewahren, meinem traurigen Gefchid zu unterliegen, 
und mir zu einigem Trofte gereihen. Daffelbe Bemwußt: 
fein meiner Pflichten gegen den Drden, den unter meiner 
Leitung fo fchredliche Kataftrophen betroffen haben, ver: 
pflichtet mich auch, mid; feiner Wohlfahrt, feiner Wieder: 
herftellung und Erhaltung in feinen hergebradhten Rechten, 
Statuten und Privilegien zu opfern, indem ich die Würde, 
die ich bekleide, freiwillig niederlege und durch diefen Act 
die Nitter diefes hohen Ordens der Pflichten gegen ihr un: 
gluͤckliches Oberhaupt entbinde. Ich bitte folglich Ew. Kai: 
ferlich Königliche Majeftät, gegenwärtige Erklärung zu ge: 
nehmigen, in derfelben die Anhänglichkeit an meine Pflich— 
ten und an das Wohl der allgemeinen Sache, weldye mir 
fie eingegeben hat, zu erkennen und ihr bei dem Kaifer 
aller Reußen Geltung zu verfchaffen, unter deffen maͤchti— 
gen Aufpizien der Orden von St. Johann von Jerufalem 
wieder aufleben wird, und deffen großmüthige Bemühungen 
für das Wohl diefes Ordens zu fegnen ich felber der Erſte 
geweſen bin.” *) 

Lange bevor Herr von Hompeſch biefe Entfagungsur: 
£unde erließ, und Eurze Zeit nach der Annahme der Groß: 
meifterwürde, gab Kaifer Paul duch eine Proclamatıon 


— 
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vom 29. November (11. December) 1798 eine Probe von 
Dem, was er für den Drden zu thun Sinne war. Ein 
fhon oben erwähntes früheres Project wieder aufnehmend, 
fliftete er ein zweites Großpriorat für Ritter der griechifchen 
Kirche mit 98 Commenden, denen er 216,000 Rubel jähr: 
licher Einkünfte anmwied. Mach der dee des Kaifers follte 
der Orden das erfte militairifche Inftitut Europas bilden, 
ein Centrum für den Adel aller Nationen. Doc, follten 
auch Nichtadelige nicht ausgefchloffen werden, wenn fie durch 
Erziehung und Kenntniffe zu den höhern Ständen gehör: 
ten. Die Statuten des Ordens und bie ganze Bafid des— 
felben hätten bei diefer neuen Drganifation eine beinahe 
völlige Umgeftaltung erfahren. In St.= Petersburg, wel: 
ches künftig der Sig des Ordens fein follte, beabfichtigte der 
Kaifer eine mit demfelben zufammenhängende und von ihm 
geleitete Ritterakademie zu fliften, melche Krieger, Seeleute, 
Diplomaten und Gelehrte zu bilden beflimmt war; ritter: 
lihe Uebungen follten alle Glaffen mit. einander gemein 
haben. Die mathematifhen Wiffenfchaften follten bei ber 
Erziehung befonders berüdfichtigt werden. Zum Spital: 
dienft waren fämmtliche Ritter verpflichtet. Kein chriftlicher 
Cultus war ausgefchloffen ; die Katholiken follten wie bis: 
her zeitliche Gelübde ablegen; Commenden nur an Unver: 
heirathete vergeben werden koͤnnen. 

Auf andere MWeife noch war der Kaifer für den Orden 
thätig. ALS der Herzog von Pfalz: Zweibrüden, Marimi- 
Itan Joſeph, Kurfürft von Baiern geworden, hob er das 
von feinem Vorgänger geftiftete Großpriorat auf und gab 
den Gütern beffelben eine andere Beftimmung. Paul be: 
fchwerte ficy über dies Verfahren, und fein Bevollmächtig- 
ter, der Bailli von Flachslanden, fhloß zu München am 
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12. Juli 1799 mit dem Minifter von Montgelas einen 
Vertrag, wodurch der Orden in den Herzogthlimern Baiern, 
Sulzbach, Pfalz. Neuburg und der Oberpfalz auf den fruͤ— 
bern Fuß hergeftellt wurde. Der Kurfürft erkannte den 
Kaifer in feiner Eigenfchaft al$ Großmeifter an. In Ge: 
mäßheit einer fpätern Uebereinkunft follten das ruffifhe und 
bairifhe Priorat zu einer anglo=bavaro=ruffifchen Zunge 
vereinigt und immer einem Prinzen des Furfürfllichen Hau: 
fe8, vorerft dem zweitgeborenen Sohne, Prinzen Karl Theo: 
dor, übertragen werden. 

Mährend auf ſolche Weife der Fohanniterorden nur 
durch Aufopferung feiner Selbftändigkeit der Kataftrophe 
entging, welche feine ganze Eriftenz bedrohte, ereigneten fich 
auf der Infel Malta Vorfälle von großer Wichtigkeit, die 
mit den Scidfalen des Ordens im engften Zuſammen— 
hange ftehen. Napoleon Buonaparte verweilte nur wenige 
Zage auf der Infel. Die Verweifung der diplomatifchen 
Agenten Rußlands und Englands, und verfchiedener Gons 
fularagenten, war eine der erften Maßregeln. Der franzö: 
fifche Gefandte in Neapel erhielt den Auftrag, dem Könige 
beider Sicilien die Befesung Malta's einfach anzuzeigen, 
mit dem Zufaß, daß man auf die Fortdauer der bisherigen 
Verhältniffe hinfichtlich der WVerproviantirung von Sicilien 
aus baue und daß man feine fouverainen Rechte anerken= 
nen werde, wenn er mit denen der Römifchen Republik auf 
Meapel als Nachfolgerin der Papftgewalt ein Gleiches thun 
wolle. Verſchiedenen Nittern wurde der fernere Aufenthalt 
geftattet; eine Menge Perfonen, die wegen politifcher Mei: 
nungen verbannt worden, wurden zurücberufen. Nachdem 
man den Beamten und der Geiftlichkeit den Eid der Zreue 
gegen die franzöfifche Republik abgefodert, wurde die Admi— 


318 Die legten Zeiten des Johanniterordens. 


niftration in allen ihren Zweigen neu geordnet. Die oberfte 
Gewalt blieb in den Händen eines mit dem Militaircom= 
mando beauftragten Divifionsgenerald, Vaubois. Die ges 
feggebende Gewalt wurde einer aus neun Mitgliedern, meift 
Maltefern, zufammengefegten Regierungscommiffion anver: 
traut, an deren Spige der Commandeur Bosredon de Ran— 
fijat als Präfident ftand. Sie follte über die Abgaben und 
Zölfe, die bürgerliche und gerichtliche Adminiſtration, die 
Verproviantirung, das Mebdicinalmefen und den öffentlichen 
Unterricht zu verfügen haben. Die ausübende Gewalt war 
einem Gouvernementscommiffar übergeben, dem nachmals 
oft genannten Regnaud de St.» Sean d'Angelh. Die Mus 
nicipalverfaffung wurde gleichfalls neu organifirt. Die Vor⸗ 
Eehrungen, melche ſich auf die Geiftlichkeit und die kirchli— 
hen Berhältniffe bezogen, verlegten in vielen Punkten das 
Volk, namentlich die Landbewohner, welche vom erften Au- 
genblide an den Franzoſen abgeneigt geweſen waren und, 
wie ſchon oben gefagt, nur mit Mühe in Ruhe gehalten 
werden Eonnten. Alle Geiftlihen, Mönche und Nonnen, 
die nicht auf den Inſeln geboren waren, mußten diefelben 
innerhalb zehn Tagen verlaffen; vor dem dreißigften Jahre 
follte Keiner die religiofen Gelübde ablegen; nur Ein Klofter 
eined und bdeffelben Ordens follte auf der Inſel beftehen 
und das Eigenthum der aufgehobenen zu wohlthätigen 
Zweden verwandt werden. Alte Privarftiftungen wurden 
annullirt, die bifchöfliche Gerichtsbarkeit fehr beſchraͤnkt. Die 
Wegnahme des filbernen und goldenen Schmudes und der 
Edelfteine der Kirchen, des Silberzeugs der Nittermohnuns 
gen und des großen Spitald, der dem Orden gehörenden, 
zum. Theil hiftorifchen Prunkſtuͤcke verftärkte den übeln Ein- 
druck diefer weder dem Charakter und ben Sitten bes 
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Volkes, noch den Umftänden angemeffenen Maßregeln. 
Kurz, die Anfänge der franzöfifchen Verwaltung verhießen 
fhon mwenig Gutes. 

Gedrängt durch die Nachrichten von der englifchen Flotte, 
welche unter Horatio Nelfon’d Commando der fcanzöfifchen 
Escadre folgte, verließ Buonaparte am 18. Juni den Hafen 
von Malta, wo er gegen 5000 Mann Truppen unter 
dem General Vaubois zuruͤckließ. Am I. Juli landete er 
an der aͤgyptiſchen Küfte, am 21. fiegte er in der Pyras 
midenfchlaht, am 1. Auguft zerftörte Nelfon bei Abukir 
die franzöfifche Flotte. Die traurigen Nefte derfelben, das 
Linienfhiff Guillaume Tell und die Fregatten Diane und 
La Suftice wurden vom Gontreadmiral de Villeneuve, dem 
nämlichen, der fieben Jahre fpäter in einem für Frankreichs 
Marine gleich verhängnißvollen Kampfe, bei Trafalgar, wie: 
derum Nelfon gegenüber fich befand, nach Malta zurücdiger 
führt. Bereits Ereuzten englifhe Fahrzeuge in dem Kanale, 
der die Infel von Sicilien trennt, und in Folge einer Reihe 
unverftändiger und drüdender Mafregeln, wodurch die Rechte 
des Volkes immer mehr verlegt wurden, wie der Zheurung, 
die duch die Schwierigkeit der Verproviantirung bei der 
anfangs unentfchiedenen, dann. feindlichen Haltung Neapels 
veranlaßt und durch Unordnung in der finanziellen Ver: 
waltung vermehrt ward, endlich bei der unflugen Uneinig- 
£eit der Behörden unter einander waren die Unzufriedenheit 
und die Abneigung der Maltefer gegen das ihnen aufge: 
drungene neue Regiment fehon aufs Außerfte geftiegen. Die 
vom Gouvernement verordnete Ausplünderung der Carme— 
literkirche in Rabatto, einem mit der Cittaͤ notabile zufam: 
menhangenden Drte, gab am 2. September das Signal 
zu offener Empörung. In allen Dorfen wurden die 
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Sturmgloden geläutet, überall griff das Landvolk zu den 
Waffen, riß die franzöfifchen Fahnen nieder, pflanzte die 
maltefifhen Banner auf. Am folgenden Morgen fchon 
war die Cittaͤ notabile genommen, die kleine Garnifon nie: 
dergemegelt. Aus nahen wie entfernten Gafalen ftrömten 
die bewaffneten Bewohner herbei. Ein aus der Hauptftadt 
ausrudendes Corps murde mit Verluft , zurüdigefchlagen, 
aus den Magazinen der Cotonera wußte man ſich Pulver 
zu verfchaffen, die Waſſerleitung wurde gefperrt, verfchiedene 
Punkte der Stadt felbft bedroht, der Aufftand auf der gan 
zen Inſel wie auf dem nahen Gozo organifit. Am 5. 
September ftediten die Infurgenten die ficilifche Flagge auf, 
fandten Deputirte an den König Ferdinand, ben fie, als 
ihren Souverain, um Billigung ihres Benehmens und Un- 
terftügung baten, und verfündigten in einem Manifeft die 
Gründe des Aufftandes und ihre vielen Beſchwerden gegen 
die franzöfifche Regierung. Zugleih gab man dem engli- 
ſchen Geſchwader Nachricht von dem Vorgefallenen. 

Am 18. September begann die Blofade von Malta 
durch eine portugiefifche Escadre unter dem Befehle des 
Marquis de Nizza. Gleich darauf erfchien Nelfon’s fieg- 
reiche Flotte. Eine Auffoderung zur Uebergabe wurde von 
den beiden Admiralen an Vaubois gerichtet; da fie nichts 
fruchtete, fegelte Nelfon am 27. nad) Neapel, um feine be- 
ſchaͤdigten Schiffe ausbeffern zu laffen. Den Infurgenten 
führten die Bundesgenoffen Lebensmittel und Kriegsbedarf 
zu ‚ während die Stadt fhon Mangel zu leiden begann. Ein 
Ausfall der Befagung mislang. Unterdeffen war die Nachricht 
von der Proteftation Rußlands gegen die Uebergabe der Inſeln 
an die Franzoſen befannt worden, wie auch Neapeld Kriegs: 
erflärung an Srankreih und Zufage von Beiltand. Am 
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24. October war Nelſon zuruͤck und uͤbertrug die Leitung 
der Blokade dem Commodore Sir Alexander Ball, welchem 
am 27. das ausgehungerte Gozo ſich ergab. Der franzoͤ⸗ 
fifche General fuchte allerwaͤrts Beiftand: Regnaud felbft 
begab ſich nach Frankreich, aber nur wenigen Fahrzeugen 
und Zransportfchiffen gelang es, die Wachſamkeit der Kreu: 
zer zu täufchen und den Hafen zu erreichen. Die Aus: 
weiſung eines Xheiles der Bevölkerung der Stadt murbe 
nothwendig; ein zweiter Ausfall auf die vom Feinde errich- 
teten Batterien, die den Merken vielen Schaden zuzufügen 
begannen, mislang am 20. Movember. Zwei neapolitani: 
fhe Fregatten und eine Corvette verftärkten die Escadre, 
welche einen Theil des Decembers hindurch die Stadt bom— 
barbirte, ohne aber vielen Schaden anzurichten. Die Lage 
der Sranzofen wurde inzwifchen immer bedrängter; denn bie 
Zufuhr an Lebensmitteln war unzureichend, die Mittel der 
Bewohner waren erfchöpft, der Dienft in den Spitälern 
£onnte nicht mehr ordentlich verfehen werden und ein Theil 
der Depofiten des Leihhaufes wurde von der Verwaltung 
in Anfprudy genommen: So ging das für Malta ver: 
hängnißvolle Fahr 1798 zu Ente. In den legten Mona: 
ten deffelben, während Buonaparte nach Syrien 309, hatte 
ein großer Theil Europas ſich gegen Frankreich verbündet: 
auf allen Seiten wurde gerüftet. 

MWährend im Januar des folgenden Jahres in Neapel 
die Revolution ausbrach und die Eönigliche Familie nach 
Sicilien flüchtete, gewannen die Engländer, namentlich durch 
Ball's große Klugheit und Gemwandtheit, immer mehr Ein- 
flug auf Malta, und auf der Cittaͤ notabile flatterte nun 
auch Englands Banner. Unter Bal’s Präfidentfchaft bil: 
dete jich ein Nationalcongreß, aus den Nepräfentanten des 

14 ** 
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Klerus und der Magiftratur, dem Deputirten der Gittä 
notabile und zwanzig Deputirten der Gafale, und obgleich 
England für gut fand, die Souverainetät des Königs bei: 
der Sicilien foͤrmlich anzuerkennen, fo blieb doch bie Lei— 
tung der Angelegenheiten in britifchen Händen, indem Sir 
Alerander Ball mit dem Titel eines Gouverneurs im Nas 
men St. Sicilifhen Majeftät das oberfte Commando führte. 
Das ruffifche Cabinet erklärte, ed werde ein Truppencorps 
nah Malta fenden, um ſich den Belagerern anzufchließen. 
Ein mislungener Angriff auf die Cotonera zeigte aber, daß, 
auch bei Vermehrung ber Truppen, durch Gewalt nichts 
auszurichten ſei und man erwarten müffe, bis Hunger bie 
Befagung zur Gapitulation nöthigte. Vom Spätfommer 
an, wo die Blofade ein Jahr lang gewährt, flieg die Noth 
wirklich aufs Äußerfte und es mar vorauszufehen, daß alle 
Hülfsmittel binnen kurzem erfchöpft fein würden. Die 
Unfälle der franzöfifchen Waffen in Italien hatten die Aus: 
fiht auf Entfag wenn nicht genommen, doch fehr gemin— 
dert, und erft mit Buonapartes Ruͤckkehr aus Aegypten 
und Maffena’8 und Brune’d Siegen flieg die Hoffnung 
wieder. Krankheiten richteten unter Garnifon und Ein: 
mwohnern große Verheerung an: die Truppen waren gegen 
das Ende des Jahres auf trockenes Brot befchränft; nur wenig 
Del war vorhanden und mit Mühe verfchaffte man fich Eleine 
QDuantitäten Fifche. Die Uniformen waren meift in Segen, 
und Alles, was von Zeuchen und Kleidungsftüden in den 
Magazinen, im Leihhaufe und in Privathäufern ſich vor: 
fand, wurde aufgeboten. Doc machte Vaubois, wieder: 
holter Borfchläge ungeachtet, Eeine Miene, den Platz über: 
geben zu wollen, und die Nachricht, daß ein vom Contre— 
abmiral Perree escortirter Conyoi von der Regierung ab: 
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gefandt worden fei, Malta zu Hülfe zu kommen, erhöhte 
Muth wie Hoffnung. 

Rußland fuhr unterdeg fort, Malta nicht außer Au: 
gen zu laffen. Der Chev. Italinski, Gefandter am fici- 
lifhen Hofe, Fam Ende Decembers mit einer Botfchaft 
an den Nationalcongreß auf der Infel an. Am 30, ver: 
fündigte er in feierlicher Verfammlung , wie Hr. v. Hom: 
peſch feine Würde niedergelegt und der Kaifer an die 
Spige des Ordens getreten und von Deftreih und den 
befreundeten Mächten anerkannt worden feis wie ein ruf: 
ſiſches Corps das Belagerungsheer verftärken und nach der 
Uebergabe Malta ein Grofpriorat für den einheimifchen 
Adel bilden werde, während. der Hauptfiß des Ordens in 
St.:Peteröburg bleibe. Die Inſeln follten eine nationale 
Regierung, nad) ihren alten Gefegen und mit Bewahrung 
ihrer früheren Privilegien, unter einem vom Öroßmeifter 
zu beftelfenden Gouverneur erhalten. Das Refultat diefes 
Schrittes war eine bloße Dankabreffe des Gongreffes an 
den Kaiſer und den König von England, mit dem Ge: 
fuche, den Commodore Ball in feiner bisherigen Stellung 
zu belaffen. Während diefer Vorgänge hatte die Revolu: 
tion vom 18. Brumaire dad Directorium geftürzt, und 
der 22. Frimaire (13. December) Napoleon Buonaparte 
als erſten Conſul an die Spige der Republik geftellt. Diefe 
Nachricht Fam zugleich an mit der Kunde, daß der Con- 
treadmiral Perree von den Engländern gefchlagen und der 
Gonvoi zerfireut worden fe. Es galt nun, die legten 
Mittel zu gebrauchen, die Belagerten aus ihrer faft ver: 
zwweifelten Lage zu reißen. Man- wollte vorerft das noch 
im Hafen liegende Linienfhiff, den Zell, nah Zoulon 
fenden, um neue Hülfe zu befchleunigen; am Abend bes 
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29. März 1800 lief es aus, aber ſchon am folgenden 
Tage war ed in den Händen ber Seinde*). In der Noth 
griff man zu den Auferften Maßregeln: 2700 Individuen, 
großentheild Weiber und Kinder, wurden ausgewiefen, aber 
die Belagerer trieben fie bis zu den Linien zurüd, und 
Vaubois war genöthigt, ihnen wieder die Thore zu öff: 
nen, wollte er fie nicht vor den Mauern verhungern fehn. 
Zwei englifche NRegimenter unter dem General Graham, 
und ein neapolitanifches, hatten die Landtruppen, mehre 
Schiffe die Escadre verftärkt. Dann und wann lief noch 
ein einzelnes Fahrzeug in den Hafen ein; aber diefe Hülfe 
war zu gering. Das MWaffer in den Gifternen fing an zu 
fehlen, die Offiziere befaßen nichts als die Uniform, melde 
fie trugen; Hausſuchungen hatten beinahe Feine Huülfs: 
quellen mehr geliefert. Noch zählte man 8000 Einwoh— 
ner, denen man Brot oder Getreide liefern mußte. Holz 
war nicht mehr vorhanden; felbft Fahrzeuge, die im Ha: 
fen lagen, hatte man zerftüdt und das Material zum 
Brennen verbraucht. Alle Pferde, Maulthiere, Efel, Hunde 
und mas fonft von Xhieren aufzutreiben, war verzehrt. 
Dennoh hielt die Garnifon aus, und erft nachdem bie 
feindlichen Batterien bei den Häfen in folhem Maße fi 
gemehrt, daß ihr Kreuzfeuer alle Punkte beftrih, und als 
man nur noch bi8 zum 9. September Brot hatte, ließ 
General Vaubois am 4. September die Feindfeligkeiten 
einftellen. Am nämlihen Tage wurde die Gapitulation 


) Im Winter 1841 —42 hörte id den mehr denn neun 
zigjährigen Lord Lynedoch (General Graham) das Auslaufen des 
Guillaume Tell und die von den Engländern darauf gemadte Jagd 
mit fo großer Lebendigkeit wie Anſchaulichkeit erzählen. 
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abgefchloffen. Sie bemilligte der Garnifon den Abzug nad) 
Frankreich mit allen Kriegsehren. Die Engländer allein 
fhloffen mit Vaubois und Willeneuve den Bertrag und 
befegten am 5. die Forts: von der Theilnahme der ficilia- 
nifhen Zruppen und der Maltefer war nicht die Rede. 
Sir Alex. Ball hielt, ald Gouverneur des Königs von 
Meapel, einen feierlichen Einzug in La Valette. ‚Am 9. Sep: 
tember fchiffte man die franzöfifche ‚Garnifon nad) Zous 
lon ein. 

So war, nad) einer zweijährigen Belagerung, der wich» 
tigfte Platz des Mittelmeers in Englands Gewalt. Die 
paffive Rolle, welche die Krone Sicilien und die Bewoh— 
ner der Infel, die beide an der Blokade thätigen Antheil 
genommen, bei der Uebergabe gefpielt hatten, war aller: 
dings durch die Gefchiclichkeit des englifchen Bevollmaͤch— 
tigten herbeigeführt worden; es Fam jest darauf an, fer: 
ner Früchte bavon zu ziehn. Der erfte Act von Ball’s 
Verwaltung war die Vernichtung der ganzen durch die 
Franzoſen beftellten Drdnung der Dinge, indem er bie 
Verfaffung und Gefege, wie fie unter der Herrfchaft des 
Drdens beflanden, wieder ins Leben rief. Bei dem Haß 
gegen die Franzoſen wurde died gerne gefehn. Das Elend 
war groß: Wiele waren verarmt, und auch nad) der Ga- 
pitulation herrſchte noch Mangel; verſchiedene Maßregeln, 
welche pecuniaͤre Erleichterung ſchaffen, Getreide zu maͤßi— 
gen Preifen liefern, den öffentlichen Verhältniffen die Si: 
cherheit und Stetigkeit wiedergeben follten, welche die Fran: 
zofen durch Wegnahme der Depofiten des Leihhaufes, durch 
gezwungene Anleihen u. f. w. zerftört hatten, mußten 
darum Beifall finden. Das neapolitaner Cabinet verfuchte 
unterdeffen feine Souverainetätsrechte geltend zu machen; 


326 Die legten Zeiten des Sohanniterorbens. 


aber England hinderte e8 factifch, wenn ed auch diefe von 
ihm felbft anerkannten Anfprühe dem Princip nach nicht 
zu beftreiten wagte. Mittlerweile wurde Sir Aler. Ball 
abberufen und der Befehlshaber der Truppen, General: 
major Pigot, übernahm am 15. Februar 1801 interimi- 
ſtiſch die Civilverwaltung. Ihm folgte am 15. Juli Sir 
Charles Cameron mit dem Titel eines Commiſſars Sei: 
ner britannifhen Majeftät. Won einem Gouvernement im 
Namen des Königs beider Sicilien war. nicht ferner bie 
Rede. 


IV. 


Berhältnig der Maltefer zum Drden. Tod Kaifer Pauls. An 
fprüde des Herrn v. Hompeſch auf Wiedereinfegung in feine 
Würde. Beftimmungen des Friedensihluffes zu Amiens in 
Betreff Malta’s und des Ordens. Neuc, dur den Papft 
vorgenommene Großmeifterwahl: Bart. Ruspoli, G. B. Tom: 
mafi. Englands Weigerung, Malta zu übergeben. Brud 
des Friedens. Die Infeln in englifher Gewalt. 


(1800 — Mai 1803.) 


Wenn die Gefchichtfchreiber des Fohanniterordeng ein 
zu großed Beſtreben an den Tag gelegt haben, die Ge: 
finnungen ber Bewohner Malta’8 gegen die Ritter gün- 
fliger darzuftellen, als fie in der Wirklichkeit waren, fo 
find fpätere Schriftfteler in den entgegengefegten Irrthum 
verfallen. Als im J. 1530 Karl V. dem Orden die In— 
feln abtrat, waren, wie ſchon im Eingange berichtet wor—⸗ 
den, die Gemüther durchaus feindfelig geſtimmt. Mit 
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Recht beriefen die Maltefer fih auf die im J. 1428 mit 
König Alfons von Aragon zu Valencia gefchloffene Weber: 
einfunft, in welcher diefer in einer am 20. Juni ausge: 
ftellten Urkunde erklärte, daß die Infeln Malta und Gozo 
auf immer mit dem Eöniglihen Demanium vereinigt blei- 
ben und nie, unter welhem Vorwande und an welche 
Perſon es auch immer fein möchte, abgetreten werden foll: 
ten, ſodaß, falls diefer Beſtimmung von Eöniglicher Seite 
zumidergehandelt werden follte, dem Volke von Malta 
bewaffneter Widerftand freiftehe, ohne daß fie deshalb als 
Rebellen betrachtet werden dürften. Durch allmülige Cons 
ceffionen hatten die Inſeln eine große rechtliche wie factiz 
ſche Unabhängigkeit erlangt; fie waren von Abgaben und 
felbft von Donativen befreit, hatten freien Handel und 
Verkehr mit Sicilien, eine Municipalverwaltung als Volks⸗ 
rath mit fehr ausgedehnten Vollmachten und voller Be: 
fugniß hinfichtlic der Finanzen, nationale Gerichte, denen 
£ein Einwohner entzogen werden konnte. Der König hielt 
im Gaftell St. = Angelo einen Gaftellan, deſſen Juris: 
diction fich aber nicht über die Gräben des Schloffes hin— 
aus erftredte. Unter dem Namen Univerfitä beftand eine 
aus Gefchwornen, . Suraten, ° zufammengefegte Behoͤrde, 
welcher die Regulirung des auf altem Abkommen berus 
henden Privilegiums, aus Sicilien das für ben Unterhalt 
erfoderliche Getreide zu beziehen, die Verwaltung ber zu 
diefem Zwecke vorgefchoffenen Gapitalien und die. Beftim: 
. mung des Berkaufpreifes oblag. Eine Menge von Frei: 
heiten und Vorrechten waren theils in Diplomen feftge: 
fest, theild beruhten fie auf alter Gewohnheit. 

Als die zwifchen dem Kaifer und dem Großmeifter ge: 
pflogenen Unterhandlungen befannt wurden, fandten bie 
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Maltefer Abgeordnete an den. Vicefönig von Sicilien, um 
duch ihn ihre alten Privilegien und die Bewilligungen ber 
aragonifchen Könige bei Karl V. in Erinnerung zu brin- 
gen. Nachdem die Geffion ſchon flattgefunden, nachdem 
bereits ein Mitglied des Ordens in das Gaftell aufgenom: 
men worden, befchloß das Volk noch, am 16. Mai 1530, 
mit bemwaffneter Hand zu wibderftehn. Deputirte wurden 
nach Palermo gefandt, wo die Abgeordneten des Groß: 
meifterde am 29. deffelben Monats in die Hände des Vi: 
cekönigs, Ettore Pignatelli, Fürften von Monteleone, den 
Huldigungseid abgelegt hatten; dort hielt man fie mit 
Vorftellungen zurüd, während Billierd de l'Isle Adam 
Gommiffare nah der Inſel ſchickte, die fich endblih am 
21. Juni mit dem Volksrath verftändigten. Es wurde 
ein feierlicher Act aufgefegt, des Inhalts, dag fämmtliche 
Privilegien, Freiheiten, Immunitaͤten und Gemwohnheits: 
rechte, gefchrieben und ungefchrieben, genau beachtet und 
das Volk wie bisher gemäß ben ficilifchen. Gefegen regiert 
werben ſollte. Am 16. Juli beftätigten Großmeifter und 
Drdensrath den Vertrag. Aber e8 entftanden bald Schwie: 
rigkeiten aller Art. Die Maltefer wünfchten felbft Mit: 
glieder des Ordens werden zu Eönnen, worauf leßterer nicht 
einging. Schon unter l'Isle Adam wurden die Einthei- 
ung der Inſel, die Finanzverwaltung, die Rechtöverhält: 
niffe u. f. mw. mefentlicy verändert; jeder folgende Groß: 
meifter mobdificirte mehr oder weniger die beftehenden Ein- 
richtungen und, ihrer Vorftellungen und Klagen ungeachtet, 
verloren die Maltefer manche ihrer Worrechte, mußten fich 
fortwährend Eingriffe in die ihnen noch gebliebenen gefal= 
len laffen und kamen allmälig in ein immer abhängigeres 
Verhaͤltniß. | 


x 
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Indeß »verfehlten fie auch nicht die Vortheile, welche 
der Orden auf fo mannigfache Weife den Inſeln brachte, 
in Betracht zu ziehn, obgleich fie von der Mehrzahl der 
Auszeichnungen, die derfelbe bot, ausgefchloffen blieben. 
Die Stimmen für und gegen mochten getheilt fein; jeden- 
fall8 aber war ein großer Theil der Bevölkerung der be— 
ftehenden Ordnung der Dinge zugethan. Bei der Ueber: 
gabe an Buonaparte that diefe Gefinnung ſich unzweideu— 
tig fund. Die Härte einer franzöfifchen Militairoccupa: 
tion, die Nichtachtung des öffentlichen mie Privateigen- 
thums, das Elend während der langen Einfchliefung ma: 
ven nicht gerade geeignet, fie zu ſchwaͤchen. Zur Zeit der 
Blokade, nicht lange nachdem der Nationalcongreß fich ges 
bildet, brachten die Anhänger des Ordens in bdiefem es 
dahin, daß zwei Deputirte nach Trieft an Herrn v. Hom: 
peſch gefandt wurden, um ihn aufjufodern, mit feinen 
Rittern ſich den Inſurgenten anzufchließen und die Re: 
gierung wieder zu übernehmen. Sei es aber, daß bem 
ehemaligen Großmeifter die Hände gebunden waren, oder 
daß er Eeine Luft hatte, in ein Unternehmen diefer Art 
ſich einzulaffen: eine für den Orden fo günftige Conjunctur 
blieb unbenugt, und bie Maltefer erhielten von dem ches 
maligen Großmeifter, außer einer Ladung Vorräthe, ein 
Schreiben mit dem Ausdrude des Danks für ihre An— 
hänglichkeit und Treue. 

Die Zeit rückte aber heran, wo das Schidfal der In: 
fein wie des Ordens Gegenftand ernftliher Berathung 
ward. Kurze Zeit, nachdem (am 9. Februar 1801) Deft: 
reih und das deutfhe Reich in dem zu Luneville abge 
fchloffenen Frieden mit Frankreich fich vertragen, während 
zwifchen England und den nordifchen Gontinentalmächten 
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der verberblihe Krieg ausgebrochen war, welchen nament- 
lich Kaifer Pauls, des nun auf franzöfifher Seite fte- 
henden, Behauptung der Rechte des neutralen Handels 
veranlaßt hatte, erlag biefer Herrfcher Rußlands am 23. 
März einem gewaltſamen Tode. Der Sohanniterorben 
war alfo ohne Haupt. Bald darauf erlieg Pauls Nach— 
folger, Alerander, eine Proclamation, mwodurd er den 
Grafen Soltykoff zum Stellvertreter des Großmeiſters er- 
nannte, bis die Wahl eines neuen Chefs nach den alten 
Formen und Statuten vor fich gehn könne, wozu er, im 
Einverftändnig mit den dabei betheiligten Mächten, die 
Zufammenberufung eines allgemeinen Kapitels veranlaffen 
werde. Zugleich erklärte er, daß er den Orden unter fei- 
nen £aiferlihen Schug nehme, und daß die Großpriorate 
von Polen und Rußland in feinen Staaten in ihrer. bis: 
herigen Verfaſſung und mit denfelben Rechten und Be— 
fisungen ferner beftehn mürben. 

Herr von Hompeſch glaubte die Gelegenheit günffig, 
mit den Anfprüchen auf Wiedereinfegung in feine frühere 
Wuͤrde hervorzutreten. Sein heftigfter Gegner, der ruffi: 
fhe Kaifer, war nicht mehr; Deftreih und Sranfreih wa— 
ten geeinigt; an England waren wiederholt Friedensvor: 
fhläge ergangen. Zu Porto di Fermo in der Mark An: 
cona in Zurücdgezogenheit lebend, von den Gläubigern be: 
drängt, deren Foderungen er nicht zu befriedigen vermochte, 
wandte Hompefh ſich Anfangs Mai an den mwiener Hof, 
an den Papft, an den erften Gonful. Er bemühte ſich 
darzuftellen, wie feine Feinde den Kaifer gegen ihn einge: 
nommen; er fchrieb dem Großprior Golloredo und dem 
Minifter Freiheren von Thugut, Pius VII. fei ihm gün- 
ſtig, Eönne aber aͤußerer Verhältniffe wegen ſich nicht aus: 
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fprechen, während er nicht zögern werde ihn anzuerkennen, 
wenn Deftreih ihn entfhieden in feinen Schug nehme. 
Der Eaiferliche Hof aber, obfchon dem ehemaligen Groß— 
meifter nicht gerade abgeneigt, hatte zu fehr deffen Schwäche 
erfannt, um ihn von neuem an ber Spige des Ordens 
fehn zu wollen; das nämliche Bedenken, wie die Abnei- 
gung gegen eine angebliche Greatur Oeſtreichs, hatte Buo— 
naparte gegen ihn; Buonaparte, der am meiften Gelegen: 
heit gehabt, ihn in feiner Rathlofigkeit und Eläglichem 
Kleinmuth kennen zu lernen. England aber war gar nicht 
geneigt, die Infeln einem Herrſcher zurüdzugeben, beffen 
Hand fie fo wenig vor dem Feinde zu ſchuͤtzen vermocht 
hatte. Wenn nun die großen Mächte Hompefch entgegen 
waren, fo ſtand ihm ebenfofehr die Abneigung des größ: 
ten Theiles der Ritter felbft im Wege, der gegen die Wie: 
dereinfegung eines Großmeifters . proteftirte, welcher über 
einen fo ruhmvollen Drden fo viele Unehre gebracht hatte. 

Unterbeffen hatten, in Folge des am 28. März zu 
Florenz abgefchloffenen Friedens zwifchen Frankreich und 
Neapel, die ficilifchen Truppen Maltä verlaffen und Eng: 
land allein hielt von nun an die Inſeln befegt, welche 
durch Parlamentsbefhlug vom 11. Suni 1801 zu Eus 
ropa gerechnet wurden, während man fie früher als einen 
Theil Afrikas betrachtete. Die Friedensunterhandlungen 
mit England hatten mittlerweile Fortgang, und am 1. Dec: 
tober unterzeichneten Lord Hawkesbury (der am 16. März 
mit Heren Addington dad neue Minifterium gebildet hatte, 
welches der Pitt'ſchen Verwaltung folgte) und der franzoͤ— 
ſiſche Bevollmädtigte 2. G. Otto zu London einen Prä: 
liminarfrieden, der auf dem Gongreß, welcher ſich am 1. De: 
cember zu Amiend verfammelte, ein bdefinitiver werden 
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ſollte. Hinfichtlih Malta's gab England vorläufig zu, daß 
die Infel geräumt und dem Sohanniterorden zuruͤckgege— 
ben werden follte, unter der Garantie und Protection eis 
ner im befinitiven Friedensſchluß zu bezeichnenden dritten 
Macht. Daß England diefe Protection an Rußland zu 
übertragen wünfchte, ließ e8 im Laufe der Unterhandlung 
deutlich ducchbliden *). 

Auf die Nachricht hin, daß es in der Abficht der 
Mächte liege, Malta dem Orden zuruͤckzugeben, fchrieb ber 
Klerus der Infel dem Könige von England, wie dem er: 
ften Conſul feine Freude darüber auszudrüden, daß bie 
Regierung der Ritter von St. Johann wieder beginnen 
und ihr „väterlicher Herrfcher und Wohlthaͤter, ihr recht: 
mäßiger Negent und Fürft, Ferdinand von Hompeſch“ zu 
ihnen. zurückkehren werde *).. In anderem Sinne aber 
ſprach eine Denkfchrift fih aus, welche eine maltefifche 
Deputation, aus den meiften Repräfentanten der Ortfchaf: 
ten beftehend, am 22. October an die englifhe Regierung 
richtete. Sie enthielt eine förmliche Proteftation gegen bie 
Uebergabe der Infeln an den Orden. Die Malteſer, heißt 
e3 darin, find die Erften gemwefen, welche ſich gegen die Franzo⸗ 
fen aufgelehnt und La Valette blofirt haben; Portugiefen, 
Neapolitaner, Engländer find ihnen zu Hülfe gefommen und 
haben namentlich die Häfen eingefchloffen. Sie traten im: 
mer nur als Hülfsvölker auf. ALS die Franzoſen capitu: 
litten, zu einer Zeit, wo ed nur weniger Zage bedurfte 
hätte, um fie zu Kriegsgefangenen zu machen, legten bie 
Maltefer, auf die Nedlichkeit des britifhen Gouvernements 


) Schöll VI. 128. 
*) Miege III. 618. 
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vertrauend, die Waffen nieder und ließen bie englifchen 
Truppen die feften Pläge befegen, ließen bie Abminiftra- 
tion in den Händen ihrer Befehlshaber. Ihr Lohn dafür 
ift gemwefen, daß von allen fchweren Einbußen, die fie 
zur Zeit der franzöfifchen Decupation erlitten, Eeine einzige 
erfegt mworben, daß fie fämmtliche Kriegskoften getragen, 
daß der öffentliche Schag, die Gaffen der Univerfitä, des 
Leihhaufes, Kirchen und Privatmohnungen ausgeleert find. 
Erfag dafür Fann nur darin liegen, dag man ihnen ihre 
Unabhängigkeit wiedergibt und den Zuftand herftellt, wie 
er, Eraft feierlicher Verträge, zu ben Zeiten der aragoni- 
ſchen Könige beftand. Was die Anfprüche des Sohanni- 
terordens betrifft, fo wurden die Infeln ihm, unter Der: 
legung eben diefer Verträge, als Lehen und als Waffen: 
plag gegen die Ungläubigen abgetreten. Welche Rechte 
die Ritter auch geltend zu machen fich beftreben mögen, 
fie haben fie durch den unwuͤrdigſten Verrath ihres eignen 
Corps verloren, indem fie die heiligen Worfchriften ber 
Religion, der Ehre und die Statuten des Ordens felbft 
gefchändet und fich durch Infamie erniedrigt haben. Malta 
dem Orden wiedergeben, heißt ebenfo viel, ald es an Frank: 
reich ausliefern. Frankreich hat drei Zungen *), Spanien 
zwei. Spanien ift von Frankreich abhängig; ed war's, 
als die Infel verrathen ward. So bleiben die Zungen 
von Neapel und Sicilien, die gemwiffermaßen unabhängig 
genannt werben Eönnten; aber alle Ritter der Cisalpinifchen 
Republik und anderer italienifhen Staaten, die wenn 
nit dem Namen, doch der That nach zu Frankreich im 


*) Die Annahme, daß Frankreich die Abfiht hege, feine Zun- 
gen wiederaufleben zu laffen, war unbegründet. 
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Dafallenverhältnig ftehn, dürfen nicht dazu gerechnet wer: 
den. Selbſt mit Hinzurechnung der neuen englifch = baiti« 
fhen Zunge gibt es nicht über den breißigften Theil der 
Ritter, der nicht von Frankreich abhängig ift. Won Frank— 
reih wird der Drden abhangen hinſichtlich der Geldmittel, 
welche zur Bildung einer bewaffneten Macht und zur 
Miederherftellung Deffen, was während der Occupation 
zerftört worden, erfoderlich find. Wenn Frankreich Frie— 
den fucht, fo ift e8 vorzugsmweife, um Malta England zu 
entreißen, denn an Malta Enüpft fich die PRAG über 
das Mittelmeer. *) 

Der Marquis von Cornwallis und Joſeph Buona- 
parte vertraten die beiden Mächte bei dem Gongreß, der 
zu Amiens Anfang Decemberd 1801 begann. Worher 
ſchon hatten zwifchen beiden Abgeordneten zu Paris Be: 
fprechungen flattgefunden. Ueber die meiften Punkte ei— 
nigte man ſich bald in der Weiſe, wie die Londoner Prä: 
fiminarien beftimmt hatten, fo über die Zuruͤckgabe Aegyp⸗ 
tens an die Pforte, die Räumung Neapels und bes Kir: 
chenſtaats durch die Sranzofen, Elba's und anderer Pläge 
des mittelländifhen und abriatifchen Meeres, wie der mei: 
ften franzöfifchen Golonien durch die Engländer, die Er: 
haltung der Integrität Portugals, die Anerkennung der 
Siebeninfelnrepublit durch Frankreich. Als man aber an 
Malta kam, entftanden die größten Schwierigkeiten. Es 
zeigte fi) bald, daß das britifche Gouvernement bereute, 
die Zufage der Räumung gegeben zu haben. Verſchiedene 
Modalitäten wurden in Antrag gebracht, aber vergebens. 
Joſerh Buonaparte ſchlug u. U. vor, man follte die Ver: 


"*) Miege II. 619 fg. 
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faffung des Ordens völlig umaͤndern, flatt eines Nitter: 
ordens ihn nach feiner urfprünglichen Beſtimmung zu eis 
nem SHospitaliterorden machen, Malta's Feftungsmwerke 
fprengen und auf der Inſel ein großes Lazareth zum 
Beiten aller feefahrenden Nationen anlegen. Es war vor: 
auszufehen, daß eine folche Propofition nicht angenommen 
werden konnte. Endlih wurde am 27. März 1802 ber 
Friede gefchloffen. Er enthielt in feinem zehnten Artikel 
über Malta nachfolgende Hauptbeftimmungen: 

Die Infeln Malta, Gozo und Gomino werden dem 
Drden von St. Johann von Terufalem zurückgegeben 
werden, um in bderfelben Weife wie vor dem Kriege und 
unter folgenden Stipulationen in feinem Befige zu blei- 
ben. Die Ritter der noch beftehenden Zungen merden 
nad) dem Austaufh der Watificationen nah Malta zu: 
ruͤckkehren, dort ein Generalfapitel halten und zur Wahl 
eines Großmeifters fchreiten, wenn biefe Wahl nicht ſchon 
feit dem Austaufh der Ratificationen der Präliminarien 
ftattgefunden hat. Es wird Einftig weder eine franzofi: 
ſche noch eine englifhe Zunge mehr geben und Eein Indi— 
viduum der einen oder andern Nation kann Mitglied des 
Drdend werden. ine Malteferzunge wird gebildet und 
von den Territorialeinfünften und Handelszöllen der Infel 
erhalten werden; Adelsproben find bei ihr nicht nöthig, 
übrigens werden die Mitglieder derfelben zu allen Aem— 
tern gelangen koͤnnen und der Privilegien ber andern Zun— 
gen theilhaft fein. Die Hälfte wenigftens der Municipalz, 
Civil» und andern Stellen wird den Eingebornen zufallen. 
Die britifchen Truppen räumen die Inſel innerhalb drei 
Monaten nach der Ratificirung oder früher, wenn möglich; 
Malta wird dann dem Drden in feinem gegenmärtigen 
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Zuftande übergeben, vorausgefest, daß der Großmeifter oder 
Bevollmächtigte deſſelben zugegen und die unten bezeichnete 
Truppenmacht angelangt fei. Die Hälfte der Garnifon foll 
aus Maltefern beftehn, der Neft kann aus Eingebornen 
der Länder, welche Zungen in dem Orden haben, zufam: 
mengefegt fein; das Generalcommando fteht dem Groß: 
meifter zu. Die Unabhängigkeit der Inſeln, wie die ge 
genmwärtige WVereinbarung werden unter den Schug und 
die Garantie Frankreichs, Großbritanniens, Deftreichg, 
Spaniens, Rußlands und Preußens geftellt. Die Neu: 
tralität des Drdend und der Inſel Malta werben procla= 
mirt werden, die Häfen den Schiffen aller Nationen of: 
fen fein, mit Ausnahme der Barbaresfen. Die Statuten 
bed . Ordens werben biefelben bleiben, mit Ausnahme ber: 
jenigen Mobdificationen, welche einzelne Stipulationen bes 
gegenwärtigen Vertrags veranlaffen werden. Seine Ma: 
jeftät der König beider Sicilien wird endlich eingeladen 
werden, ein Truppencorps von 2000 Mann zu fellen, 
um auf ein Jahr die feften Piäge der Inſeln zu befegen. 
Sollte nach dem Ablauf diefes Jahres die Militairmacht 
des Ordens noch nicht hinlänglicy organifirt fein, fo wird 
Neapel bis auf fernere Beftimmungen das Garnifonrecht 
behalten. - 

Die Bedingungen des Friedend von Amiens fanden 
in England die allgemeinfte Misbilligung. In den Si— 
gungen beider Parlamentshäufer mährend des Monats 
Mai kam es zu heftigen Debatten und Anklagen gegen 
das Minifterium: Alles, was auf Pitt’3 Seite geweſen 
und die ungeheuern Gelbopfer gutgeheißen hatte, bie feit 
1793 von England gemacht mworben waren, um bie fran— 
zöfifche Revolution zu bekämpfen, ftand gegen die Ver: 
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waltung auf und warf ihr vor, daß fie die Bafis- frühe: 
ver Verträge zerftört, daß fie alle durch Frankreich in der 
Stellung der Continentalmädhte hervorgebrachten gemaltfa: 
men Ummälzungen gutgeheißen, daß fie für Opfer, welche 
die Staatsfchuld in fo erfchredendem Maße gemehrt, beis 
nahe Eeinen Erfag erlangt habe. Die Räumung Malta’s 
insbefondere wurde heftig angegriffen: der Orden, hieß es, 
koͤnne in der bisherigen Weife nicht ferner fortbeftehen ; 
feine finanzielle Wiederherftellung fei unmöglich, die Mal: 
teferzunge eine Lächerlichkeit, das ſchwache Neapel mit ſei— 
ner Garnifon ein ohnmächtiger Befhüger, umfomehr als 
Frankreich ganz Italien dominire.. Kurz, die Wiederher: 
ftelung des Ordens in feiner Souverainetät fei in Wahr: 
heit eine Ceſſion Malta's an Frankreich. Wie man fieht, 
ftimmten die Anfichten der Oppofition mit denen der Be: 
wohner Malta’s felbft im Weſentlichen überein. Lord 
Hawkesbury's Hauptgrund, wodurch er in der Sitzung 
vom 13. Mai das Verfahren des Cabinets zu rechtferti- 
gen fuchte, verdient angegeben zu werden. „Man weiß 
fehr wohl”, fagte er, „daß wir die Infel nicht für uns be: 
halten Eonnten, denn zur Zeit, als wir fie blofirten, hat: 
ten wir feierlich erklärt, daß es unfere Abficht fei, fie dem 
Drden mit gemwiffen Reglements zurüdzugeben, deren mich: 
tigfted die Verbefferung des Looſes ihrer Bewohner fein 
ſollte.“ Sir Mer. Ball Eehrte unterbeffen als Eönigt. 
Commiſſar nad) Malta zurüd, und obgleich der Friedens— 
ſchluß und die bevorftehende Räumung der Inſel officiel 
verfündigt wurden, fo. waren doc bie Mafregeln der 
britifhen Regierung von der Art, daß man an der wirk— 
lichen Vollziehung der Friedensbeflimmungen allgemein zu 
zweifeln begann. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 15 
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Mährend diefer Vorgänge war der Orden nicht un: 
thätig gewefen. Sobald der Friede und die in demfel: 
ben enthaltenen Stipulationen in Betreff Malta's befannt 
geworden waren, befchäftigten die verfchiedenen Großprio: 
rate fi mit der Ernennung der Candidaten zum Groß: 
meifterthbum. In Betracht der Schwierigkeit, ein Gene: 
tal: Ordens=Gapitel zu vereinigen, kam man dahin über: 
ein, ausnahmsweiſe dem Papfte die Wahl zu übertragen: 
der franzöfifche diplomatifche Agent in Rom, Herr Ca: 
cault, fellte im Auftrage feines Gouvernements über die. 
Angelegenheiten des Drdend mit Pius VII. unterhandeln. 
Frankreich fuchte die Erfüllung der Friedensbedingungen 
auf jede Weife zu befchleunigen. „In Allem, was fich 
auf den Malteferorden bezieht,” fchrieb Zalleyrand, damals . 
Minifter der ausmärtigen Angelegenheiten an den engli- 
ſchen bevollmächtigten Minifter Merry in Paris, hat 
der erfte Conful feinen andern Zweck ſich vworgefegt, als 
den zehnten Artikel des Friedensfchluffes von Amiens auf 
paffende Art ausgeführt zu fehn und Alles zu entfernen, 
was etwa beffen Ausführung befchwerlich oder langwierig 
machen könnte. Uebrigens liegt e8 Ihm, wie Sr. britan: 
nifhen Majeftät, am Herzen, daß Frankreih und Eng: 
land in Gemeinfhaft handeln, um die Unabhängigkeit 
und die Drganifation des Malteferordens immer mehr zu 
fihern. Er milligt alfo ein, daß die Wahl unter den 
durch die Stimmen der Priorate vorgefchlagenen Candida: 
ten für diefes Mal Sr. Heiligkeit überlaffen werde.” *) 
Die Höfe von Deftreih, Rußland und Preußen follten 


*) Artaud, Histoire da P. Pie VIL T. I. p. 161. (Ich 
citire nad der ital. Ueberfegung von GE. Rovida, Zucca, 1837,) 


Die legten Zeiten des Johanniterordens. 339 


zugleihh um ihre Beiftimmung aufgefodert werden: Spa: 
niens gefchah Feine Erwähnung; und diefe Macht, wie 
ihre beiden Zungen enthielten ſich überhaupt jeder Theil: 
nahme, wozu vielleicht die Stellung Godoy’s Veranlaſ— 
fung gab, der früher ſchon durch den Minifter d’Azara 
in Rom Schritte gethan hatte, um die Großmeifterwürde 
für ſich felbft zu erlangen. 

Im Mai 1802 gelangten bie von den verfchiedenen 
Großprioraten aufgeftellten Gandidatenliften mit Ausnahme 
ber italienifchen, welche direct eingingen, mitteld eines ruf: 
fifhen Gouvernementscourierd nah Rom, und der ruffifche 
Gefchäftsträger, Graf Caffini, bemühte fi) im Auftrage 
feines Hofes die Wahl herbeizuführen. Als auf den Li— 
ften befindlich werden folgende Ritter angegeben: von ber 
deutſchen und bairifchen Zunge, Fürft Colloredo, Graf 
Kollorerat, Graf von Taufkirchen, Frhr. von Flachslan— 
den, Bailli Pfürdt von Blomberg, von Rind; von Ruf: 
land Herr v. Moramigfi; von den italienifhen und ficili- 
chen Prioraten die Bailiis Ruspoli und Tommafi , Fürft 
Pignatelli v. Monteleone, die Commandeurs Mafini und 
Bonelli; von Portugal Don Rodrigo Manoel Gorjao 
und Garvalbo Pinto. Aucy jest noch entfagte Herr v. 
Hompefh nicht aller Hoffnung auf eine Wiedereinfegung 
in feine Würde und ſchloß ſich namentlih an Frankreich 
an, durch deffen Schuß er feinen Zweck zu erreichen ſtrebte. 
Mach Allen, was vorgefallen, nad) feinen eigenen Prote: 
ftationen und Berheuerungen, war ein ſolches Verhalten 
nicht gerade geeignet, ihn in ber Meinung der Mächte 
und des Drdens felbft fleigen zu machen. Auch ſcheint 
man nicht einen Augenblid an die Zuläffigkeit feiner An: 
fprüche gedacht zu haben. Auf ein von Hompefh, von 

15 * 
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Porto di Fermo am 11. Juni an Heren Gacault gerich- 
teted Schreiben *) aͤußerte ſich WBuonaparte felbft: Die 
Macht der Umftände widerfege ſich der Miederermählung 
des Herrn von Hompefch zum Grofmeifter, und ungead: 
tet des warmen Antheild, den er an bdemfelben nehme, 
habe er dem von Rußland und England ausgefprochenen 
Verlangen fich nicht widerſetzen koͤnnen. ebenfalls aber 
werde er dafür Sorge tragen, daß dem Herrn v. Kom: 
pefh eine forgenfreie Eriftenz gefchaffen werde. Am 19. 
Juni fchrieb Zalleyrand an Gacault, das Candidatenver— 
zeichniß fei dem franzöfifchen Gouvernement durch das 
englifche Minifterium übergeben worden, mit dem Bemer: 
Een, daß die Priorate dem Papfte die Wahl überliefen, 
womit beide Gouvernements einverftanden feien. Indeſſen 
fei e8 wichtig, daß der h. Stuhl die Wahl nicht definitiv 
vornehme, ohne die Beiſtimmung des erften Conſuls und 
ohne genaue Nachrichten Über die Gefinnungen, welche die 
Gandidaten gegen Frankreich hegten. Da die Republik 
darauf verzichtet habe, bei der Reorganifation des Ordens 
Frankreichs frühere Stellung einzunehmen, fo müffe fie 
dafür Sorge tragen, mittelft der Gefinnungen des EFünfti- 
gen Großmeifters einen Theil des alten Einfluffes wieder 
zu erlangen. Der Gefandte folle ſich daher über die 
Gandidaten zum Großmeifterthbum bdetaillirte Auskunft zu 
verfchaffen fuchen. **) 

Don neuem wandte ſich Herr von Hompeſch (der um 
diefe Zeit auf bie, unter den beftehenden Umftänden, et: 
was fonderbare Idee Fam, um einen Cardinalshut ſich 


*) Artaud T. I. p. 170. 
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zu bewerben, während es ſchon an Huͤten fehlte, um al- 
fen von Frankreich geftellten Foderungen zu genügen) an 
den franzöfifchen Gefandten, ſich dem Schuge ſeines Gou— 
vernements anzuempfehlen *). „In allem Unglüd, das mich 
betroffen,” fchreibt er, „habe ich immerdar mein volle 
Vertrauen auf. die Hochherzigkeit des erften Confuls, mel: 
cher meine Unfchuld ebenfowohl Eennt, wie die Ungerechtig- 
£eit und die fchändlichen Intriguen meiner Gegner, und 
auf die loyaute und den Rechtsſinn der franzöfifhen Res 
gierung geſetzt.“ Zu gleicher Zeit verwandte fich ber Car: 
dinal Spina im Auftrage Genua’s für den ehemaligen 
Großmeifter. Aber: Here Gacault bedeutete ihm, welche 
Hinderniffe ſich der Erfüllung der Wünfche Hompefchens 
entgegenftellten, und indem er Letzterem eine pecuniäre 
Unterftügung von Seiten Buonaparte's zuftellte, ließ er 
ihm wenig oder keine Ausficht, wieder zu feiner Wuͤrde 
zu gelangen. Es iſt das letzte Mal, daß wir Herrn v. 
Hompeſch in der Geſchichte des Ordens begegnen. Er 
blieb noch eine Zeitlang im Kirchenſtaate wohnen, dann, 
als feine Huͤlfsquellen völlig erfchöpft waren, entſchloß er 
fi im October 1804 nad Frankreich zu gehn. Hier res 
clamirte er die NRüdftände feiner Penfion, welche ihm auf 
den Grund bin, daß er im Auslande wohne, verweigert 
worden zu fein fcheint. Durch einen Beſchluß des fran— 
zöfifchen Gouvernements erlangte er endlich bie Anerken⸗ 
nung eines Jahrgehaltes von 300,000 Francs, unter 
der Verpflichtung, alle ſechs Monate ſich uͤber ſein Domi— 
cil auszuweiſen. Aber er genoß dieſe ſorgenfreie Stellung 
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nicht lange. Ferdinand v. Hompefch ftarb zu Montpellier 
am 12. Mai 1805. 

Die befchräntte Wahlfreiheit — man mußte, daß Buo— 
naparte Eeinen Deutfchen oder Nuffen an der Spige bed 
Drdens fehn wollte — und die ungünftigen politifhen und 
pecuniaͤren Verhältniffe, unter denen derfelbe wiederaufle— 
ben follte, vereinigten fih, Pius VII. nur fehr ungerne 
an das Gefchäft gehn zu machen. Zu dem ihn drängen- 
den franzöfifchen Gefandten fagte er, nachdem er durch 
Conſalvi über die Lage der Finanzen unterrichtet worben: 
„Es ift ein trauriges Geſchenk für Den, welchen die Wahl 
trifft.” Eine Gongregation von Gardinälen wurde zuſam— 
menberufen: nachdem fie ihr Gutachten abgegeben, wählte 
der Papft den Bailli Ruspoli zum Großmeifter. 

Bartolommeo Ruspoli gehörte einer vornehmen römi- 
fhen Familie an, melde einen Zweig des aus Bologna 
ftammenden Haufes Marescotti bildet und zu Anfang des 
achtzehnten Fahrhunderts in Folge einer Erbfchaft den Na: 
men ber einft in Siena anfäßigen NRuspoli, wie im S. 
1709 den Titel: Fürften von Gerveteri annahm. Er war 
ein Sohn von Xleffandro Ruspoli und Prudenza Mares: 
cotti, trat 1778, 24 Fahre alt, in den Orden und wurde 
1784 General der Galeeren“). Von Natur mit einem 
frifchen, lebhaften Geifte begabt, hatte er durch Studium 
und ausgedehnte Reifen ſich viele Kenntniffe erworben. 
Seine Familie ftand damals, mie auch jest noch, in viel: 
facher Beziehung zu Deftreih: fein Bruder, der Fürft 
Franz, war Ritter des Vließes und eine Zeitlang Eaifer- 


*) Pompeo Litta Famiglia Marescotti di Bologna (in 
ven Famiglie celebri Italiane, Mailand 1819 fg.) 
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(icher Borfchafter in Neapel. Bei diefen Verbindungen 
und der Stellung der Familie zum römifchen Hofe durfte 
man alfo vorausfegen, das die politifchen Geſinnungen 
des Bailli von der Art waren, daß fie der Mehrzahl der 
bei diefer Angelegenheit intereffirten Höfe eine Garantie 
bieten Eonnten. Ruspoli war in England: der Chev. 
Buffi, der fih in Nom befand, wurde am 16. Septem: 
ber dorthin gefandt, ihm das päpftliche Breve über feine 
Wahl zu überbringen. Es hieß unterdef, daß Nufland 
und Portugal nicht geneigt feien, Ruspoli's Wahl zu uns 
terftügen, obſchon die beiden ruffifchen Großpriorate feinen 
Namen auf ihren Kiften aufgeführt hatten; Zalleyrand 
drücdte in einer Note vom 16. October des erften Con: 
fuls völlige Zufriedenheit aus. Buffi fand den Bailli in 
Schottland: vom erftien Moment an fchien er wenig ges 
neigt, die Würde anzunehmen , und gab bald darauf eine 
entfchieden abfchlägige Antwort. Es unterliegt feinem Zwei: 
fel, daß er Gelegenheit gehabt hatte, von den damals nod) 
geheimen Abfichten des englifchen Cabinets in Betreff Mal: 
ta’8 und der Erfüllung der zu Amiens ftipulirten Bedin- 
gungen Kunde fih zu verfchaffen, und daß er es ver: 
fhmähte eine Würde zu übernehmen, an die möglicher: 
weife nur eine Scheinfouverainetät fich knuͤpfen würde *). 
Sobald Buonaparte durch den Gardinallegaten Gaprara 


*) Der Bailli Ruspoli bradte einen großen Theil feines Le— 
bens auf Reifen zu und ftarb zu Siena 1836. In feinem vor— 
gerüdten Alter jollen die Sonderbarkeiten feines Charakters ſehr 
hervorgetreten fein. — Das Grab, weldes er ſich in der Kirche 
des Iohanniterpriorat5 auf dem Aventin zu Nom einrihten und 
mit jeinem Namen bezeichnen ließ, iſt leer. 
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die officielle Nachricht davon erhielt, drang er in den Papft, 
eine neue Wahl vorzunehmen. Es kam ihm vor Allem 
darauf an, England zu einer offenen Erklärung über feine 
politifhen Plane zu veranlaffen. 

Gleichſam als hätte das Geſchick diefe Plane begün: 
fligen wollen, erhoben ſich Schwierigkeiten in Menge. 
Zwar erklärte der deutfche Kaifer am 6. Detober, daß er 
den X. Artikel des Friedensvertrags garantire; aber mit: 
telft einer Note des Vicekanzlers Grafen Worongoff vom 
12. (24.) November an das großbritannifhe Gabinet ver: 
weigerte Rusland die von ihm gefoderte Garantie, „weil 
die Stipulationen nicht nur nicht mit den Wünfchen über: 
einftimmten, welche Se. Eaiferl. Majeftät früher ſchon auf 
den, durch Ihr Intereſſe und Ihren Schug beehrten So: 
hanniterorden ausgefprochen, fondern felbft Dem zumider: 
laufen, worüber vor dem Abfchluffe jenes Tractats Se. 
Eaiferl. Majeftät und eine der beiden contrahirenden Mächte 
hinfichtlic des genannten Ordens, wie ber Unabhängig: 
keit und Neutralität der Infel Malta gewiffermaßen über: 
eingefommen find.” *) Zugleich knuͤpfte Rußland feine 
Gemwährleiftung an folgende Supplementarartikel: die Sou: 
verainetät de3 Ordens auf der Inſel Malta fowie der 
Großmeifter und deffen Givilregierung auf Malta, gemäß 
den alten Statuten und mit Zuziehung ber Cingebornen, 
werden anerkannt werden, und es wird vom Großmeifter 
abhangen, nad feinem Gutdünfen die innere Organifa- 
tion des Ordens zu beflimmen. Die Oberlehnsherrlichkeit 
Meapeld wird wie vor dem Kriege eintreten. Die Unabhän- 
gigkeit und Meutralität der Inſel werden für jeglichen 


*) Miege T. II. p. 412. 
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Kriegsfall, welche Macht auch immer, und mwäre es felbft 
Neapel, dabei betheiligt fein möge, gefichert und garan- 
tirt. Bis zum Augenblid endlih, wo der Drden im 
Stande fein wird, aus eignen Mitteln für den Schug 
der Inſel zu forgen, werden die Seftungen in die Hände 
einer von Sr. M. dem Könige beider Sicilien dahin zu 
beordernden bewaffneten Macht übergeben werden. Die 
Zahl der Truppen wird von den beiden contrahirenden 
Mächten beftimmt werden, welche deren Unterhalt gemein: 
fam übernehmen, fo lange ihnen die WVertheidigung der 
Inſel anvertraut fein und fie von der Autorität des Groß: 
meifters abhängig fein werden. *) 

Frankreich, feinem Spftem treu bleibend, erklärte fich 
mit diefen Modificationen einverftanden, zu denen auch der 
preußifche Gefandte in Paris, Marquis Lucchefini, die Zu: 
ffimmung feines Gouvernements ausdrüdte. Aber das 
englifche Gabinet, wenn es je die ernftliche Abficht gehabt, 
die Stipulationen wegen Malta zu erfüllen, flatt ver: 
fuchöweife der Torypartei gegenüber eine bloße Demonftra- 
tion zu machen, fah durch die entfchiedene Abneigung der 
Repraͤſentanten der Nation, wie durch den Ernſt der Um: 
ftände, feine Hände gebunden und fuchte nun fo lange 
wie möglicy zu temporifiren. Schon am 16. Auguft 1802 
hatte der franzöfifche Gefandte zu London Erklärungen 
über die Abfichten des Gouvernements gefodert. Die Thron 
rede vom 24. November veranlafte eine Discuffion, wo— 
bei man von allen Seiten verlangte, Malta folle nicht 
aufgegeben werden, während das Minifterium ſich noch 
nicht offen ausfprah. Dem ruffifchen Gabinet gegenüber, 


Sqhöll T. W. p. 151. 
ö 15 ** 
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flügte der Staatöfecretair für die auswärtigen Angelegen- 
heiten, Lord Hamkesbury (in einer Note vom 29. Januar 
1803 an den Borfchafter zu St. Petersburg, Sir F. 
Marten) *) fi) namentlih auf die Verpflichtungen Eng» 
lands den Bewohnern Malta’8 gegenüber und das Recht, 
welches diefe hätten, bei Eünftigen Arrangements Vortheile 
und DBergünftigungen zu erlangen; Se. britannifhe Ma: 
jeftät wünfche, daß man Ihr die Mittel an die Hand gebe, 
die Abfichten des ruffifhen Kaifers mit den Rüdfichten zu 
vereinigen, welche Sie, zur Ehre Ihrer Krone, auf die 
Sntereffen und MWünfche der Maltefer nehmen muͤſſe, bie 
Str. Maj. und ber gemeinfamen Sache durch ihren zwei 
Fahre langen MWiderftand gegen die Sranzofen die wefent: 
lichften Dienfte geleifte. Der unbehagliche Zuftand wurde 
mittlerweile durch die während der legten Monate des J. 
1802 von Frankreich unternommenen NRüftungen in den 
Häfen von Rochefort und Helvoetſluis bedeutend geftei- 
gert. Der Wiederausbruch des Krieges fehien vor der Thüre. 

Unter ſolchen Umftänden ſtieß die neue Großmeifter: 
wahl auf bedeutende Schwierigkeiten. Rußland fprach fich 
dahin aus, daß, unter den beftehenden VBerhältniffen, es 
das paffendfte fein würde, eine proviforifche Verwaltung 
unter einem Stellvertreter, ald Statthalter des Magi- 
ſteriums, fortbeftehn zu laffen, und daß der Papft die durch 
den Orden wie die Mächte ihm übertragene Facultät- er- 
fhöpft habe. Der Orden hatte mittlerweile neue Verluſte 
erlitten; die Güter der Zungen von Gaftilien und Aragon 
waren mit den Krondomainen vereinigt worden unb ber 
König von Spanien hatte fi) zum Chef diefer Zungen 


) Miege T. II. p. 410. 
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erklärt. Die Dccupation des Herzogthums Parma und 
die Vereinigung Piemontd mit Frankreich beraubte den 
Drden feiner in diefen Staaten gelegenen Commenden. 
Doh drangen Deftreih, Frankreich und Neapel noch in 
den Papft, eine zweite Wahl vorzunehmen. ie fiel am 
9. Februar 1803 auf den Bailli Tommafi. 

Giovan Batifta Tommaſi ftammte aus einer adeligen 
toscanifchen Familie und wurde zu Gortona im Chiana- 
thal 1731 geboren *). Bereits im J. 1743 wurde er 
Page des Großmeifters Pinto, kam drei Jahre darauf in 
feine Vaterſtadt zurüd, widmete ſich namentlich dem Stu: 
dium der mathematifchen Wiffenfchaften und der Nautif 
(worüber er einen ausführlichen Tractat fchrieb, der nicht 
gedrudt worden ift), begab ſich wieder nah Malta und 
machte die gewöhnlichen Karavanen auf den Galeeren bed 
Drdend. Da er fortfuhr, fi) dem Seedienfte zu widmen, 
fo wurde er bald Gapitain, machte 1760 eine bedeutende 
Prife beim Gap Zibib an der Barbareskenküfte, wurde 
zehn Jahr fpäter Fregattencapitain und nahm 1784 als 
Chef der Escadre des Drdens, mit dem Range eines Ge: 
nerallieutenants, Theil an der Erpedition, welche Spanien 
und Neapel unter dem Commando de8 Don Antonio 
Barcelo gegen Algier fandten. Der Orden hatte ein Li— 
nienfchiff, zwei Stegatten und vier Galeeren zur vereinig- 
ten Flotte gefandt. Die Erpedition hatte, ungeachtet des 
großen Aufwandes, Eeinen Erfolg: die fpanifche Flotte zog 
ſich in ihre Häfen zurüd, vor denen die Escadre der Rit— 
ter, für welche diefe legte Waffenthat nicht unrühmlid) 





*) Ein Neffe Tommafi’s ift gegenwärtig Bifhof von Borger 
San Sepolero in Toscana (im obern Ziberthal). 
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geweſen war, vier Monate lang Ereuzte, um bie Angriffe 
der Barbaresken abzumehren. Bei diefer Gelegenheit be= 
fuhte Tommaſi Liffabon und wurde von dem Hofe mit 
großer Auszeichnung empfangen. Der Großmeifter Ro— 
han, welcher in ihm namentlich bei der Ausarbeitung des 
fhon im J. 1723 projectirten, aber erft 1782 bekannt 
gemachten neuen Geſesbuches thätige Hülfe gefunden, be— 
günftigte ihn fehr und verfchaffte ihm einträgliche Com: 
menden, von denen bie von ©.:Giovanni di Zroja (in 
Apulien) gegen 3000 neapol. Ducati eintrug. Als die 
Franzoſen Malta angriffen, wurde er, wie fchon gefagt, 
zu einem der Generallieutenants des Prinzen von Rohan 
beftellt; nach dem Berlufte der Inſel 309 er fich in feine 
Heimat zurüd, lebte eine Zeitlang in Gortona und be: 
gab fih dann nah Palermo, befuchte feine im Val bi 
Moto gelegenen Commenden (von Modica und Randazzo) 
und ließ fih zu Meffina nieder. Hier überbrachte ihm 
der nunmehrige Commandeur Buffi, der, Eur; vorher aus 
Schottland zurüdgekehrt, vom h. Stuhl diefen neuen Auf: 
trag erhalten und welchem ber neapolitanifche Minifter 
Ucton eine Corvette zur Dispofition geftellt hatte, das 
päpftliche Breve, welches ihm feine Wahl zum Großmei: 
ſter anzeigte *). 

Zommafi nahm die Wahl an und erließ Notificationg: 
fhreiben an die Höfe, welche fi) dem Orden günftig ges 
zeigt hatten und von denen er bald anerfannt ward. **) 


) Handſchriftliche Nachrichten aus dem Tommafifhen Fami— 
lienardio zu Gortona. — Miege, T. I. p. 220. 

**) Der König und die Königin beider Sicilien beantworte- 
ten dad Schreiben, in weldem der Bailli ihnen feine Ernennung 
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« Unmittelbar darauf ernannte er den Commandeur Buffi 
zum Bailli und beftellte ihn zu feinem Ötatthalter und 
Commiffar auf Malta, mit dem Auftrage, an feiner Statt 
von den Inſeln Befis zu nehmen. Den Beltimmungen 
ded Friedens gemäß, war bereitd im October 1802 ein 
Corps von 2000 Neapolitanern auf Malta gelandet, aber 
die englifchen Truppen hielten fortwährend die Pläße be— 
fest. Am 2. März erfuchte Buffi den englifchen Be: 
vollmächtigten, ihm die Seftungen für den Orden zu über: 
geben; Ball antwortete mündlih, er habe von feinem 
Gouvernement Eeinen Befehl, die Inſeln von den briti- 
ſchen Truppen räumen zu laffen, und da er im Laufe ber 


anzeigte, zu Neapel am 5. März 1803; der König Victor Ems: 
manuel von Sardinien, Rom 15. März; der Kurfürft Mar Jo- 


ſeph von Baiern, Münden 16. April; der Kaifer von Nußland, 
Petersburg 22. April (4. Mai); der König von Schweden, Stod- 
holm 6. Maiz der Prinz Regent von Portugal, Dueluz 8. Maiz 
der erfte Gonful der franzöfifchen Nepublif, St.- Cloud 9. Prai— 
rial 3. XI. (29. Mai); der deutſche Kaifer, Zarenburg 30. Juni; 
der König von Preußen, Berlin 13. Juli. In legterem Schrei— 
ben heißt es u. %.: „Die Berbhältniffe, unter denen Sie das 
Großmeiftertbum angetreten haben, find gewiß in vielfadher Bezie— 
bung äußerft ſchwierig, doch man muß eine glüdlidhere Zufunft 
hoffen und Ih wünſche, daß fie nicht entfernt fei, da Ich mid) 
immer für das Wohl des Drdens intereffiren und bereit fein werde, 
demfelben die Dienfte zu erzeigen, melde von mir abhängen wer— 
den.’ — Es ift zu bemerfen, daß die beiden ruſſiſchen Großprio— 
rate und das proviforifhe Gonfeil de Drdens zu St. » Petersburg 
Tommaſi im März 1802 auf die Gandidatenlifte gebradt und ihm 
dies mittelft einer Note des Großfanzlerd Bailli Zürften Kurafin 
gemeldet hatten. (Handſchriftl. Nahrihten aus dem Tommaſiſchen 
Zamilienardiv.) 
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Unterhaltung erfuhr, daß der Großmeifter ſich anfchide, 
Meffina zu verlaffen, um mit feinen Rittern nah Malta 
ſich zu begeben, fo bemerkte er, es fei gerathener, died noch 
eine Zeitlang anftehn zu laffen. Auf eine an demfelben 
Zage an ihn gerichtete Note Buffi’s, worin diefer, in fei- 
ner Eigenfchaft als außerordentlicher Botfchafter und Be 
vollmächtigter ded Großmeifters, dem Commiffar die Sti⸗ 
pulationen von Amiens und die Erfüllung der verlangten 
Bedingungen vorhielt, erwiderte Ball fchriftih am 3.: 
da einige der garantirenden Mächte ihre beftimmte Zufage 
noch nicht ertheilt, fo Eönne er, ohne fpecielle Inftructio: 
nen.von feinem Hofe, fich nicht für ermächtigt halten, ber 
Regierung Str. Großbritannifchen Majeftät auf den In— 
feln ein Ziel zu fegen; was die beabfichtigte Anherkunft 
des Großmeifters ‚betreffe, fo müffe er bemerken, daß das 
gegenwärtige Gouvernement den Palaft in La Valette noth: 
wendig brauche: der Palaft von Il Boschetto *) ftehe dem 
Großmeifter zur Dispofition, da diefer aber nicht meublirt 
fei, fo werde es das paffendfte fein, daß er einftweilen in 
Sicilien refidire, bis fernere Anordnungen getroffen fein 
würden. Eine Note des franzöfifchen bevollmächtigten Mi: 
nifter8 beim Drden und auf Malta, General Bial, deffen 
Verwendung bei Sir U. Ball der Ordensbevollmächtigte 
formell nachgeſucht hatte, blieb, wie leicht begreiflich, ohne 
Erfolg. **) 

So fiheiterten die Hoffnungen bed Ordens und jene 
der Freunde des Friedens. Schon Ende Februars hatten 


) Luſtſchloß und Garten, 8 Millien von der Stadt, vom 
Großmeifter Hugues de Berdale begonnen, von Lascaris vollendet. 
») Miege II. 631—636. Söll VII. 242, 
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die Verhältniffe zwifchen dem englifchen und franzöfifchen 
Gabinet ſich fehr ernft und bedrohlich geftaltet. Im April 
ſchlug ber englifche Borfchafter Lord Whitworth dem fran— 
zöfifchen Minifter Talleyrand vor, Großbritannien werde 
auf den Beſitz Malta’s verzichten, wenn man ihm menig- 
ſtens auf zehn Jahre die Befesung der Inſel geftatte; es 
werde dann die Inſel ihren Einwohnern als unabhängi- 
gen Staat Übergeben und zu einer andermeitigen Ent: 
[hädigung des Drdens die Hand bieten. Am 2. Mai 
erklärte Hr. v. Zalleyrand, Frankreich Eönne ſich auf eine 
folhe Dispofition, welche die Beſtimmungen des Friedens 
von Amiens wefentlih umändere, nicht einlaffen, am we: 
nigften ohne Befragung der garantirenden Mächte. Zwei 
Zage darauf ſchlug der franzöfifche Minifter vor, Malta 
follte einer der drei Hauptmaͤchte, Deftreih, Rußland oder 
Preußen übergeben werden, wenn man eine neapolitanifche 
Garnifon nicht für zuverläffig genug halte. Das britifche 
Cabinet verweigerte zu dieſem Arrangement feine Zuftim- 
mung, weil Rußland, die einzige Macht, der e8 die In— 
fel anvertrauen wolle, bereits erklärt habe, fie wolle fie 
nicht garnifoniren. Ein Ultimatum Lord Whitworth's 
vom 10, Mai war im MWefentlichen mit den früheren 
Dorfchlägen  Übereinftimmend. Schon zwei Tage fpäter 
wurden die Unterhandlungen zwifchen den beiden Gouver: 
nements abgebrochen und die beiderfeitigen Botfchafter ver: 
ließen Paris und London. Am 16. Mai verfündigte eine 
Eöniglihe Borfchaft dem Parlamente den nahen Wieder: 
ausbruch des Krieges; ein Geheimrathsbefehl von demfel- 
ben Tage legte Embargo auf alle franzöfifchen und hol: 
ländifhen Fahrzeuge, während ein anderer gleichzeitig die 
Gründe erläuterte, weshalb der Friede gebrochen fei. Die 
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denn Malta war der Stapelplatz des engliſchen Verkehrs 
im Mittelmeer und eines, man kann ſagen, großartig 
organiſirten Schleichhandels. Nah dem Frieden mußte 
dies ſich zum Nachtheil der Inſel aͤndern, wozu ſchon im 
J. 1813 die Peſt, welche, man weiß nicht wie, in der 
erſten Woche des Mai ausbrach und ſieben Monate waͤhrte, 
in denen fie über 4500 Perſonen wegraffte, das Signal 
gab. Alte Gefchäfte ſtockten — wer Malta verlaffen Eonnte, 
floh — und ald nun im J. 1814 die Häfen wieder of: 
fen und dem Handel feine natürlihen Bahnen wieder zu: 
gänglih wurden, blieb Malta im Verfall, indem bie 
fremden ‚Kaufleute nicht zuruͤckkehrten, es an großen Gas, 
pitalien fehlte und die Inländer weder Mittel noch Unter: 
nehmungsgeift genug befaßen, großartige Anftrengungen 
zur Hebung der commerziellen Verhältniffe zu wagen. Das 
Gouvernement des Marquis von Haftings, 1824—1826, 
war namentlich dadurch für die Inſel bemerkenswerth, daß 
es ſich nicht ohne Erfolg befirebte, fie zum Lazareth und 
Stapelplag für den 'gefammten Handel des Mittelmeers 
zu maden. Unter Sir Frederick Ponfonby wurden im 
J. 1829 die Geſchwornen zugeftanden ; der Verfuch, eng: 
lifche Gefeße und bei den Gerichtsverhandlungen die engli- 
fhe Sprache einzuführen, mislang, und der von einer 
maltefifhen Commiſſion 1834 Ausgearbeitete Coder ftüßte 
ſich auf den Napoleonifchen und mar in italienifcher Sprache. 
Ein Gouvernementsconfeil, mit fehr befchränfter Theil: 
nahme der Eingebornen, wurde 1835 eingefegt. Aber die 
Beſchwerden des Volkes über die Verwaltung wurden fo 
mannigfach und heftig, daß, nachdem Sir Henri Bous 
verie im 3. 1836 Gouverneur geworden (melde Stelle 
er noch im gegenmärtigen Augenblic® bekleidet), das britis 
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fhe Cabinet ſich veranlaßt fand, eine befondre Unterfu: 
hung derfelben vornehmen zu laffen. Der Erfolg mar 
die im $. 1837 erfolgte Gewährung man hen Begehrens: 
die Preßfteiheit wurde eingeführt, ungeachtet der Vorftel: 
lungen verfchiedener italienifchen Regierungen; im öffentli- 
chen Unterrichtöwefen, in den commerciellen und fiscalis 
ſchen Reglements, in der Verwaltung der Wohlthaͤtigkeits— 
anftalten u. f. w. manche wefentlihe Verbeſſerungen vorz 
genommen. Viele Jengliſche Beamte wurden durch Einge— 
borne erſetzt. 

Wer die Hauptſtadt Malta's beſucht, wird —— 
durch dad Gemiſch von Nationalem und Engliſchem, wel: 
ches fie darbietet. Die zum Theil aus Xreppenreihen bes 
ftehenden Straßen, die zahllofen Madonnen» und Heili— 
genbilder an den Eden, die vielen Kirchen, die hohen gel: 
ben Häufer mit flahen Dächern, verfchloffenen Balconen 
und Saloufien, die Einwohner mit dem dunkeln Teint 
und bligenden Auge, die umberziehenden Mönche, der 
Monatelang unveränderlich blaue Himmel — Alles das 
verkündet den Süden. Englifche Soldaten, englifhe Ma: 
gazine, Aushängefchilder und Anfchläge, englifhe Wap— 
‚pen, englifche Neinlichkeit in den Straßen und Comforts 
in den Gafthöfen, englifhe Münze neben der fpanifchen 
und italienifchen deuten auf die fremden Herrfcher. *) Im 


*) In der Stadt herrfäht viel Negfamkeit. Sie zählt gegen- 
wärtig über 46,000 Ginmwohner, ohne Engländer, Fremde und 
Garnifon, welde fi auf den Infeln insgefammt auf etwas über 
9000 belaufen. Malta bat nad der neueften Zählung von 1836 
über 98,000 Einwohner, und mit Einfluß von Gozo u. f. mw. 
über 115,000. Zur Zeit der Befignahme durch den Drden foll 
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Palafte der Großmeifter der Hospitaliter, wo ber Gavalier 
d'Arpino bie berühmteften MWaffenthaten des Ordens und 
Matteo da Lecce die Belagerung durch die Ungläubigen in 
Fresken bdargeftellt haben, hält der britifhe Gouverneur 
feine Levers, in den Aubergen der caftilifchen und bairi— 
fhen Zungen wohnen bie Offiziere der Garnifon, in der 
aragonifchen der eneralfecretaiv des Gouvernements, in 
der Auberge d’Auvergne find die Gerichtöhöfe, in ber 
provenzalifchen der Unionsclub. Und gegenüber dem etwas 
[hwerfälligen, aber in feiner Einfachheit der Großartigkeit 
nicht entbehrenden Palafte, wo die fehöne Straße, melde 
man die £öniglihe nennt und von ber die Citte Valette 
in zwei gleiche Theile gefchieden wird, erhebt fich ein mo: 
dernes Gebäude in antififirendem Styl, die Hauptwache, 
an welcher man folgende Infchrift lieſt: 
Magnae et invictae Britanniae 
Melitensium amor atque Europae vox 


Has insulas confirmat. A.D.MDCCCXTV. 


die Gefammtbevölferung fih, wie fhon gefagt, auf etwa 30,000 
belaufen haben, im I. 1798 auf 90,000. 
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V. 


Der Johanniterorden zu Catania. Schickſale ſeiner Beſitzungen 
in Deutſchland und andern Ländern. Tod des Großmeiſters 
Tommaſi und Ernennung eines Statthalters des Magiſte— 
riums. Der Wiener Congreß. Verlegung des Sitzes des 
Ordens nach Ferrara und Rom. Wiederherſtellung deſſelben 
im Königreich Beider Sicilien, im Lombardiſch-Venetiani— 
ſchen Königreich und im Herzogthum Modena. Gegenwär— 
tige Verhältniſſe. 


(1803 — 1843. ) 


Bon ber Zeit an, mo der Sohanniterorden, man kann 
fagen, alle Ausficht verlor, wieder zum Befige Malta’s 
zu gelangen, ift feine Gefchichte eine fpärliche Reihe wenig 
bedeutender Thatfachen, die in dem Gedränge der großar- 
tigen Begebenheiten, welche bie Annalen des neunzehnten 
Sahrhunderts füllen, beinahe unbemerkt vorlbergegan: 
gen find. Der Orden hatte feine Stellung und feinen 
eigentlichen Zweck zugleich mit feiner Souverainetät verlo: 
ten: eine Zeit lang hielt ihn noch das Sntereffe, welches 
Rußland ihm widmete; als aber zwifchen Rußland, Deft: 
reih, England einerfeits, andererfeits zwifchen Frankreich 
und den von ihm dependenten Staaten Krieg ausbrach, 
ald die Verfaffung des deutfchen Reiches umgeftürzt ward, 
maͤhte die fchneidende Sichel der Säcularifation eine nad) 
der andern jeiner deutſchen Befisungen, und als enblich 
ganz Stalien franzöfifh ward, blieb ihm kaum mehr et— 
was übrig als einige Sommenden in den öftreichifchen 
Staaten, in Sicilien und Sardinien. Die Reihe diefer 
Begebenheiten einzeln zu erläutern, ift eine wenig bank: 
bare Arbeit; aber fie ift erfoderlih, um die Gefchichte ei- 
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nes einft fo glorreichen Inſtituts bis auf unfere Tage zu 
führen. 

Die Verhältniffe des Ordens in Deutfchland müffen 
hier zuerft erwähnt werden. Die Befisungen beffelben 
waren namentlich im Süden, in Böhmen, im Breisgau, 
zum Theil am Rhein, fehr bedeutend: bei der Aufhebung 
der Templer waren die meiften Güter bderfelben an bie 
Sohanniter. übergegangen. Zu Heitersheim im Breisgau 
refidirte der Großprior von Deutfchland, der den Titel ei: 
ned Sohannitermeifters führte und als MNeichsfürft mit 
Stimme auf der geiftlihen Bank zum oberrheinifchen 
Kreife gehörte. In den preufifchen Staaten beftand die, 
feit der Nefortmationgzeit proteftantifche, Großbalei Bran— 
denburg, mit dem Titel eines Herrenmeifterthbums und 
bedeutenden Einkünften. Als in Folge der franzöfifchen 
Revolutionskriege die geiftlichen Güter in Deutfchland theils 
vom Reiche abfamen, theild zu Entfchädigungen für welt: 
liche Fürften benugt wurden, waren auch die Orbensgüter 
fehr bedroht. Durch den Luneviller Friedensfhluß (9. Fe: 
bruar 1804) verlor die deutfche Zunge die in Elſaß und 
Lothringen gelegenen Befißungen und mas fonft im Be: 
reiche der an Frankreich abgetretenen Pänder. Im KReiche: 
deputationshauptfehluß (vollzogen am 25. Februar, ratifi« 
cirt am 27. April 1803) wurde ($. 26) ausdrüdlich vor: 
bemerkt: der deutfche und Tohanniterorden feien, in Be 
tracht der militairifchen Dienfte ihrer Mitglieder, von der 
Säcularifation ausgefchloffen, und ed merde ihnen für 
ihre Verluſte auf dem linken Rheinufer Entfhädigung an- 
gewiefen. Die Johanniter erhielten die gefürftete Abtei 
St.:Blafin im Breisgau mit der Graffchaft Bondorf 
(welche Sis und Stimme auf dem Reichstage hatte) und 
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die Abteien St.» Trudpert, St.:Peter, Schuttern und 
Zennenbah, nebft fonftigen geiftlihen Befigungen im 
Breisgau. Diefe Erwerbungen wurden auf 9 Meilen 
mit 14,000 Einwohnern und .180,000 Gulden Einkünfte 
gefchägt ; doch mar die Verbindlichkeit bedeutender Entſchaͤ⸗ 
digungen in Geld an die Bisthümer Lürtih und Baſel 
daran. geknüpft *). Es war indeß nur eine Art Waffen: 
flilftand, dem man dem Orden gewährte, und die günftis 
gen Bedingungen dauerten nur fo lange, als Frankreich 
Beranlaffung hatte, Rußland zu fihonen, welches ſich für 
die Nitter intereffirte. : Während des öftreichifch =ruffifch: 
franzöfifchen Krieges, deffen Folge der Prefburger - Friede 
(26. December 1805) war, ging Bondorf an MWürtemberg 
verloren **) und der Kurfürft von Baden beſetzte eigenmäch- 
tig die enclavirten Befigungen der. beiden geiftlichen Orden 
und der Neichsritterfchaft, indem er fie, nad den Aus: 
drüden des betreffenden Patents, zur Behinderung jeder 
fremden untechtmäßigen (!) Einmifchung in feinen befon- 
den Schuß und unter feine fouveraine Aufficht nahm ***). 
Sn feiner Noth wandte der Orden fih an Baiern. Am 
28. Januar 1806 fchloffen Montgelas und Flachslanden 
einen Bertrag, in Gemäßheit deffen der König von Baiern 
den Orden mit feinen bdeutfchen Befigsungen in Schug 
nahm und fih für die Gewährung der Entfchädigungen, 
die in dem Reichsdeputationshauptſchluß ſtipulirt worden 


) Shöll. VII. 40, 46, 47. — 6. ®. v. Lancizolle, 
Ueberfiht der deutſchen Reichs-, Bundes= und ZTerritorial: Ber: 
bältniffe von 1792 bis jest. 

") Shöll VII. 433. 

“") Derj. VII 54. 55. 
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waren, zu verwenden verſprach. Die beiden Wuͤrden des 
Großpriors von Deutſchland und des Großpriors von 
Baiern ſollten in der Perſon des Prinzen Karl Theodor 
vereinigt werden, die beiden Zungen und Kapitel indeß 
von einander geſchieden bleiben. Dem Prinzen Großprior 
wurde auch im Fall feiner Verheirathung der Genuß ſei— 
ner Würde und Einkünfte refervirt. Zu Heitersheim, dem 
Sig des Meiftertbums, follte ftatt feiner ein Gouverneur 
refidiren, einer der drei Großmwürdenträger der beutfchen 
Zunge, welche der Prior von Ungarn, der von Dacien 
und jener der Großbalei Brandenburg waren *). 

Doh auch diefe, allem Anfceine nad) günffigere, 
wenn auch zum Theil den Grundlagen des Ordens wider: 
firebende Stellung follte nicht lange währen. Am 12. 
Suli 1806 wurde die Nheinbundsacte zu Paris unterzeich: 
net und bie Gonftitution des bdeutfchen Reiches dadurch 
factifch) aufgehoben, auch bevor der Kaifer Franz die roͤ— 
mifch=beutfche Krone niederlegte.. Durch den 19. Artikel 
diefer Acte Fam das Fürftenthum Heitersheim (mie das 
durch den $. 14 von Mürtemberg abgetretene Bondorf) 
unter bie volle Eouverainetät des neuen Herzogs von Ba— 
den *). Nachdem auf folhe Weiſe die bedeutendften 
Befisungen der deutſchen Zunge verſchwunden waren, hob 
der König von Baiern am 8. September 1808 den Dr: 
den in feinen Staaten auf, indem er beffen Güter- zur 
Vermehrung des Einkommens der Bisthuͤmer und zur 
Vervolllommnung des Unterrichtöwefend verwenden zu 
wollen erklärte. Preußen folgte dieſem WBeifpiel 1810. 


) Shölla. a. D. 68—70. 
»*) Derf. a. a. D. 183. 189. 
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Durch ein Edict vom 30. Oct. wurden fämmtlicye geiftlichen 
Stifter und Klöfter, Baleien und Gommenden, unter 
Vorbehalt der Entfhäbigung der Berechtigten ald Staats- 
güter eingezogen. Zur Erinnerung an die Grofbalei 
Brandenburg ftiftete fobann der König am 23. Mai 1812 
den preußifchen Sohanniterorden, für den proteftantifchen 
Adel feiner Staaten wie anderer Länder. Der Prinz Fer: 
dinand von Preußen , ded Könige Großohm und vormali- 
ger Herrenmeifter der Balei, wurde zum Großmeiſter des 
neuen Ordens ernannt; fein bisheriger Coadjutor, Prinz 
Heinrich, Bruder des Königs, follte ihm in diefer Würde 
folgen, was am 2. Mat 1813 flattfand. *) 

Der Wunfh, die Schidfale des Drdens in Deutfch- 
land im BZufammenhange darzuftellen, hat eine Abmei- 
chung von der chronologifhen Ordnung veranlaßt, fodaß 
ed nöthig fein wird, einige Schritte. zurüdzugehen, um 
die wenigen übrigen Ereigniffe zu berichten. Der Grof- 
meifter Tommaſi, welchem Buffi Anfang Juli die Nach— 
richt von der vermweigerten Webergabe der Infeln brachte, 
blieb zu Meffina wohnen. Als er am 13. Juni 1805 
ftarb, wurde der Bailli Inigo Marin Guevara Suardo 
aus Neapel zwei Tage darauf zum interimiftifchen Statt: 
halter des Magifteriums gewählt, während die zu Cata- 
nia verfammelten DOrdensmitglieder am 17. d. M. zufam: 
mentraten, einen Gandidaten zur Großmeifterwürde zu er: 
nennen und ihn dem Papfte zur Beftätigung vorzufchla- 
gen. Die Wahl aber mar nicht einhellig. Ein Theil 
der Ritter fiimmte für den Bailli Miari, interimiftifchen 





*) Gefegfammlung für die preuß. Staaten, 1810, No. 2.; 


1812, Ko. 17. 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. V. 16 
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Vicekanzler und nachmaligen Bevollmaͤchtigten beim Wie— 
ner Congreß, der im Juni 1823 ſtarb; die Majoritaͤt 
war für den (am 20. Juni 1839 verftorbenen) Bailli 
Garacciolo di St.:Elmo. Pius VII fand es nicht ge 
rathen, dem Anfinnen Folge zu geben, fomwol, weil bei 
der zu Catania flattgefundenen Berfammlung bie Zungen 
nicht gehörig repräfentirt waren, als weil, in dem bama= 
gen Zuftande des Ordens und bei der geringen Ausficht 
auf deffen Wiederherftellung in feine Souverainetät, die 
Wuͤrde des Großmeifters überhaupt ihre eigentliche Bedeu: 
tung verloren hatte.*) Napoleon's Botfchafter in Rom, 
der Gardinal Feſch, fol auf diefen Entfhluß befondern 
Einfluß geübt haben. So blieb denn die einftweilige obere 





*) Das officiele Memoire der Bevollmädtigten des Ordens 
. beim Wiener Gongreß drüdt ſich darüber folgendermaßen aus: 
„Apres son deces (i. e. Tommaſi's) survenu en 1805, le con- 
seil d’etat de l'ordre nomma d’abord un lieutenant du magi- 
stere; et comme les chevaliers qui se trouvaient au convent, 
n’etaient pas en nombre suffisant pour proc&eder à l’election 
d’un grand-maitre en suivant ce que les statuts de l'ordre pre- 
scrivent à cet egard, ils durent se borner A se r&unir en as- 
semblee generale pour designer un candidat à cette dignite, et 
le presenter, pour cette fois, a la confirmation du souverain 
pontife. Mais Sa Saintete, en approuvant tous les autres 
actes emands par le convent, trouva dans sa sagesse de diffe- 
rer cette approbation. En consedquence, Elle laissa continuer 
les renes du gouvernement de l’ordre dans les mains du lieu- 
tenant du magistere et du sacre ‚conseil, en leur decernant les 
points d’autorite et les facultes necessaires. Cet ordre provi- 
soire des choses fut notifiE A toutes les puissances et A tous 
les prieurés oü l’ordre etait conserve.’’ (Congrt&s de 
Vienne. Recueil de pieces officielles relatives à cette as- 
semblee. Paris, 1816. T. I. p. 34.) 
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Verwaltung in den Händen Guevara's, welcher fie bis 
zum 25. April 1814 führte, worauf der Bailli Andrea 
di Giovanni y Gentelles ihm in derfelben Eigenfchaft nach: 
folgte. Während deffen gingen 1806 die Gommenden im 
Königreihe Neapel, 1809 die im füblichen Theile des 
Kirchenſtaats durch die franzöfifche Decupation verloren, 
das ruffifhe Grofpriorat Murde 1810 aufgehoben *) und 
der Orden friftete in den öftreichifchen Staaten und auf 
den Infeln Sicilien und Sardinien nothdürftig fein Da: 
fein. In diefer Eläglichen Verfaffung fand ihn der Pari- 
fer Stiede, der gar feine Notiz von ihm nahm und ihm 
für die Infeln, deren Beſitz er Großbritannien beftätigte, 
nicht die geringfte Entfhädigung betilligte, 

As der Wiener Congreß zufammentrat, erfchienen der 
fhon genannte Baili Miari und der Commandeur Ber: 
linghiert, nachmaliger toscanifcher Minifterrefident beim 
franzöfifhen Hofe, als Bewollmächtigte des Sohanniteror- 
dend und überreichten am 20. September 1814 eine 
Denkfchrift, in welcher fie nach einer Einleitung über die 
Stiftung, die Zwecke, die Gefchichte des Ordens, bie 
Dienfte, die er der gefammten Ghriftenheit geleiftet, die 
noch vorhandenen Befigungen aufzählten und einen neuen 
Sitz, wo der Nitterftaat fich reconftituiren Eönnte, in An: 
trag bradıten. „Der Drden,” heißt es darin, „ift in die: 
fem Augenblid im Genuß feiner alten Befigungen auf 
den Inſeln Sicilien und Sardinien. Diejenigen, welche 
ihm im vömifhen Priorat gehörten, find ihm beinahe in 
ihrem vollen Umfange zurüderftattet worden, gleicherweife 


*) Um diefelbe Zeit ftellte der Kaiſer Alerander dem Orden 
die großmeifterlihen Infignien wieder zu. 
16 * 
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die in den Herzogthiimern Parma und Piacenza. Unbe: 
rührt geblieben find die im böhmifchen Grofpriorat, un— 
ter dem Schuge des erhabenen Monarchen Oeſtreichs. Dies 
find die gegenwärtigen Befigungen.”*) Was nun den 
künftigen Sig des Ordens betrifft, fo heißt es: „Wir ach: 
ten zu fehr die Nechte eines jeden Souverain und die des 
ganzen Bundes, um einen fokhen Dre zu beftimmen zu 
wagen. Es iſt die Sache der Herrfcher felbft und ihrer 
weifen Nepräfentanten, welche die Intereſſen fämmtlicyer 
Staaten volllommen Eennen und wiffen, über was man 
verfügen Eann, um die gegenfeitigen Verluſte zu compen: 
firen, mit jenem Scarffinn und. der reifen Ueberlegung, 
welche fie in allen Vorkoͤmmniſſen an den Tag legen, den 
für die Miederherftellung des Sitzes des Ordens paffend- 
ften Drt zu bezeichnen. Nur im Allgemeinen wollen mir 
die Eigenfchaften andeuten, welche ein Etabliffement diefer 
Art haben muß, damit wir uns bafelbft noch nüs: 
lich erweifen Eönnen. ‘Der Ort müßte vom Gentrum des 
Mittelmeers nicht zu entlegen und mit einem fichern und 
geräumigen Hafen verfehen fein, der alle Arten Schiffe, 
unfere ſowol wie die der befreundeten Mächte, Kriegs = 
wie Handelsfahrzeuge aufzunehmen im Stande wäre. 
Ueberdied müßte ein zur Anlegung eines Arſenals, wie 
eines, für uns felbft nicht blos fondern auch für die 
Menfchheit im Allgemeinen eher nothwendigen denn nuͤtz⸗ 
lichen Lazareths geeigneter Platz dafelbft vorhanden fein. 
Endlih würde es nothmendig fein, dort namentlich für 


") Congr&s de Vienne, |. c. p. 40. — Bgl. (Mr. de 
Flassan) Histoire du congres de Vienne, Paris, 1829. T. I. 
150 — 164. 
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die erften Augenblide hinreichende Sicherheit zu finden, 
um feinen Beleidigungen blosgeftellt zu fein, fowie ein 
Unterfommen für das Perfonal des Ordens, wenn Eein 
bequemes, doch ein gegen die Witterung Schug gemwäh- 
vended. ine ‚Kirche, ein zum mindeften proviforifches 
Spital gehören zum innerften Weſen unferes Inſtituts. 
Es find eine großen Dinge, die der Orden verlangt.” *) 

Es wäre mahrfcheinlich beffer gemwefen, hätte er mehr 
verlangt. 

Die beiden Orte, welche der Orden eine Zeitlang im 
Sinne hatte und welche ihm für Malta einen Erfag . hät: 
ten bieten Eönnen, waren Elba und Korfu. Won: Seiten 
der ehemaligen franzöfifchen Zungen wurde namentlich der 
Befig der legteren Inſel gewünfcht, und der Orden durfte 
hoffen, daß die franzöfifche Regierung feine Reclamationen 
unterftügen würde, wenn auch der Fürft von Zalleyrand, 
erfter Bevollmächtigter Frankreichs beim Congreß, ſich ge: 
gen die Intereſſen defjelben fehr kalt bezeigte.**) Secun⸗ 
däre Betrachtungen aber bewogen die Bevollmächtigten, 
£einen fürmlichen Antrag zu ftellen. Auf Elba verzichte: 
ten fie, zuerft weil die Infel Buonaparten angemwiefen wor: 
den war, fodann, nachdem diefer fie verlaffen, weil fie 
(und namentlich Berlingbieri, der ald Sienefe, ein gebor: 
ner toscanifcher Untertban war) den Rechten Zoscana’s 
zu nahe zu treten fürchteten, welches wenigſtens auf einen 


*) Congr&s de Viennel. c. p. 43. 

») Der Graf Aleris de St.» Prieft und der Herzog von Dal: 
berg, welde die Decoration des Drdens trugen (jagt Zlaffan 
a. a. D. ©. 153), bemiefen ſich geneigter feine Sade zu vertheis 
digen, welche übrigens gar nit auf dem Gongreß verhandelt 
ward. | 
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Theil der Inſel mit: dem Hafen von Portoferrajo die ge: 
geündetften Anfprüche hatte, Korfu, eine alte Befisung 
Denedig’s, damals von den Engländern militairifch befest, 
als Entfhädigung für Malta zu verlangen, wurden fie 
durch einen der ruffifchen Bevollmächtigten, den Grafen 
Kapodiftria, verhindert, welcher, ein geborner Korfiote und 
von dem Wunfche befeelt, feine Heimat frei und unabhängig 
zu fehn, ben Bailli Miari überredete, der Kaifer Alerander 
werde nie darein willigen, daß die Infel dem Orden über: 
geben und eine griechifche Bevoͤlkerung einer Eatholifchen 
Regierung unterworfen werde. In wie weit die Rüdficy: 
ten, melde die Bevollmächtiaten des Ordens in biefem 
für deffen Eriftenz entfcheidenden Moment nehmen zu 
müffen glaubten, begründet waren und gebilligt werden 
koͤnnen, muß bdahingeftellt bfeiben. Es genüge zu bemer- 
Een, daß eine Zransaction in Betreff Elba’, mo die 
Souverainetätsrechte dreigetheilt und .von den Berechtigten 
fhon einmal aufgegeben worden waren, unfchmwer hätte 
ftattfinden Eönnen, und daß der Kaifer Alerander im Ber: 
trag vom 5. November 1815 mol zugab, daß Korfu Eng- 
land verblieb. | 

Das Refultat des unentfchiedenen Verhaltens der Be: 
vollmädhtigten ded Ordens, welche, außer der obenerwähn- 
ten Denkſchrift, am 24. Februar 1815 eine zweite über: 
gaben, *) war, daß denfelben, mie fie es in einer bei der 
Auflöfung des Congreſſes an die Nepräfentanten der ver: 
fhiedenen Höfe eingereichten Gircularnote felbft ausdrüd: 
ten, „von der erlauchten Verfammlung nicht eine einzige 
officielle Notification darüber zufam, daß fie mit den In: 


*) Congre&s de Vienne VI. 249 — 254. 
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teveffen des Ordens fich befchäftigen würde.” Nur drei 
Antwortnoten- wurden ihnen darauf zu Theil, von dem 
Cardinal: Staatsfecretair Confalvi, von dem Nunzius Mon- 
ſignor Severoli und dem fpanifhen Botfchafter Labrador. 
„Der Unterzeichnete (fo fehließt die Mote des Letztgenann— 
ten) glaubt, daß das ficherfte Mittel, den Sohanniterorden 
auf einem anftindigen Fuße und fo, wie die Vermehrung 
der Seemacht der Barbaresten es erheifcht, wieder herzu— 
ftellen, entfprechende Unterftügungen der im Mittelmeer 
bandeltreibenden Mächte, je nach Maßgabe ihres Verkehrs, 
fein dürften. Denn obgleih alle Mächte, deren Bevoll- 
mächtigte an den Gonferenzen Theil nahmen, das Verlangen 
£und gaben, der Sohanniterorden möchte in den Stand gefegt 
werden, dem Zwecke feiner Stiftung wieder zu entfprechen, 
fo rechneten fie dabei lediglich auf die alten Befisungen 
des Ordens in Spanien, Portugal und einem Kleinen 
Theil Italiens, und zeigten fich Feineswegs geneigt, an 
den Koften des neuen Etabliffements und den durch beffen 
Erhaltung künftig nöthig werdenden theilzunehmen.” *) 
So endete der legte Verſuch des Ordens, feine Sou— 
derainetät wiederzuerlangen. Es trat dabei der unerfreus 
liche Umftand ein, daß in dem Drden felbft gewiffermaßen 
ein Schisma ftattfand. Die noch lebenden Mitglieder der 
einft fo zahlreichen und mächtigen franzöfifchen Zungen 
wünfchten naͤmlich an. den Verhandlungen theilzunehmen, 
und. der Bailli d’Hannonville wurde in Begleitung des 
Abbe Vie-Gefarini, eines nicht adeligen Drdensgliedes, zu 


*) Lettre du commandeur Berlinghieri, ancien Ministre 
plenipot. de l’ordre souverain de St. Jean de Jerusalem, A Mr. 
de Flassan. Paris, 1829. p. 10—15. 
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diefem Zwecke nah Wien gefandt.e Die von dem zu Ga: 
tania vefidirenden Convent beftellten Bevollmächtigten wei: 
gerten fich aber diefe Deputation anzuerkennen und - mit 
ihre im Einverftändniffe zu handeln; d’Hannonville reifte 
ab, während Gefarini blieb und feinerfeit® eine Denffchrift 
an den Congreß einreichte. *) Diefe wurde von Miari 
und Berlinghieri desavouirt und es Fam zu unangeneh: 
men Streitigkeiten. Der nachmals von den franzöfifchen 
Zungen abgefandte Commandeur de Dienne verhielt‘ fich 
ganz paffiv. Man hat den beiden Bevollmächtigten die 
bei diefer Gelegenheit gezeigte Starrheit zum Vorwurfe 
gemacht, indem eine Dereinbarung mit den, freilich durch 
die Republit aufgehobenen, franzöfifchen Zungen ihren Re 
clamationen größeres Gewicht, ihrem ganzen Auftreten 
mehr Halt hätte geben Eönrien, da man mußte, daß der 
‚Herzog von Berry, ald Großprior von Frankreich, dem 
Orden fehr geneigt war, während der Fürft Camill von 
Rohan, Großprior von Aquitanien, durch feine am Eai- 
ſerlich öftreichifchen Hofe einflußreiche Familie eine günftige 
Stimmung hervorzurufen im Stande gewefen wäre. Aber 
auch dieſe Chance blieb unbenugt und nicht einmal eine 
pecuniäre Entfhädigung wurde erzielt, während doc, um 
blo8 von italienifhen Reclamanten zu reden, felbft der 
Fürft Buoncompagni fein Lehn Piombino wiedererlangen 
fonnte. 

Das von den Abgeordneten des Ordens während des 
Miener Congreſſes beobachtete Verfahren gab nachmals 
Beranlaffung zu einem Federkriege, bei welchem die Frage 
der Souverainetät de8 Ordens zur Sprache kam. Der 


*) Congr&s de Vienne II. 263. 
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franzöfifche Hiftoriker des Congreſſes warf nämlich den bei: 
den Abgeordneten vor, fie hätten die ihnen gebührende 
Stellung nicht eingenommen und die Nechte und An— 
fprüche der Sohanniter nicht mit gehörigem Nachdrud gel: 
tend gemacht; worauf ihm von dem noch Ueberlebenden 
derfelben zur Antwort ward: ohne den Charakter des Dr: 
dens als Iegitimer Souverain zu verfennen, hätten fie die 
Ueberzeugung gehabt, daß diefe Souverainetät nur ein Aus: 
fluß jener der hohen Mächte fei, deren geborne Untertha= 
nen Mitglieder des Drdens feien, und daß folglich diefer 
Drden feine Souverainetät nur von dem Willen der ge: 
nannten Mächte herleite. Man kann nicht umhin, Hrn. 
v. Flaffan beizuftimmen, wenn er in feiner Ermiderung 
bemerkt, daß eine ſolche dem Congreß gegenüber von den 
Bevollmächtigten ausgefprochene Anficht zum Nefultat das 
beklagenswerthe Factum gehabt habe, daß, während fo 
vielerlei Anfprüche fich geltend gemacht, der Sohanniteror: 
den allein nicht ein Sandkorn ald Entfhädigung erlangt 
habe. *) 

Da die Souverainetätsfrage einmal zur Sprache ge: 
Eommen, dürfte es paffend erfcheinen, die Stellung des 
Ordens den europäifchen Mächten gegenüber hiftorifch zu 
beleuchten. Gleich den Übrigen geiftlihen Ritterorden, er: 
kannten auch die Hospitaliter die Suprematie des päpft: 
lichen Stuhls an, welcher die Regeln ihres Inſtituts gut: 


*) Flassan |. c. II. 163. — Lettre du Commandeur 
Berlinghieri, etc. etc. I. c. — Lettre de M. de Flassan 
en reponse à la lettre de Mr. le Commandeur Berlingbieri. 
Daris, 1829. — Hr. v. Zlaffan hatte dem Drden vorgeworfen, 
er babe fi „suicidé.“ 
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hieß und ihm unter Ertheilung von Immunitaͤten und 
Privilegien die eigentlihe Weihe gab. In Paläftina hat— 
ten dieſe Rittermönche diefelbe Stellung, wie die fo ziem: 
lich um die nämliche Zeit entftandenen Templer und Ma: 
tianer. In einem Lande, wo die Feudalformen des Heer: 
wefens eine fo fefte Bildung erlangen Eonnten wie im 
Abendlande, waren diefe gefchloffenen Adelsgenoſſenſchaften 
vom größten Nugen. ine eigentliche Hoheit aber fand 
ihnen nicht zu, wenn fie gleich factifch großer Unabhän- 
gigkeit genoffen. Nach dem Berlufte von Ptolemais ih: 
ver Sitze und Burgen auf dem Feftlande beraubt, erober: 
ten die Sohanniter von Cypern aus Rhodos, und mit 
diefem Befig begann ihre eigentliche Souverainetät und 
die Geftaltung ihrer Corporation als unabhängiger Staat. 
Daß die meiften Güter des Ordens in andern Ländern 
lagen, Schenkungen und VBermächtniffe während der Kreuz: 
züge und aus fpätern Zeiten, that diefer Unabhängigkeit 
feinen Abbruch. Die Eingebornen jener Staaten fchieden 
durch das Factum ihres Eintritts in den Orden aus ihren 
bisherigen Unterthanen= und. Dienftverhältniffen aus und 
wurden von da an ald Fremde betrachtet, die indeß von 
den in diefen Ländern gelegenen Commenden die Einkünfte 
bezogen. Die geiſtliche Suprematie des Papftes blieb be- 
ftehn, und mehr denn einmal miſchte Rom ſich in die 
innern Angelegenheiten. : Das Garbinalat konnte mit ber 
großmeifterlihen Würde vereinigt werben. 

Die zweihundertunddreizehn Jahre, welche der Orden 
auf Rhodos zubrachte, waren feine glänzendfte und gluͤck— 
lihfle Epoche. Seine Stellung aber unterlag nad) dem 
Verluſte dieſer Infel mwefentlihen Mobdificationen. Statt 
fi) ein Land erkämpft zu haben und in voller Unabhaͤn— 
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gigkeit zu halten, erlangte er Malta durch Geffion und 
und als Lehen. Freilich waren die Bedingungen und Aus: 
drücke in der Schenkungsacte Kaifer Karl's V. fo günftig 
wie ehrenvoll. Der Kaifer al8 König von Spanien über: 
ließ dem Großmeifter und Drden Malta und Gozo zu: 
fammt Tripoli, mit allen ihren Xerritorien und Juris: 
dictionen, oberer und mittjerer Gerichtsbarkeit, auf immer 
zum abeligen und freien Zehn, unter der. Bedingung der 
Darbringung eines Falkens als Lehnzins, der jährlich am 
Alterheiligenfefte dem Wicefönig Siciliend überreicht wer: 
den follte. , Bei jedem Thronwechſel in Spanien bedurfte 
die Inveſtitur einer Erneuerung. Der Orden follte von 
jeglichen Kriegsdienft, den fonftigen Dienften, welche Va: 
fallen ihren Suzerains fchulden, befreit bleiben. Dage— 
gen mußte er verfprechen, nicht zu erlauben, daß in feinen 
Befigungen dem Kaifer, feinen Staaten und Unterthanen 
Schaden zugefügt oder bereitet werde: flüchtige Untertha- 
nen des Königs follten auf die erſte Anzeige des Vice— 
koͤnigs von Sicilien ausgemwiefen, foldhe aber, bie fih Ma- 
jeftätöverbrechen oder Härefie zu Schulden kommen gelaf- 
fen, diefem überanttwortet werben. Endlich follte der Dr: 
den, falls er wieber zum Beſitz von Rhodos gelangte, 
ober bei anderer Veranlaſſung, die Infeln Niemanden ab: 
treten, oder auf irgend eine Weiſe darüber verfügen Eön- 
nen, ohne ausdrüdliche Genehmigung ded Herrn, von 
dem er fie zu: Lehen trage. 

Nach diefer Donationsacte, welche erft durch eine päpft: 
liche Bulle vom 25. April 1530 volle Gültigkeit erlangte, 
war es alfo freilich nur eine befchränkte Souverainetät, die 
dem Drden zu Theil ward. Es geht dies auch hervor 
aus der Verweigerung des Münzrechts von : Seiten des 
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Kaifers = Königs — eines Rechts, welches der Drden auf 
Rhodos befeffen und welches erſt der dritte Großmeifter 
nah L'Isle Adam, Juan d'Omedes, wiebererlangte. Auf 
den Münzen, die diefer prägte, findet man aber keine An- 
fpielung auf eine Souverainetät über Malta. Goldmünzen 
prägte erft gegen das Ende des 17T. Jahrhunderts Gre— 
gorio Caraffa. Daß dem Orden aber die befchränkte Sou- 
verainetät zuftand, zeigt ſchon das Recht, welches er hatte, 
Sefandte zu fchiden und zu empfangen. Wie dem aber 
auch fein möge, fehon unter L'Isle Adam behaupteten die 
Ritter der fpanifchen Zungen, welche damals anfingen 
dem bis dahin vorherefchenden Einfluß der Franzofen die 
Wage zu halten, der Orden fei ihrem Könige zinsbar ges 
worden. Der erfte bedeutende Eingriff eines fremden Sou: 
verains in die Verfaſſung des Inſtituts war der von Kö- 
nig Heinrich VIII. von England auf die in feinen Landen 
gelegenen Commenden gelegte Sequeiter, der von der Kö: 
nigin Maria wieder aufgehoben ward, worauf unter La 
Valette's Großmeiſterthum Elifabeth diefe Güter völlig ein: 
zog und damit die englifhe Zunge ein Ende nahm. 
Wollte der Orden neue Steuern einführen, fo bedurfte er 
dazu einer päpftlihen Autorifation; mollte das Gonfeil die 
Prärogative des Großmeifterd antaften, ihm die Befugniß 
nehmen, ohne feine Zuftimmung Aemter zu vergeben und 
Geſetze zu machen; mollte es die Präeminenzen der Zuns 
gen fehmälern: fo half gewöhnlich ein Recurs an den 
Papft, deffen Breven die auch während der Interregnen 
in dieſer Hinficht getroffenen Verfügungen wieder vernich— 
teten. So gefhah es bei der vom Großmeifter La Sangle 
1555 auf die unbeweglichen Güter gelegten Steuer, fo bei 
La Caſſiere's Streitigkeiten mit feinen Rittern, 1574 und 
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1581, gleichwie im nterregnum nad feinem Tode und 
bei zahlreichen andern Veranlaſſungen. Die päpftliche Au— 
torität ging fo meit, daß nad La Gaffiere's Tode Gre— 
gor XIII. drei Gandidaten zum Magifterium vorfchlug, 
aus deren Zahl Hugues de Verdaͤle gewählt ward, und 
daß er durch eine Bulle vom 3. September 1582 den 
Nittern dad von ihnen in Anfpruch genommene Recht ab: 
ſprach, in gemwiffen Fällen gegen ihr Oberhaupt verfahren 
zu Eönnen, wie fie e8 ſchon im 14. Jahrhundert unter 
Papft Johann XXI. ſich angemaßt, indem er erklärte, 
daß eine ſolche Befugniß nur dem h. Stuhl zuftehe. 
Aber die Päpfte bedienten fich ihrer Suprematie auch. 
in anderer, den Großmeiftern weniger: genehmen Weife. 
Einmal durch die feit der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts immer häufiger werdende eigenmächtige Verge— 
bung von Würden und Commenden an Ritter, ohne vor: 
herige Einwilligung des Großmeifters. Erft Papft Inno— 
cenz XI. half auf Perello’s Bitte diefem Misbrauch eini- 
germaßen ab, indem er bemfelben mehre vacante Com: 
menden zurüdiftellte, über welche der Roͤmiſche Hof bis 
dahin verfügt hatte. Sodann durch die, von Gregor XIII. 
verordnete Einfegung eines Inquifitionstribunals auf Malta, 
mit Ausfchliegung der gewöhnlichen Gerichtöbarkeit und 
Appellation an die Rota in Rom, wodurch, fowie in Be: 
treff der bifchöflichen Jurisdiction, eine Menge Zmiftig- 
keiten entftanden, die dem Orden vielfache Vorwürfe, ja 
geiftliche Cenſuren zuzogen, fobaß felbft ein fo Eräftiger 
Herrfcher wie Alof de Bignacourt eine amende honorable 
leiften mußte. Dem Großmeifter de Paule nahm Ur: 
ban VIU. den Zitel Altezza Serenissima, welchen Kaifer 
Serdinand IT. ihm ertheilt, und gab ihm dafür den der 
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Eminenza, welcher nachmals freilid in Altezza Eminen- 
tissima umgeändert ward. Unter dem nämlichen Groß: 
meifter verbot derfelbe Papft den Generalfapiteln ſich mit 
den Prärogativen zu befchäftigen, ohne dem h. Stuhl 
darüber Bericht zu -erftatten. Während die Päpfte auf 
folhe Weiſe verfuhren, kamen auch von Seiten anderer 
Mächte mannigfache Eingriffe in die Privilegien des Or⸗ 
dens vor. So mafte unter de Paule ber König von 
Spanien fich das Necht an, über die Zungen von Gafli: 
lien und Aragon und ihre Einkünfte ausſchließlich zu bis: 
poniren. Wollte der Orden ſich ſolchen Prätenfionen nicht 
fügen, fo hatte dies gewöhnlich zur Folge, daß bie ficilis 
fhen Vicekoͤnige die Getreidenusfuhr nach Malta nicht er 
laubten und die Großmeifter mehr denn einmal durch die 
Moth gezwungen wurden, an ben Küften Siciliens bie 
mit Proviant beladenen Fahrzeuge durch ihre Galeeren ge 
waltfam aufbringen zu laſſen. De Verdale und Alof de 
Vignacourt fahn fih in einem folhen Falle. 

Die vom Orden in Anfpruch genommene Neutralität 
kam bei folhen Foderungen der fremden Mächte nicht 
felten ins Gedränge. Am fchmwierigften war die Behaup⸗ 
tung berfelben in den langwierigen Kriegen zwifchen Frank 
reih und Spanien, welche mit dem Pprendenfrieben ihr 
Ende erreichten. Unter dem Großmeiſter Lascaris ver- 
langte Urban VIII., daß die Galeeren des Ordens ihm 
gegen bie verbündeten italienifhen Staaten in dem wegen 
des Barnefifchen Herzogtum Caſtro und Ronciglione aus: 
gebrochenen Kriege Hülfe leiſten follten: die Folge davon 
war die Sequeftrirung der Ordensguͤter im Benetianifchen, 
im Großherzogtbum Toscana und den. Herzogthümern 
Parma und Modena. Unter Nic. Cotoner mußten bie 
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Ritter ihre aleeren dem Wicekönige von Sicilien gegen 
das aufrührerifhe Meffina leihen, welches von Frankreich 
unterftügt ward. Die den Rittern ertheilte Erlaubniß, in 
den Heeren der Souveraine zu fechten, deren geborne Uns 
terthanen fie waren, gab wiederholt zu unangenehmen Ver: 
widelungen Anlaß. — So wär es mit der Souveraine: 
tät des Sohanniterordens, mit der geiftlichen Suprematie 
Roms und der Oberlehnsherrlichkeit Spaniens befchaffen, 
welche ſich auch bei der Wahl des Bifchofs der Inſel, 
wobei der Orden drei Gandidaten vorfchlagen, dem Könige 
die Ernennung zuftehn follte, geltend machte. Seit lan— 
ger Zeit waren alle Zeichen des Vaſallenthums in Ber: 
geffenheit gerathen, ald im 3. 1748 König Karl II. von 
Neapel die bei der Theilung der fpanifchen Monarchie auf 
die ficilifche Übergegangenen Nechte zu erneuern Miene 
machte. Als der Großmeifter Einfpruch that, wurde der 
Verkehr mit Malta unterfagt, die Commenden im König: 
reiche fequeftrirt. Manoel Pinto wandte fi an ben 
Papft, auf deffen Verwendung der König das freundfchaft: 
liche Verhaͤltniß wiederherftellte. Aber die Oberlehnsherr: 
lichkeit über Malta wurde von neuem feierlich proclamirt. *) 
Wie es in neuefter Zeit damit ergangen, ergibt fih aus 
gegenmwärtiger Därftellung. 

Der Sitz des Ordens blieb in Catania. Am 11. uni 
1821 wurde dort der Bailli von Armenien, Fra Antonio 
Busca aus Mailand, zum Statthalter des Magifteriums 
gewählt. Diefer verlegte im J. 1826 den Convent nad) 
Ferrara. Die Veranlaffung dazu gab der in der Sitzung 
des Staatsraths vom 5. September 1825 gefaßte Be: 


*) Colletta, Storia del Reame di Napoli. L. I. cap. 4.56. 
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fhluß der neapolitanifchen Regierung, die Güter ded Dr: 
dens in Sicilien nad dem Tode der gegenwärtig im Ge: 
nuß bderfelben befindlichen Nitter einzuziehn und fie, unter 
Vorbehalt Eünftiger Beftimmung über ihre Verwendung, 
einftweilen auf Staatsfoften zu verwalten. Der Erlaß 
des ficilifchen Staatsminifteriumg zu Neapel an den Vice: 
£önig von Sicilien (vom 10. Sept. 1825), durch mel: 
chen dieſe Eöniglihe Willensmeinung dem Orden befannt 
gemac)t ward, unterfagte demfelben zugleich, ferner Com: 
menden zu vergeben, ohne vorherige Erlaubniß des Königs 
Nitter zu ernennen und Summen von benfelben einzufo: 
dern, und verordnete die Einreichung einer genauen Weber: 
fiht und Schägung der liegenden Güter des Ordens im 
Königreiche. Unter folhen Verhaͤltniſſen Eonnte der Con: 
vent nicht ferner in Satania beftehn und der Orden wandte 
fih in feiner Bedrängnig an Papft Leo XII., der ihm 
geftattete, feinen Sig zu Ferrara zu nehmen, wo er ihm 
Klofter und Kirche der Göleftiner anwied.*) Am 31. 
Suli 1826 verließen die Nitter mit dem Archiv und ihrer 
übrigen Habe die ficilifche Küfte und nahmen ihre Ric: 
tung nach dem abdriatifchen Meer. Zu Anfang Septem: 
ber wurde duch ben Bailli Busca, der im Palaft Bevi- 
lacqua wohnen ging, und den Bicefanzler Commandeur 
Bella, der neue Gonvent eingerichtet. 

Der Orden blieb in Ferrara bis zum Jahr 1834, wo 
er feinen Sig nad) Rom verlegte. Um die nämliche Zeit 
wurden bie früher fchon zu den Domainen gefchlagenen 
Commenden im Königreiche Portugal förmlich eingezogen. 


*) Breve Papft Leo's XII. vom 12. Mai 1826, — Decret 
des Gonfeild des Drdens vom 11. Juli näml. J. 
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Der Bailli Busca ftarb zu Mailand am 19. Mai: am’ 
23. d. M. wurde der Baili Fra Carlo Candida zu fei: 
nem Nachfolger gewählt und bekleidet noch gegenwärtig 
die Stelle eines Statthalter des Magifteriums. Unter 
ihm haben beffere Ausfichten für den Orden begonnen und 
die Fortdauer bdeffelben fcheint wenigftens in Stalien ge: 
ſichert. 

Mittelſt Allerhoͤchſter Entſchließung an den Erzherzog 
Vicekoͤnig der Lombardei vom 15. Januar 1839 rief der 
Kaiſer von Oeſtreich den Johanniterorden, „welcher ſich 
um viele Gegenden von Europa waͤhrend ſeiner langen 
Dauer ſo verdient gemacht hat und von den Bewegungen 
der Zeit getroffen worden iſt,“ in ſeinen italieniſchen Staa— 
ten wieder ins Leben. Als Eigenthum des erwähnten Or— 
dens beftimmte der Kaifer die Kirche der Malteferritter und 
das alte Locale des Privrats in Venedig ald Sitz bes 
neuen Lombardiſch-Venetianiſchen Priorats, mit jährlicher 
Dotation von 2000 Ft. aus dem Staatsfchage als Prio— 
ratscommende. Die adeligen Familien des Landes wur— 
den zugleich ermächtigt, über die Gründung der betreffen: 
den Commenden mit den Ordensvorſtehern in Unterhand- 
[ung zu treten, um dem Priorat eine entfprechende Aus— 
dehnung zu geben.*) In Folge deffelben haben mehre 
Lombardifch = Venetianifche Familien Jus-Patronatscom— 
menden geftiftet und mit liegenden Gütern dotirt. Im 
Königreich Beider Sicilien ftellte ein Eönigliches Decret 


vom 7. December 1839 den Sohanniterorden in allen 


feinen Rechten wieder her. Acht Gommenden von den 


*) Gazzetta di Milano, 1839, 28. Ian. — Deftreih. Kaif 
privil. Wiener Zeitung, 1839, 5. Februar. 
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einige Sahre zuvor eingezogenen, welche während deſſen, 
abgefondert von den übrigen Domainen, verwaltet worden, 
wurden dem Drden übergeben und als deſſen bleibendes 
Eigenthum anerkannt. Auch hier wurden Privatperfonen 
ermächtigt, Sus=-Patronatscommenden zu. gründen, mit 
dem Vorbehalt, dag nur Eönigliche Unterthanen den Ge: 
nuß derfelden haben follten.*) Modena folgte diefem Bei: 
fpiele. Durch einen Erlaß vom 15. Juni 1841 fliftete 
der Erzherzog-Herzog zwei Commenden, indem er ſich bei 
einer berfelben die Ernennung reſervirte. Mittelft einer 
Motification vom 14. Juni 1842 wurden fodann folche, 
die geneigt fein möchten, als Cavalieri professi di giusti- 
, ziıa um diefe Commenden fich zu bewerben, aufgefobert, 
im Lauf des Juli ſich zu melden und ihre Anfprüche zu 
legitimiren. **) 

Der Sig des Magiſteriums oder “ fogenannte Con⸗ 
vent des Drdens ift, wie fhon oben bemerkt, feit dem 
Jahre 1834 in Rom, in einem in ber Via Condotti, 
nicht weit vom fpanifchen Pla& gelegenen Palafte. Hier 
wohnt ber einftweilige Chef, der, mie gefagt, den Titel 
eines Statthalter des Magifteriums führe und gegen: 
wärtig vom Papfte, als geiftlichem Oberhaupte des Or— 
dens, erwählt wird. Außerdem leben im Gonvent folgende 
Drdensglieder, welche den, die Verwaltung beforgenden, 
Kath bilden: der Vicekanzler, der Secretair des Schages, 
der Einnehmer, der Director des Spitald und ber Bi- 


*) L. Bianchini, Storia economico --eivile di Sicilia. 
Palermo, 1841. II. 106. 


») Diario di Roma, 1842, No. 56. 
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bliothefar *). Die Ernennung zu den Commenden ge 
ſchieht in der Regel nach der Anciennitkt, übrigens hat 
der Statthalter jegt eine fehr ausgedehnte Gewalt über 
den Orden, die nur durch die Gefeggebungen der Länder, 
in denen Commenden liegen, nicht aber durch Drdensglie- 
der felbft befchränft wird. Im Königreich Böhmen zählt 
der Sohanniterorden S—10 Gommenden, im öftreichifchen 
Stalien 4, im Kirchenftaat 15 — 20, in den Herzogthuͤ— 
mern Parma und Modena 5, und 12 im Königreich 
Beider Sicilien. Die Juspatronatscommenden find nicht 
miteinbegriffen. Böhmen und der Kirchenftaat haben 
Großprioren, die Lombardei (wozu auch die Commenden 
in den Herzogthuͤmern gerechnet werden) Prioren **). In 
Rom hat der Orden drei Kapelläne, von denen einer 
Prior und Pfarrer der Kirche iſt; auch bei den übrigen 
Prioraten find Kapelläne angeftellt. Am Wiener Hofe 
wird der Sohanniterorden durch einen Gefandten vertre- 
ten; vor der Verlegung des Gonvents nah Nom hatte 
er auch am päpftlichen Hofe einen Bevollmächtigten, wie 


*) Diefe Stellen find ſämmtlich durch Italiener befegt, und 
zwar durch die Gommandeurs d'Aquino, Filippi, Borgia, Ghiſi— 
lieri und Giccolini. 

*) Großprior von Böhmen ift Garl Borromäus Graf Mor: 
zin, E. k. Kämmerer; Grofprior von Nom der Gardinal= Staatö- 
fecretair Luigi Lämbrushiniz die Prioren der Lombardei und des 
ſiciliſchen Königreichs find Gappellari, Neffe des regierenden Pap— 
ftes, und Borgia. — Das römiſche Priorat,, weldes über 5000 
Scudi Ginkünfte haben fol, pflegt vom Papſte ex suprema 
auctoritate einem Gardinal verliehn zu werden. Längere Zeit be: 
faß es der Gard. Nuffo, der den Aufftand in Galabrien gegen 
die Franzofen organifirte, dann der Gard. Doria Pamfilj. 
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einen andern zu Paris vor der Sulirevolution. In Mo- 
dena ift neuerdings ein Gefchäftsträger accreditirt worden *). 

Auf dem Aventin, dem fteilften Hügel Roms, dicht 
am füdweftlichen Abhange, fteht die Kirche des Johanni— 
terprioratd, Sta.: Maria Aventina oder del Priorato ge: 
nannt, mit einem anftoßenden, jest verlaſſenen Klofter. 
Wann fie an den Orden Fam, ift ungewiß; - Pius V. 
ließ fie wiederherſtellen, der Card. Nezzonico, Clemens’ XIII. 
Neffe und Großprior von Rom, erneuerte fie gänzlich 
nach dem Plane des berühmten Zeichner und Kupferfte- 
cher Piranefi, der ein barofes, mit Ornamenten aller 
Art überladenes und fehr gefhmadlofes Werk geliefert 
hat. Ueberall fieht man das Johanniterkreuz; das Denk— 
mal des Großmeifterd Caracciolo und die mehrer Ritter 
erinnern an die frühere Zeit. In dem forgfam gepflegten 
Garten, deffen hohe dichte Lorberhecken einen fchattigen 
Laubgang bilden, der die Ausficht auf den Peterddom ge: 
währt, wiegt eine fehöne hohe Palme ihre ſchweren Aefte 
in der Luft. Von der Platform vor der Kirche aus, oder 
von der Baluftrade des Gartens, wo man tief unten vor 
fih die Tiber fieht, die hier den immer mit Fahrzeugen 
bedeckten Hafen von Ripagrande bildet, das Fluß-Zollamt 
und das große Hospiz ©.:Michele, hat man eine fchöne 
und ausgedehnte Ausficht auf den Vatican, auf den lang: 
geftredten Janiculus mit feinen Kirchen, Kiöftern und 
Villen, auf das fübdliche ödeliegende Ende Roms, den 


) Gefandter in Wien ift Franz Sales Graf v. Khevenhül— 
ler-Metſchz Gefchäftsträger zu Modena der Marquis Garandini. 
Der legte Gefandte in Paris war, fo viel mir befannt, der Bailli 
de Ferrette; in Rom der Bailli Buffi. 
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Scherbenberg und die Pyramide des Ceſtius, und auf die 
weite Ebene, in welcher, nahe am Ufer des gelben Stroms, 
St.:Paul aus den Truͤmmern in verjüngter Pracht wies 
der emporfteigt. | 

Mährend die Zeitverhältniffe dem Orden nicht geftat- 
ten, feinem vierten Gelübde, dem Kampf gegen bie Un 
gläubigen,, treu zu bleiben, hat berfelbe fih dem erften 
und urfprünglichen Zweck feiner Stiftung, der ‚Kranken: 
pflege, wiederum gewidmet. Der Bailli Candida hat die 
günftigeren Umftände der legten Jahre benugt, um eine 
großartige Anftalt zu gründen, melde der Thaͤtigkeit des 
Ordens ein neues Feld eröffnet. Am 1. September 1841 
wurde in Nom das Militairfpital der Johanniter im Bel: 
fein des Papftes eröffnet. An der Sirtusbrüde liegt ein 
großes Gebäude, melches einft ein Hospiz für dürftige 
Geiftlihe und unter dem Namen ber Cento preti befannt 
mar. Dies Local wurde dem Drden zum Behuf der Ein- 
richtung eined Spitals Überlaffen, worin kranke Militairs, 
die man früher nach den Civilfpitälern fandte, aufgenom: 
men werden follten. Das Gebäude wurde vollftändig aus: 
gebeffert und für die neue Beſtimmung umgebaut: in 14 
Sälen wurden 500 eiferne Bertftellen aufgeftellt, Baͤder, 
Küche, Wohnungen für die Beamten und Dienftleute 
u. f. mw. eingerichtet. in Commanbeur des Ordens, ber 
dafelbft wohnt, hat die obere Leitung: ein Viceſuperior, 
ein. Nitter ald Hausverwalter, zwei Kapelläne des Ordens 
als Prior und Viceprior, find ihm beigegeben; verfchiedene 
Aerzte und Wundärzte und eine beträchtlihe Zahl von 
Krankenwärtern und andern Perfonen verfehn den gewoͤhn⸗ 
lichen Dienf. Der Orden übernimmt die vollftändige 
Pflege und Beköftigung und erhält von der Regierung 
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eine Vergütung von 2 Paoli (9 Nogr.) täglich für jeden 
Mann. Die größte Zahl der Kranken ift bis jest 325 
gervefen, die Eleinfte 184; in den erften vier Monaten 
wurden 1595 Individuen aufgenommen. Chirurgifche 
Krankheiten pflegen etwa ein Drittel auszumachen. *). 

Es find nunmehr beinahe acht Jahrhunderte verfloffen, 
feit der Sohanniterorden geftiftet worden ift, 534 Jahre, 
feit er Rhodos eroberte, 313 Jahre, feit er Malta erwarb, 
nahe an 45 Sahre, feit er die Inſel verlor. Er hat, wenn 
auch fpät, das Schickſal aller Ritterorden getheilt, deren 
Bedeutung nicht blos, fondern deren Eriftenz an die Er— 
reichung eines befondern Zweckes geknüpft war, und die, 
als Anomalien im europäifchen Staatenſyſtem, auf die 
Dauer fich nicht zu halten vermodhten, fobald ein folcher 
Zweck nicht ferner beftand. Nur zweien bderfelben .gelang 
ed, durch eigrie Tapferkeit wie durch das Zufammentreffen 
guͤnſtiger Umftände Landeshoheit gerade dann zu erlangen, 
als durch den Verluſt Palaͤſtinas, auf deffen Beſchuͤtzung 
fie urfprünglich angewiefen waren, ihr ganzes Dafein be- 
droht war. Es waren die Sohanniter und die Marianer, 
diefe im Morden, jene im Süden Vorpoſten des chriftli: 
hen Heeres. Alle übrigen gingen fpäter unter: zuerft 
wurben die Templer -gewaltfam vernichtet; die fpanifchen 
und portugiefifhen Orden verloren nach der Vertreibung 
der Mauren von ber Halbinfel alle Bedeutung und das 
Großmeifterthbum berfelben ward ein bloßer Anhang zum: 
öniglihen Titel. Daß der Sohanniterorden alle diefe In— 
ftitute überlebte, erklärt fi) durch mehre Gründe. Ein- 


U”) c.L.Morichini, — Istituti di publica carita ec. 
ma. II. Ediz. (Rom, 1842) I. 126 fo. 
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mal weil beinahe der ganze Eatholifche Adel Europas mit 
dem Orden in Verbindung fand, fodann durch Malta’s 
ifolirte Lage und gefürchtete Feftigkeit. Zum britten aber, 
weil auch nach den Gefahren des 16. Jahrhunderts die 
Seemacht ber Hospitaliter immer noch zur Sicherung des 
Mittelmeers wefentliche Dienfte leiftete, gegen: die Barba— 
resken namentlich, die fich befonders feit der Mitte jenes 
Sahrhundertd mit größerer Macht an der Küfte Afrikas 
feftgefegt hatten. Wie fehr diefer Umftand die füd=euro: 
päifchen Staaten in Anfpruch nahm, zeigt, außer den bei- 
den Erpeditionen Karl's V., die im J. 1562 ftattgefunz. 
dene Stiftung bes toscanifchen Stephansordens, der zu 
Pifa feinen Sig hatte und deffen Galeeren mit denen der 
Johanniter wetteiferten, indem fie ohne Raſt Streifzüge 
gegen die Piraten unternahmen, Bona eroberten und noch 
zu Anfang des 17T. Sahrhunderts ihre Waffenthaten bis 
nach der Küfte Kleinafiens ausdehnten. 

So Eonnte, der allmälig fich verändernden aͤußern 
Lage und des innern Verfalls ungeachtet, der Orden fich 
lange halten. Heftigen Stürmen von außen: aber Fonnte 
er nicht widerſtehn. Schon der Ruin der Finanzen hätte 
feine Auflöfung nad fich ziehn muͤſſen. Wäre die Inſel 
nicht in Buonapartes Hände gefallen, fo märe fie doch 
in dem langwierigen Kampfe, den das monarchiſche mit 
‚dem revolutionären Princip durchfocht, unfehlbar die Beute 
der die See beherrfchenden Macht geworden, die fie fo 
bald ſchon den Sranzofen nahm. Malta ift für das Mit: 
telmeer zu michtig, als daß es die feefahrenden Mächte 
nicht hätte reizen follen. Man Eönnte fagen, ohne bie 
maltefifche Trage wäre der Friede von Amiens nicht ge: 
brochen worden — glaubt man etwa, auch ohne diefe 
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Trage würden Napoleon und England einander ohne Kampf 
gegenüber ftehn geblieben fein ? 

Das feit 1803 der Orden fich überhaupt noch gehal- 
ten, ift das wunderbarfte. Er verdankt es namentlidy ber 
in ihrem Princip ebenfo löblichen, wie in vielen Folgen 
erfprießlihen Scheu Oeſtreichs, beftehende Inftitutionen 
anzutaften, wenn fie nicht, flatt des fruͤhern Nutzens, 
Nachteil bringen. Im Fahre 1826, wo bie ficilifhen Com: 
menden verloren gingen, war die Ebbe am tiefiten. 

Seit einigen Jahren hat, wie aus ber vorftehenden 
Darftellung ſich ergibt, der Orden ſich einigermaßen wie: 
der gehoben. Es mag fein, daß das fühlbar werdende 
Beduͤrfniß, dem Adel in feiner Reconftituirung zu helfen, 
dazu mitgewirkt hat. Db eine eigentlihe Wiederherftellung 
des Sohanniterordend zur Erreichung dieſes Zweckes bei: 
tragen kann und ob von einer folchen MWiederherftellung 
ein wefentlicher Nugen zu erwarten fein dürfte, mag ba: 
hingeftellt bleiben. Auf welcher Baſis überhaupt der Dr: 
den reorganifirt werden foll — ob man ihm irgend einen 
Kreis nüglicher Thätigkeit anzumeifen geneigt fein-dürfte, 
oder ob er, gleich den öftreichifchen Commenden des deut: 
fchen Drdens, denen des Medizeifchen Stephansordens und 
einigen Domftiftspräbenden, lediglich ein Inſtitut zur Uns, 
terftügung einiger wenigen Samilien fein foll: darüber fcheint 
man bis jegt nicht nachgedacht zu haben. Der Zwed, an 
welhen man vor einigen Jahren das Miederaufleben des 
Ordens ald unabhängige Corporation mit dem Befig einer 
der größern griechifchen SSnfeln, etwa Rhodos' oder Cy— 
perns, Enüpfen wollte — die Sicherung des Mittelmeers 
vor den Barbaresken, ift durch die Eroberung Algiers 
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und die Zerftörung der Seeräuberei auf andern Wegen 
erreicht worden. 

In diefer Ungerwißheit aber hat man dennoch wohl 
daran gethan, ein Snftitut, deffen Name allein fo fchöne 
Erinnerungen weckt, nicht ganz untergehn zu laffen, fon= 
dern, wenn auch nur durch eine Unterftügung, die Feiner: 
lei Misgunft erregen kann, aus feinem Verfall emporzu: 
heben. WBielleicht Eommt die Zeit, wo der Orden ſich wie: 
der nüglich zeigen kann. Durch die Rückkehr aber zu dem 
urfprünglichen Gedanken und Zwed der Stiftung hat bie 
Regierung bdeffelben an den Zag gelegt, daß es ihr darum 
zu thun ift, fich von neuem, fo weit äußere Verhaͤltniſſe 
es zulaffen, einen angemeffenen Wirkungskreis zu fchaffen. 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue. V 17 


Beilage. 
(3u ©. 295.) 


Der Secretair des Herrn von Hompeſch, Doublet, berichtet 
in feinen auf die legte Zeit der Herrfchaft des Ordens fi 
beziehenden Denkwürdigkeiten in nachfolgender Weiſe über die 
am Bord des Admiralfchiffes L'Orient ftattgefundene Unter: 
handlung: 

„Nach einer Viertelftunde wurden drei Deputirte in das 
Conſeilszimmer geführt, welches hell erleuchtet und mit Tro— 
phäen und andern auf Buonaparte's Siege anfpielenden Verzie— 
rungen auögefhmüdt war. Fünf Minuten darauf erfchien der 
General, begleitet von dem PViceadmiral Brueys. Er wun— 
derte fi) darüber, eine fo geringe Zahl von Abgeordneten zu 
finden. Es ſcheint, bemerkte er zu ihnen, daß manchen von 
euch die Ueberfahrt fchlecht befommen ift, denn es war mir 
gejagt worden, ihr würdet acht an der Zahl fein, und ich fehe 
nur drei. Ihr habt indeß fehr wohl daran gethan, zu Fom: 
men, denn da ich nicht mehr warten konnte, jo hatte ich ſchon 
Befehl gegeben, einige Confetti in die Stadt zu werfen, die 
euern Damen nicht befonders behagt haben würden. Auf die: 
fen übel angebrachten Scherz wagte Feiner zu antworten. Hier: 
auf einen nad) dem andern mufternd, fuhr der General fort: 
Meine Herren, mich dünft, ein Glas Punſch würde euch nicht 
fhaden, denn mir fcheint, euch friert. Sodann ließ er das 
erwähnte Getränt kommen und gab jedem ein Glas davon. 
An die Stelle der Gläfer trat bald ein Dintenfoß. Auf Ran- 
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ſijat's Veranlaſſung erbot ich mich, den Act aufzuſetzen, aber 
Buonaparte dankte, indem er ſagte, bei ſolchen Gelegenheiten 
pflege er die Feder ſelbſt zu führen. Nun nahm er die Feder 
in die Hand und ſagte, nachdem er ſich einen Augenblick be— 
ſonnen: Wohlan denn, meine Herren, welchen Titel ſollen wir 
dieſer Unterhandlung geben? Der Name Capitulation würde 
in den Ohren eines einſt mit Ruhm bedeckten militairiſchen 
Ordens ſchlecht klingen; ſo glaube ich denn, daß die Benen— 
nung: Convention am wenigſten .verlegend fein wird. — Kei— 
ner antwortete. Wer fchweigt, willigt ein, fügte er Hinzu 
und begann zu fchreiben. Während dieſes Monologs fpielte 
ein fpöttifcher Ausdrud um feinen Mund. Er ſchrieb eine 
Stunde lang, mit dem Auffegen der vier erften Artikel be: 
fchäftigt, und ald er, den Kopf aufhebend, ſah, daß die Zahl 
der Deputirten fi) gemehrt, wollte er das Gefchriebene vor: 
lefen, um zu fehn, ob irgend etwas hinzuzufügen wäre.‘ 
„Als Buonaparte den erften Artikel lad, welcher eine 
völlige und unbedingte Verzichtleiftung auf die Befis: und 
Eigenthumsrechte auf die Infeln Malta, Gozo und Eomino 
audfpricht, nahm ich das Wort, indem ich fagte: Mein Ge- 
neral, ich appellire an eure Großmuth. Was wird der Groß: 
meijter fagen — was wird ganz Europa von feinem übermä- 
Bigen, in euch gefegten Verfrauen denten? Oh ma foi, ant: 
wortete Buonaparte, tant pis pour lui — die Befiegten kom— 
men jchlecht weg, dies ift mein Grundfag. Was hat übrigens 
euer Orden für und gethan, um und zu veranlaffen, an feinem 
Schickſal Antheil zu nepmen? Er hat den Engländern gegen 
Zoulon, wie gegen Eörfica Matrofen, Handwerker ‚und Kriegs: 
bedarf geliefert; er hat unfere Handelömarine beläftigt, indem 
er den Capitainen unterfagte, die dreifarbige Flagge aufzu: 
ziehen und die Nationalfofarde zu tragen; er fandte feine 
Ritter nach) Koblenz, unfere Krieger zu tödten (massacrer), 
und viele diefer Ritter rühmten fi fpäter auf Malta ihrer - 
Thaten; endlich, obgleich ich ihm zu wiſſen gethan, wie fehr 
ich des Waſſers bedurfte, ift mir felbft dies verweigert wor: 


"den. — So endigte der General in zürnendem Ton feine Dia: 
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tribe und fuhr zu lefen fort. Als er am zweiten Artikel war, 
durch welchen dem Großmeifter eine Penfion von 300,000 
Francd bewilligt ward, bis ihm eine Entfhädigung in Deutſch— 
land zu Theil werden würde, hielt er inne und bemerkte: Ich 
hoffe, der Großmeifter wird zufrieden fein mit der großmüthi- 
gen Weife, womit wir ihn behandeln, obgleich er’& nicht ver: 
dient hat, indem er ſich durch die fchmeichlerifchen Verfprechun: 
gen Rußlands bethören ließ, welches zum Nachtheile Frank: 
reichs Malta's fi) bemächtigen wollte. Bei diefen Worten 
fuchte ich der falfhen Vorftelung zu begegnen, indem ich das 
Verhältniß des Ordens zu Rußland erläuterte; aber Buona: 
pärte erwiderte: Nichts davon ift uns in Paris verborgen 
geblieben und das Directorium hat nicht unterlaffen, zu be: 
merken, wie der Orden in Betracht der Vortheile, die ihm 
aus der Verbindung mit Rußland erwuchfen, von der Strenge 
feiner Grundfäge einigermaßen nachgelaffen hat, indem er 
jeine Gefügigfeit bis zu dem Punkte ausdehnte, daß er in 
feine Gemeinfchaft eine Menge ſchismatiſcher Ritter aufnahm, 
für welche Paul die Stiftung von fiebzig Commenden zugefagt 
hatte. Nun feht ihr wol, daß fo große Freigebigkeit von 
Seiten einer ehrgeizigen Macht dem Directorium die Augen 
öffnen und es zum Entjchluffe, fih Malta's zu bemächtigen, 
bringen mußte, um zu verhindern, daß die Injel eines Tages 
die Beute Rußlands würde, womit der Großmeifter einverftan- 
den war. Sch wollte antworten, was gejchehen, fei mit Zu: 
ftimmung des päpftlihen Hofes gefchehen, der Großmeifter 
könne nidht... aber Buonaparte unterbrah mih: Was ihr 
entgegnet, ändert die Natur des Factums nicht. Wie dem 
auch fei, Malta ift in unfern Händen und Feiner wird's uns 
nehmen. ” 

„Ranſijat, der den Mund nicht öffnete, außer um den 
General in der Meinung zu beftärken, daß ein geheimer 
Briefmechfel des Großmeifterd mit Nußland ftattgefunden 
babe, und um ihn, wenn auch fruchtlos, zu bewegen, alle 
franzöfifchen Ritter in Frankreich zuzulaſſen, bot feine ganze 
Energie auf, als es fih um den vierten Artikel handelte. 
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Diefer Artikel beftimmte 600 Franc Penfion für die Ritter 
im Durchfchnitt, und 1000 für die mehr denn fechzigjährigen. 
Ranfijat, der in diefem Moment älter zu fein wünfchte, als 
er wirklich war, Elagte über den geringen Betrag des den 
jüngern Rittern bewilligten Jahrgeldes und erlangte durch 
den Beiftand des Admirald Brueys die jährliche Zulage von 
100 Franc.‘ 

„Der Er:Auditeur Muscat wollte die Aufrechthaltung der 
Freiheiten und Privilegien feiner Nation erlangen. Buona: 
parte nahm dies lächelnd auf und erklärte endlich, ed Eönnten 
Feine Privilegien und Corporationen mehr beftehen: das Ge: 
feg fei für Alle gleih. Die übrigen beiden Deputirten, welche 
zugegen waren, brachten Fein Wort vor; ein vierter, der un: 
terwegs ſeekrank geworden, war auf dem Verdeck zurüdgeblie: 
ben und erjchien erft im Augenblidde des Unterzeichnens. Als 
diefer Moment da war, zeigte der Bailli Frifari, welcher 
während der ganzen Zeit tiefes Stillfchweigen beobachtet, Skru— 
pel und erfuchte Ranfijat, den General mit dem Motiv be: 
kannt zu machen. Er wünfchte durch eine Poftille die Rechte 
feines Souveraind, des Königs von Neapel, auf Malta zu 
teferviren, indem er, falld er dies unterließe, Einziehung fei- 
ner Commenden beforgte. Ihr koͤnnt alle NRefervirungen ma- 
chen, die ihr wollt, antwortete Buonaparte; iſt's nöthig, jo 
werden wir fie fhon mit Kanonenfygeln in den Grund ſchießen.“ 

„Nachdem der fpanifche Gefchäftsträger den Unterfchriften 
der Deputirten die feinige hinzugefügt, wurde mir die Feder 
gereiht. Ich antwortete, ich habe Fein Mandat, zu unter: 
zeichnen; hätte ich's aber auch, fo würde ich Anftand neh: 
men, meinen Namen unter eine Convention zu fegen, welche 
den Drden, den Großmeifter und die Maltefer mit Schmad) 
bededen, ohne daß dem General Ruhm, Frankreich Vortheil 
daraus erwachfen könne. Wie das? fiel Buonaparte zürnend 
ein. — Weil die Nullität eurer Marine Malta immer den Englän: 
dern preisgeben wird, deren Edcadre uns vielleicht blofirt, be: 
vor ihr die Landung in Aegypten bewerkftelligt habt. — Eure 
unbeildrohende Vorherfagung, erwiderte Brueys, beweift, wie 
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wenig ihr die Tapferkeit unferer braven Marine Pennt. Hier 
erhob fi Buonaparte und machte der Unterredung ein Ende.” 

„Bei Tagesanbruch kehrten die Deputirten nad) La Ba: 
lette zurüd. Um den aus einer fo ſchmachvollen Convention 
entfpringenden Uebeln zuvorzufommen, begab ich mic) fogleich 
zum Großmeifter und fuchte ihn zu bewegen, die Convention 
dur das Eonfeil verwerfen und dem republifanifchen Gene: 
ral anfagen zu laffen, der Orden und die Nation wollten lie: 
ber unter den Zrümmern fi) begraben, als eine jo entehrende 
Uebereinfunft annehmen. Aber der Auditeur Bruno begegnete 
mir mit dem Einwande, daß, da die Convention vom Confeil 
weder fanctionirt noch ratifizirt fei, der Drden zu geeigneter 
Zeit leicht feine Anfprüche auf die Infel geltend machen Fönnte. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß der Antheil, 
den Doublet in diefer Erzählung ſich felber an der Verhand- 
lung beimißt, um fo mehr in Zweifel gezogen worden ift, als 
feine Anhänglichkeit an den Drden eine fehr zweideutige war. 


Goethe's Mutter. 


Bon 


Karl Georg Jacob. 


Von der Mutter fchreib mir Alles auf, es iſt mir 
wichtig. Sie hatte Kopf und Herz zur That wie zum 
Gefühl. | 

Goethe an Bettina. 
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Es⸗ iſt wol keine ganz neue, aber darum nicht minder 
wahre Bemerkung, daß die groͤßten Maͤnner aller Zeiten 
einen weſentlichen Theil ihrer Beruͤhmtheit der Aufſicht, 
Obhut und Bildung ihrer Muͤtter zu verdanken gehabt 
haben. So wiſſen wir, daß Karl Auguſt von Weimar 
ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung nicht erhalten haben 
würde, wenn nicht eine Mutter von Amalia's Geiſt, Lie: 
benswuͤrdigkeit und Heiterkeit feine Erziehung geleitet hätte; 
wir leſen es in den unwiderleglichſten Zeugniffen, daß 
Walter Scott. feine Sittenreinheit und Anmuth von der 
ebenfo frommen als verftändigen Mutter geerbt hat; ja, 
man kann es nicht leugnen, daß bie erſten Keime von 
Napoleon's hochfahrendem, eifernem Charakter in dem Stolze 
und in der Hartnädigkeit feiner Mutter Lätitia zu finden 
waren. Die Gefchichte unfrer vaterländifchen Literatur bie: 
tet uns bdiefelbe Erfcheinung in den beiden größten Dich: 
tern, deren fih Deutfchland zu rühmen hat, in Schiller 
und in Goethe. 

Bon Schillers Mutter, Elifabeth Dorothea Kodweiß, 
hat uns fein neuefter Biograph, Guftav Schwab, mit 
der forgfamen Liebe und Treue, die das ganze vortreffliche 
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Buch charakterifirt, fo viele Nachrichten gefammelt, ald es 
ihm nur immer moͤglich war. Wir müffen bedauern, daß 
es deren nicht mehre fein Eonnten, aber auch ſchon aus 
ihnen geht auf das bdeutlichfte hervor, daß Innigkeit des 
Gefühls, wahre Frömmigkeit, Sinn für Natur, Neigung 
für Mufit und Poefie die Zugenden diefer wohlmollenden, 
milden Frau gemwefen find. Alte diefe Eigenfchaften fin 
den wir in ihrem großen Sohne wieder, ber bei den be: 
ſchraͤnkten Verhältniffen des Alterlihen Hauſes und bei der 
foldatifhen Strenge des Vaters in der Mutter feine Zu: 
flucht fand und von ihr mit den Sprüchen und Bildern 
des Glaubens, mit Märchen, Gefchichten und Gedichten 
groß gezogen warb zur Andacht, zur Menfchenliebe, zur 
Nahfiht und zur Aufopferungsfähigkeit. Kein aufmerk: 
famer Beobachter von Schiller's Leben kann e8 verkennen, 
daß den Knaben, ber für den Lorber Apollo's gemeiht 
war, Melpomene fchon in der Tugend aus dem fanften 
Auge der Mutter angeblidt Habe — Worte Guftav 
Schwab’, die wir hier gern zu unfern eignen machen. 
Unter ganz andern Berhältniffen war Goethe geboren. 
Eine junge, kaum aus dem SJungfrauenalter herausges 
fchrittene Mutter war bie Pflegerin feiner erften Jahre, 
eine reiche, belebte Stadt, eine achtbare bürgerliche Stel: 
(ung der Aeltern und Grofältern, eine vor Sorgen und 
Noth durchaus gefhüste Kindheit, eine zwar ſtrenge, aber 
doch nicht zu pedantifche Erziehung von Seiten des Va— 
ters — das waren bie Umgebungen, in denen Goethe 
aufwuchs. Die Mutter war heiter und gefprächig, fie 
hatte Herz und Auge offen, geiftige Lebendigkeit war ihr 
angeboren, jedes Neue in Kunft und Literatur zog fie in 
einem hohen Grabe an, fie war, mit einem. Worte, eine 
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durchaus poetifhe Natur. Alles dies aber hat fie auf den 
geliebten Sohn vererbt. j 

Aber darin haben beide Frauen wieder bie größte Achn- 
lichkeit, daß fie fi) bis an ihren Tod der größten Dank: 
barkeit und Anhänglichkeit ihrer Söhne zu erfreuen hatten 
und Zeugen gemwefen find von ihrer Herrlichkeit und von 
der Verehrung eines ganzen Volkes. Die Mutter Schiller’s, 
die drei Fahre vor ihrem Sohne ftarb, hatte aus deſſen 
geiftiger Merkftätte jene Geftalten hervorgehen fehen, bie 
immer, athmen, immer handeln, die bis auf unfre Zeit 
leibhaftig und» geiftig leben und in deren unfterblichem Um- 
gange feit den Tagen der Väter die vaterländifche Tugend 
aufwaͤchſt. Goethes Mutter, die fieben Jahre fpäter ftarb 
und vierundzwanzig Jahre vor ihrem Sohne, genoß bis 
in ihr fpätes Alter der dankbarften Gefinnung und ber 
lLauteften Bewunderung, welche das In» und Ausland 
dem reichen Geifte ihres Sohnes fchenkte, der in den ver: 
fchiedenften Gattungen der Poefie das Höchfte erreicht und 
edle Saaten der Schönheit und bes Lebens nad) allen 
Seiten hin ausgeftreuet hat. Und wie fie mit Begeiſte— 
rung den erften Schöpfungen feines Genius gelaufcht hatte, 
fo blieb ihre waches Auge und ihr frohes Herz auch fei: 
nen fpätern Schöpfungen zugemwendet, die fie oft beffer zu 
beurtheilen wußte als Gelehrte und Kritiker. 

Haben wir Deutfche nun das größte Recht, auf Goethe 
ftolz zu fein, fo verdient auch feine Mutter und Pflege: 
rin unſre Aufmerkfamkeit in vollem Maße. Die merk: 
würdige Stau hat uns in einer Anzahl von Briefen viele 
ihrer Begegniffe, Stimmungen: und Anfichten ausgedrückt 
und Eein anderes Mittel vermag uns fo gut in ihr echtes 
Weſen einzuführen. Eine Auswahl und Verarbeitung die: 
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fer Briefe, die an vielen Orten zerflreut ſtehen und unbe: 
achtet geblieben find, habe ich jegt verfucht, fie burch Zus 
fammenftellungen aus Goethe's eignen Denkfchriften ergänzt 
und durch ungedrudte Notizen und glaubwürdige Mitthei- 
lungen angefehener Kenner der vaterländifchen Literatur in 
einzelnen Stellen bereichert. Intereſſante Briefe find un- 
ftreitig nody in dem Nachlaſſe Goethe's aufbewahrt. Aber 
die Enkel, unzugänglic für fremde Wünfche, hüten ihren 
Schatz mit eiferfüchtiger Strenge, bis fie felbft dereinft bie 
ſieben Siegel löfen werden. Möge dies nur nicht. in zu 
fpäter Zeit gefchehen ! , 


— — — — — — — — — — 


I. 

\ 

Katharina Elifabeth Textor war eine von den drei Toͤch— 
tern des wirklichen Eaiferlihen NRathes und Stadt: und 
Gerichtsſchultheißen, Johann Wolfgang Zertor, zu Frank 
furt am Main. Der 19. Februar 1731 war ihr Ges 
burtötag.. Der Vater wird ald ein ernfter, in feinen 
Geſchaͤften thätiger und mwohlverftändiger Mann gefchildert, 
die Einrichtung des Hauſes war durchaus alterthümlich, 
die ganze Umgebung gab das Gefühl eines unverbrüchlis 
chen Friedens und einer ewigen Dauer. Die beiden di: 
tern Schweftern verheiratheten fih früher als Elifabeth, 
biefe lebte fliller und eingezogener, fie gefiel fich nad) getha- 
ner Arbeit in reinlicher Kleidung bei einer zierlichen weib⸗ 
lichen Arbeit oder beim Leſen eines Buchs und Elimmerte 
fid) weniger um die Außenwelt. Dafür hieß fie die Schmwes 
ſter Prinzeffin bei Mutter und Schweftern und ward me: 
gen ihrer Traͤumereien oft verlacht, ſowie auch Schillers 
Mutter als Mädchen im Kreife ihrer Gefpielinnen wol 
für eine Schwärmerin galt. Aber mitunter wußte fich 
Elifabeth doch in Achtung zu fegen. So begab es fich, 
als ihr Vater in die Rathöverfammlung gegangen war, 
wo ein neuer Schultheiß gewählt werden follte, daß fie 
des feiten Glaubens blieb, Kein anderer ald der Water 
würde als Schultheiß zuruͤckkommen. Sie ftedte ſich alfo 
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nach ihrer eignen Erzählung in einen unmenfchlichen Staat, 
frifirte ji bi8 an den Himmel und feste fich in diefer 
Pracht mit einem Buche in ber Hand in ben Lehnfeffel 
am Senfter. Und ehe man e8 fich verfah, erblidte fie von 
ihrem hohen Sige den Vater im ftattlichen Gefolge vie: 
ler Rathsherren daherkommen; „verfiedt Euch,“ rief fie 
den Schweftern zu, „dort koͤmmt er und alle Rathöherren 
mit." Keine wollte es glauben, bis eine nad) der an 
dern den Kopf zum Fenfter hinausſtreckte und die feierliche 
Proceffion daherfchreiten fah. Nun liefen alle davon 
und Eliſabeth war die erfte, welche den Vater zu ber 
neuen Würde Gluͤck wünfhen Eonnte. Solche und ähn: 
liche Dinge befeftigten in ihre ſchon früh den Glauben an 
Borbedeutungen. „Wenn man ed auc, nicht glaubt,” fo 
fprach fie im hohen Alter, „ſo fol man es auch nicht 
leugnen oder gar verachten, das Herz wird durch berglei- 
chen tief gerührt. Das ganze Schickſal entwidelt ſich oft 
an Begebenheiten, bie fo unbedeutend erfcheinen, daß man 
ihrer gar nicht erwähnt, und die innerlich fo gelenk und 
heimlich arbeiten, daß man es kaum empfinde. Noch 
täglich,” feste fie hinzu, „erlebe ich Begebenheiten, die 
kein anderer Menfch beachten würde, aber fie find meine 
Melt, mein Genuß, meine Herrlichkeit; wenn ich in einen 
Kreis von langmeiligen Menfchen trete, benen die aufge: 
hende, Sonne fein Wunder mehr ift und die fich über 
Das hinausglauben, was fie nicht verftehn, fo denke ich in 
meiner Seele: ja, meint nur, ihr hättet die Welt gefref- 
fen, mwüßtet ihr nur, was die Frau Math heute Alles er: 
lebt hat *).” 


*) Goethes Briefwechſel mit einem Kinde. II. 265 f- 268. 
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Mit diefem flillen, faft träumerifchen Sein hing auf 
das Mächtigfte eine Phantafieliebe im fechzehnten ober 
fiebzehnten Jahre des jungen Mädchens zufammen, die 
ihre ganze Seele fo fehr ergriffen hat, daß fie diefelbe bis 
in das legte Jahr ihres hochbetagten Lebens ald einen 
£öftlihen Schag im geheimften Herzen zu bewahren mußte 
und ihn damals erſt ihrer geliebten Bettina anvertraute. 
Es war im Jahre 1742, einige Zeit vor dem Abfchluffe 
des Breslauer Friedens, als der von einem Theile ber 
deutfchen Fürften zum Kaifer erwählte Kurfürft Karl Al— 
breht von Baiern um das DOfterfeft nad) Frankfurt ge— 
fommen war. Die Jungfrau Zertor hörte viel von ſei— 
ner großen Schönheit reden, aber als fie ihn felbft am 
Charfreitage in der Kirche gefehen und feine fchönen me: 
lancholiſchen Augen erblidt hatte, da folgte ſie ihm in 
alle Kichen und wenn er nad) dem Gebet aufblidte, da 
ward ihr allemal wie ein Donnerfchlag in der Bruft. 
Im Älterlihen Haufe fchien ihr nun Alles nicht mehr 
an der rechten Stelle zu fein, bald trat fie an das Fen—⸗ 
fer und fah hinaus in die dunkeln Straßen, bald zit: 
terte fie wie Espenlaub, wenn nur der Name des Kaifers 
genannt wurde, und in ihrem ftillen Kämmerlein Eniete 
fie nieder und legte den Kopf fo in die Hände, mie fie es 
vom Kaiſer in der Kirche gefehen hatte. Sie, bie fonft 
fo ftil und haͤuslich war, ging mit ihrer Schwefter, bie 
den Kaifer gleichfalls enthufiaftifh pries, hinaus auf die 
Straßen, wo fie ihn zu finden hoffte, fie drängte fich 
durch alle Wachen auf die Galerie, um ihn öffentlich 
fpeifen zu fehen, fie jauchzte laut in ihrem Herzen auf, 
wenn er beim Vorüberfahren freundlich winkte, weil fie 
glaubte, der Gruß habe ihr gegolten. Am Abend meinte 
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fie ihm ſchmerzlich füße Thraͤnen der Liebe nach, denn in 
ihrem Herzen hatte fich ein geheimes Liebesverftändniß auf: 
gebaut und es war ihr unmöglich zu benfen, baß ber 
Kaifer nichts davon ahnen folltee Am Morgen nad 
einem folchen Abende, als ber Tag eben zu grauen begann, 
hörte Katharina fünf Pofthörner blafen (e8 war am 17. 
April). Das mußte der Kaifer fein, raſch fprang fie aus 
dem Bette, in der Mitte der Stube fiel fie vor über: 
großer Eile, aber fie achtete ed nicht und eilte zum Ten: 
fter. „In dem Augenblide fuhr der Kaifer vorüber, er 
ſah fhon nad) meinem. Fenfter, ehe ich ed aufgeriffen 
hatte, und winfte mir freundlid) mit dem Schnupftuche, 
bi8 er die Straße hinaus war. Bon ber Zeit an”, fo 
ſchloß die liebenswürdige Matrone ihre Erzählung, „habe 
ich kein Pofthorn blafen hören, ohne dieſes Abſchiedes zu 
gebenken, und bis auf den heutigen Zag, wo ich den Xe 
bensftrom fchon feiner ganzen Länge nad) durchfchifft habe 
und eben im Begriff bin zu landen, greift mich fein weit: 
fchallender Zon fhmerzlid) an. Soll man ba nicht wun- 
derlihe Gloffen machen, wenn man erleben muß, daß 
eine Leidenfhaft, die gleih im Entftehen eine Chimäre 
war, alles MWirkliche überbauert und fich in einem Herzen 
behauptet, dem längft ſolche Anfprüche als Narrheit ver: 
pönt find?’ *) 

Wie fhön und wahr find diefe legten Worte! Da: 
her glaubten wir auch dieſer Phantafieliebe der aufbluͤhen⸗ 
den Jungfrau hier ausführlich erwähnen zu müffen, weil 
in fpätern Jahren ihr Wille fo Eräftig ward, ihre Wei: 
gung eine fo beftimmt ausgefprochne war und in der hei: 


) Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde II. 271 fg. 
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teen, tüchtigen Frau nirgend eine Spur von Sentimen- 
talität zu finden ift. Freilich wird, wer das menfchliche 
Herz Eennt und die MWallungen einer jugendlichen Bruft 
nicht mit der Kälte des Alters beurtheilt, auch in-der eben 
dargeftellten Begebenheit durchaus nichts Schwaches oder 
Meichliches finden, fondern nur die glüdliche Erinnerung 
an einen fchönen Traum aus der beften Jugendzeit. 
Bald nach diefem Ereigniffe endigten die heitern Maͤd— 
henjahre, denn der, Eaiferlihe Rath Johann Kaspar 
Goethe, der ohne reichsftädtifche® Amt in feiner Vater: 
ftadt im Genuffe eines anfehnlichen Vermögens lebte, aber 
den erften obrigkeitlichen Perfonen an Anfehen gleich ftand, 
warb um die Hand des freundlichen jungen Mädchens 
mit den hellen Augen und wohlgeftalteten Zügen. Wäre 
jene Auszeichnung nicht gewefen, fo hätte wol weder die 
Mechtlichkeit der Gefinnung, noch die Wielfeitigkeit feiner 
Kenntniffe vor dem ariftofratifchen Stolze eines Schult: 
heißen von Frankfurt Billigung und Gewährung feines 
Anwerbens gefunden. Denn die Goethes gehörten noch 
nicht zu ben altpatricifchen Bamilien, indem Johann Kas— 
par’3 Urgroßvater, Hans Chriftian Goethe, zu Artern in 
der Graffhaft Mansfeld in der Mitte des 17. Jahrhun— 
dertd als Huffchmied gelebt hatte und deſſen Sohn, Frie— 
drich Georg, zuerſt das Schneiderhandwerk getrieben und 
fih in Frankfurt erft durch Erwerbung und Bewirthfchaf: 
tung des Gafthofes zum Meidenhof anfäfjig gemacht hatte, 
wo er am 15. Februar 1730 verftorben war.*) Johann 


*) Ueber Goethe's Abftammung ſ. die Nachrichten in der Han- 
noverſchen Zeitung vom 25. Zebr. 1837 und in der Beilage zur 
Allgem. Zeitung 1837. Nr. 85. Bol. auh Künzel’s Deutiche 
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Kaspar Goethe war damals ein Mann von 38 Jahren 
(ee war am 31. Julius 1710 geboren), befaß eine tuͤch— 
tige claffifche Bildung und galt für einen eleganten Juri— 
fin und umfichtigen Kunſtkenner, wozu er auf feinen 
Reifen in Italien fich geſchickt gemacht hatte. Seine Bes 
werbung, die auch durch ein fchönes, mohlgebautes Aeu— 
fere unterftügt wurde, warb alfo günftig aufgenommen 
und er führte die fiebzehnjährige junge Frau am 20. Au: 
guft 1748 in fein Älterliches Haus auf dem Hirfchgraben, 
über deffen Eingang als prophetifches Symbol eine Lyra 
mit einem Sterne ſich befand. Katharina felbft geftand, *) 
daß fie ihren Mann ohne befondere Neigung geheirathet 
habe, aber er war fehr freundlich gegen fie, ſprach fun: 
benlang von feinen Eünftigen Reifen und gelobte ben Haus: 
halt fo glänzend als möglicy einzurichten. 


II. 


Treten wir nun in das Goethe’fhe Haus, fo finden 
wir e8 wohl ausgeflattet mit Allem, was zum auskoͤmm⸗ 
lichen Leben jener Zeit und zur Ausübung einer edeln Gaft: 
freiheit gehörte, fodaß alfo von dieſer Seite die Lage ber 
jungen Frau Rath eine recht behagliche wurde und bie 
niedern Sorgen des Lebens ihr fremd blieben. Aber auch 
im Innern geftaltete fih Alles in erfreulicher Weife und 


Proſa IL 376. Hiernach ftammten alfo an und Luther beide 
aus der Fleinen Grafſchaft Manzfeld. 
*) Briefwechſel II. 279. 
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wie contraftirend auch die Eigenthümlichkeit beider Ehe: 
leute erfchien, fo vermittelte ſich doch faft Alles unter ih: 
nen auf das Genuͤgendſte. Des Vaters ernfter Sinn, 
feine ängftlihe Gewohnheit und Drbnungsliebe fand in 
dem lebhaften, heiten Sinne der Mutter, der ihr von 
Natur angeboren war, in ihren genialen Eigenheiten, in 
ihren glüdlihen Worten und mwohlwollenden Scherzen eine 
vortrefflihe Aufheiterung, und wie er felbft wiſſenſchaftlich 
gebildet war, fo verdachte er ihr audy ihre Liebe zur Lecture 
keinesweges, wenn auch ihre Wahl nicht immer die feinige 
war. Für fie aber ging ein neuer Stern in ihrem ehelis 
chen eben auf, als am 28. Auguft 1749 ihr erfter 
Sohn, Johann Wolfgang, geboren war. Unmittelbar 
nach der Geburt verzweifelte man, das Kind am Leben er: 
halten zu Eönnen, aber bald Eonnte die Großmutter. der 
kranken Frau die tröftlihen Worte zurufen: „Räthin, er 
lebt” und da erwacte, fo ſagte dieſe noch in ihrem 
fünfundfiebzigften Jahre, „mein mütterliches Herz und 
lebte feitdem in fortwährender VBegeifterung bis zu diefer 
Stunde.” *) Daher kann man auch nicht gut von ber 
Mutter fprechen, ohne zugleich mit ihr ded Sohnes zu 
gedenken, und es ift wahrhaft rührend zu lefen, mit mel: 
cher finnigen Zärtlichkeit die Mutter in fehr vorgeruͤcktem 
Alter noch fo viele Eleine Begebenheiten und Ereigniffe 
aus den erften Jahren ihres geliebten Wolfgang der auf: 
merkſam horchenden Bettina mitzutheilen verfland, weil 
fein fortwährendes Leben ihr dies Alles geheiligt hatte, 
Mar fie doch faft felbft noch Kind und wuchs erſt mit 
Wolfgang und der um ein Jahr jüngern Schwefter Cor: 


*) Briefwechſel II. 241. 
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nelia zum eigentlichen Bewußtfein heran! „Ich und mein 
Wolfgang,” pflegte fie zu fagen, „haben uns halt immer 
verträglich zufammengehalten; das macht, weil wir Beide 
jung und nit gar fo weit ald der Wolfgang und fein Va: 
ter auseinander gemwefen find.” *) Um fo weniger dürfen 
einige dieſer Züge hier fehlen. 

Oft fah der Eleine Wolfgang nad) den Sternen, von 
denen man ihm fagte, daß fie bei feiner Geburt einge: 
ftanden hätten, und da mußte denn die Einbildungsfraft 
der Mutter oft da8 Unmöglihe thun, um feinen For: 
fhungen Genüge zu leiften. Die Sterne werben mid) 
doch nicht vergeffen, fagte er forgenvoll, und werden hal: 
ten, was fie bei meiner Wiege verfprochen haben? Da 
erwiderte die Mutter: warum willft du denn mit Gewalt 
den Beiftand der Sterne, da mir Andern body ohne fie 
fertig werden müffen? Worauf der Knabe ganz ftolz ant: 
wortete: mit Dem, mas andern Leuten genügt, kann ich 
nicht fertig werden. 

Um meiften aber leuchtet diefe Gegenfeitigkeit der Mut: 
ter und des Sohnes aus der Luft hervor, die fie Beide 
an ihren Erzählungen empfanden,, wenn die Mutter ſprach 
und Wolfgang und Cornelia ihr zuhörten. „Sch felbft“, 
berichtet fie in ihrer anmuthigen Weiſe, „war im höchften 
Grade begierig, unfre Eleinen, eingebildeten Erzählungen 
- weiter zu führen, und eine Einladung, die mich um einen 
folhen Abend brachte, war mir höchft verdrieflih. Da 
faß ich auf dem grünen Seffel, den die Kinder nur den 
Märchenfeffel nannten, und er verfchlang mich mit feinen 


) Talk, Goethe aus näherem perfönliden Umgange dar: 
geftellt, S. 5. 
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großen fchwarzen Augen und verbiß die Thränen, wenn 
ihn das Schidfal feiner Lieblinge verdroß. Wenn ich nun 
Halt machte und die Kataftrophe auf den nächften Abend 
verfchob, fo Eonnte ich ficher fein, daß er bis dahin. Alles 
zurechtgerüdt hatte, und fo warb mir denn meine Einbil: 
dungsfraft häufig durch die feinige erfegt. Ließ ich nun 
die Schiefalsfäden nad) feiner Angabe laufen und fagte: 
Du haſt's gerathen, fo ift e8 gekommen, da war er Feuer 
und Flamme und man fonnte fein Herzchen unter der 
Halskraufe fchlagen fehen. Der Großmutter, die im Hin 
terhaufe wohnte und deren Liebling er war, vertraute er 
nun immer feine Anfichten, wie es mit der Erzählung 
wol noch werde, und von diefer erfuhr ich feine MWünfche, 
wie ich meine Erzählung fortfegen ſollte. Da nun Feine 
von uns die andre verrieth, fo hatte ich die Genugthuung, 
zum Genuß und Erftaunen der Zuhörenden meine Mär: 
hen vorzutragen, und der Wolfgang, ohne fich als den 
Urheber aller merkwürdigen reigniffe zu bekennen, fah 
mit glühenden Augen der Erfüllung feiner Eühn angelegten 
Plane entgegen und begrüßte das Ausmalen berfelben mit 
enthufiaftifhem Beifalle.” *) Wer mollte wol in biefen 
Sugendfpielen zwifchen Mutter und Sohn die Grundlage 
der gewaltigen Gabe verkennen, durch welche es Goethe 
gelang, Alles, was die Einbildungskraft hervorbringen und 
faffen kann, heiter und Eräftig darzuftellen, befannte Mär- 
chen aufzufrifhen, andre zu erfinden und zu erzählen, ja 
im Erzählen zu erfinden, wie den neuen Paris und die 


*) Briefwechſel II. 249. 251 fg. 
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neue Melufine. Wie wahr find alfo feine eignen Verſe 
in den zahmen Xenien: *) 

Bom Bater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernftes Führen, 

Don Mütterhen die Frohnatur 

Und Luft zu fabuliren. 


Freilich fehlte e8 neben diefen Bezügen heitrer Jugend» 
luft und reizender Unterhaltung auch nicht an ernften Be— 
gebenheiten. bei zunehmenden Jahren. Die erfte finden 
wir in häuslichen WVerhältniffen. - Denn der Vater mar 
zwar höchft liebevoll und mohlgefinnt, aber auch ſchon ernft, 
und, weil er innerlich ein fehr zartes Gemüth hegte, Außer: 
li) mit unglaublicher Gonfequenz eine eherne Strenge 
zeigte, damit er zu feinem Zwecke gelangen möchte, den 
Kindern die befte Erziehung zu geben, fein wohlgegründe: 
te8 Haus zu erbauen, zu orbnen und zu erhalten. Diefe 
Strenge zeigte fich in der Art feines Unterrichts, in ber 
Ueberfüllung mit den allerdings wiſſenswuͤrdigen Dingen, 
durch welche er namentlich die arme Cornelia plagte und 
ihr Gemüth faft ganz von ſich entfremdete, dann in ber 
Beharrlichkeit auf feinen Meinungen, wo die Kinder nur 
bei der Mutter zwar niemals offnen Widerſtand gegen 
des Vaters Willen, aber mol heimliche Begünftigung ih: 
ter Lieblingsneigungen fanden. Go erging ed unter. an- 
dern mit den erften zehn Gefängen von Klopftod’s Meſ— 
ſias, die von dem Haußfreunde, einem Rath) Schneiber, 
eingefchwärzt werden mußten, da dem Vater ein dichteri- 
ſches Werk in diefer Form und ohne Reime nur einen 
höchft mittelmäßigen Werth zu haben ſchien. Die Mur: 
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ter aber theilte des Hausfreundes Bewunderung und mit 
ihr die Gefchwifter, fie lafen mit größtem Eifer den Mef: 
find. Ebenfo war fie e8 auch, die dem Sohne geftattete 
fi), mit Widerwillen des Waters, täglicy eines Freibillets 
vom Großvater zu bedienen, um in das franzöfifche Thea: 
ter zu geben, das fich während der Belegung Frank: 
furts durch die Franzofen dafelbft befand. Der Vater war 
ein zu großer Feind der Franzoſen, um felbft dahin zu 
gehen, dem Sohne aber hat nach feiner fpätern Verſiche— 
rung die Anfchauung einer fremden Bühne ganz aufer- 
ordentlich genügt. Der Mutter gefiel died um fo mehr, da 
fie felbft ſich damals entfchloffen hatte, Sranzöfifch zu ler: 
nen, um durch diefe entgegenfommende Weife den Königs: 
Lieutenant, Graf Thorane, der in ihrem Haufe einquar: 
tirt war, mit dem verbrießlichen, täglich mehr fich hypo— 
chondriſch quälenden Hausherrn einigermaßen zu verföh- 
nen. Auch hier gab fie ihren vermittelnden Sinn zu er: 
Eennen und die Klugheit, fich in ein gegenmärtiges, gerin- 
geres Uebel leicht finden zu Eönnen, um einem großen 
Ungemad zu entgehn, war dem ganzen Hauswefen gün- 
ftig und kam ihrem Gatten, ald er feinen Ingrimm ge: 
gen den franzöfifchen Königs -Lieutenant nicht mehr be: 
meiftern Eonnte, ganz befonders zu ftatten. Ihr heiteres 
Temperament half ihr. über alle VBerlegenheiten hinweg, 
nur die Sorge, fagt Goethe, konnte die Mutter nicht er: 
tragen, aber in der Noth wußte fie geſchickt anzugreifen 
und übeln Folgen vorzubeugen. Demgemäß hatte fie auch 
Scheu vor allen heftigen, gemwaltfamen Eindrüden, einen 
GCharakterzug, den wir auch bei ihrem Sohne in allen La: 
gen feines Lebens wahrnehmen. Wenn fie eine Magd 
oder einen Bedienten miethete, fo hatte fie die Gewohn⸗ 
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heit, unter andern folgende Bedingungen zu ftellen:. „Ihr 
follt mir nichts wiebererzählen, was irgend Schredihaftes, 
Derdriegliched oder Beunruhigendes, fei es nun in ber 
Stadt oder in der Nachbarfchaft oder in meinem Haufe 
vorfält. Sch mag ein für allemal nichts davon wiffen. 
Geht's mich nah an, fo erfahre ich es noch immer zeitig 
genug. Geht's mich gar nicht an, fo befümmert’8 mid 
überhaupt nicht! Sogar wenn's in der Straße brennte, 
wo ich wohne, fo will ich’8 auch da nicht früher wiffen, 
als ich's eben wiffen muß.” So gefchah es denn aud, 
daß, als Goethe im Winter 1805 zu Weimar lebensge 
fährlich Eran€ war, Niemand in Frankfurt von allen De: 
nen, bie bei feiner Mutter aus- und eingingen, davon zu 
fprechen wagte. Erft lange nachher und als er völlig in 
der Befferung war, kam fie felbft im Gefpräche darauf 
und fagte zu ihren Freundinnen: „ich habe halt Alles wohl 
gewußt, habt Ihr gleich nichts davon gefagt und nichts 
fagen wollen, wie ed mit dem Wolfgang fo fchlecht ge: 
ftanden hat. Jetzt aber mögt Ihr fprechen; jetzt geht es 
beffer. Gott und feine gute Natur haben ihm geholfen. 
Jet kann wieder von dem Wolfgang die Rede fein, ohne 
daß es mir, wenn fein Name genannt wird, einen Stich 
ind Herz gibt." „Wäre Goethe”, fo fegte dieſelbe Freun— 
din, der wir diefe Mittheilung verdanken *), hinzu, „da: 
mals geftorben, auch alsdann würde diefes Todesfalles im 
Haufe feiner Mutter fchmwerlich von ung Erwähnung ige 
fhehen fein; wenigftend nur mit fehr großer Vorficht, oder 
von ihr felbft dazu aufgefodert, würden wir died gewagt 
haben, da wir die Eigenthümlichkeit ihrer Natur Eannten. 


) Falk a. a. O. S. 2.3, 
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Unwillkuͤrlich wird man bier an die Art erinnert, wie 
Goethe die Nachricht vom Tode Schillers aufnahm. Die 
Freunde beriethen fich mit großer Sorglichkeit, wie fie ihm 
beizubringen wäre. Niemand hatte den Muth, es ihm zu 
melden. ' Am folgenden Morgen erft ließ man ihn felbft 
das Wort „ift er todt?“ ausfprechen und Eeiner der Ver: 
trauteften wagte feinen heiligen Schmerz um ben vertrau: 
ten Freund durch unzeitiged Mitgefühl zu ftören. 

Kehren wir nun nad) dieſem Blicke auf eine fpätere 
Zeit zu den Jugendjahren Goethe’s zurüd, fo fehen wir 
weiter, wie die Mutte rAlles leichter und anmuthiger nahm 
als der ftrenge Vater. So half fie denn ihrem Sohne 
durch, als ihn fein Umgang mit einer Anzahl junger Leute 
aus den mittleren und niedern Ständen und fein Liebes: 
verhältniß zu dem fehönen Gretchen, der Wirthstochter im 
Gafthaufe zur Rofe in Offenbach, in anfcheinend böfe 
Händel verwidelt hatte. Es fei herausgefommen, fo er: 
öffnete fie ihm, daß er fehr fihlechte Gefellfchaft befuche 
und ſich in gefährliche und fchlimme Dinge eingelaffen 
habe, der Vater fei außer ſich und mit Mühe nur habe 
fie von ihm erlangt, daß er die Sache durch einen Dritten 
wolle unterfuchen laffen, er folle alfo nur ruhig auf fei- 
nem Zimmer bleiben und fich nicht fehen laffen.. Das 
gefhah denn auch, die Mutter und die treuverbundene 
Schwefter befuchten ihn von Zeit zu Zeit, fie mußten ihm 
mit allerlei gutem Troſte auf das Eräftigfte beizuftehen, ja 
fie Eonnten ihm bald die Werzeihung des beffer unterrich— 
teten Waters verfündigen. Wie Goethe aber darüber in 
eine nicht unbedeutende Krankheit verfiel und eigentlich erſt 
alsdann vollfiändig geheilt war, als er erfuhr, daß Gret— 
chen ihn nicht ald einen Erwachfenen, fondern als ein 

Hilft. Taſchenbuch. Neue Folge V. 18 
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Kind betrachtet habe — das mag in feinen Denkwuͤrdig— 
£eiten *) ausführlich nachgelefen werben. 

Unferer Abficht, die Gegenfeitigkeit zwifchen der jun 
gen Mutter und ihrem Sohne in ein helles Licht zu 
ſetzen, dürfte ganz befonders die Erzählung einer Begeben: 
heit dienen, welche wir mit den eignen Worten der Frau 
Math wiederzugeben im Stande find *). An einem hellen 
Wintertage, als die Mutter Gäfte hatte, machte ihr der 
Sohn den Vorfchlag, mit den Fremden an den Main zu 
fahren. „Mutter, Sie hat mich noch nicht Schrittfehuh 
fahren fehen und das Metter ift heute fo ſchoͤn.“ Ich 
309, erzählte die Mutter, meinen Earmoifinrothen Pelz an, 
der einen langen Schlepp hatte und vorn herunter mit 
goldnen Spangen zugemacht war, und fo fahren wir denn 
hinaus. Da fehleift mein Sohn herum, wie ein, Pfeil 
zwifchen den Andern durch, die Luft hatte ihm die Backen 
roth gemacht und ber Puder war aus feinen braunen 
Haaren geflogen. Wie er nun den Earmeoifinrothen Pelz 
fiehbt, kommt er herbei an die Kutfch und lacht mich 
freundliih an. „Nun, was mwillft du” fag ih. „Ei, Mut: 
ter, Sie hat ja doc nicht Ealt im Wagen, geb Sie mir 
Ihren Sammetrod. „Du wirft ihn doch nicht gar an- 
ziehen wollen?” „Freilich will ich ihn anziehen.” Sch 
zieh halt meinen prächtig warmen Rod aus, er zieht ihn 
an, fehlägt die Schleppe Über den Arm, und da fährt er 
hin wie ein Götterfohn auf dem Eiſe. So was Schönes 
gibt ed nicht mehr, ich klatſchte in die Hände vor Luft! 


*) XXIV. 331 fg. Und für das vorher Grwähnte XXIV. 
124. 142. 134. 153. 


+) Briefwechſel IT. 261. vgl. Sämmtl. Werk, XLVII. 21. 
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Mein Lebtag feh ich ihn noch, wie er den einen Brüden- 
bogen hinaus und den andern wieder herein lief und mie 
da ber Wind ihm den Schlepp lang hinten nach trug. 
Mir haben nicht Anftand genommen, diefe und andere 
Gefchyichtchen aus dem Jugendleben Goethe’8 hier zu wie: 
berholen, denn wir glauben dies aus mehren Gründen 
rechtfertigen zu Eönnen. inmal hat Goethe, der mit 
Schiller den Ruhm unferer Literatur weit über die Gren— 
zen des bdeutfchen Waterlandes hinausgetragen hat, ein 
folches Intereſſe, daß auch die Wagniffe feiner Jugend 
und die Anomalien in Ernft und Scherz verdienen ber 
fpätern Nachwelt überliefert zu werden. Zweitens fehen 
wir, mie die zärtliche und Eluge Mutter das glückliche 
Seibftgefühl des Sohnes, feinen unbedingten Freifinn und 
feine heitere Offenherzigkeit zum Guten zu lenken verftand, 
indem fie ihm ihre Jugend felbft mit in den Kauf gab. 
Drittens aber tritt ung hier wieder auf das Anfchaulichfte 
der große Segen unferer Literatur in den verfchiedenen 
Sugendfchicfalen unferer beiden größten Dichter entgegen. 
As glüdliches Kind und als glüdlicher Juͤngling wandelte 
Goethe feinen Weg hin, Alles fchien ihm zu gehören, 
feinem Willen fchien Alles durchdringlich, er Eonnte bie 
ganze Welt als einen Vorrath anfehen, deffen er fich be- 
mächtigen follte. Schiller dagegen trat aus der weit ſtren— 
gern Zucht einer bürgerlich befchränkten Haushaltung in 
eine wibderliche, harte, aber doch lebendiger Anfchauungen 
volle Schule, er fand darin Pein, Irrthum, Zweifel, die 
Leidenfchaft mit ihren Verirrungen, er entfloh aus ihr in 
das Leben hinaus, er hatte einen heißen Kampf mit ber 


Außenwelt zu beftehen und gelangte auf rauhem Pfade 
18* 
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zu der Glorie, der erfte bramatifche Dichter der neuern 
Zeit zu. werben. 


III. 

Mir übergehen jegt, um unſers nähern Zweckes wil- 
len, die an ben anmuthigften und merkfwürdigften Erlebnifs 
fen fo reichen Sahre, welche Goethe nad dem Abfchiebe 
aus dem Älterlichen Haufe in Leipzig und in Strasburg 
zugebracht hat. Briefe und Mittheilungen der Mutter 
aus jener Zeit vermißt man fehmerzlih, denn es ift mit 
Gewißheit anzunehmen, daß die lebendige Frau ſich mit 
Sinn und Theilnahme darin ‚über das Treiben und Thun 
ihre® Sohnes und feine mitunter mwunderlihen Studien 
ausgefprochen hat. Bekanntlich Eehrte Goethe im Jahre 
1768 von Leipzig nach Frankfurt zuruͤck. Er war Eranf 
gewefen, feine Stimmung dadurch gereizt, auch rief er 
fi), je näher er der Vaterſtadt Fam, zuruͤck, in melden 
Ausfihten, Zuftänden, Hoffnungen er von Haufe wegge— 
gangen fei, und es war ein fehr niederfchlagendes Gefühl, 
daß er nun gleihfam als ein Schiffbruͤchiger zurüdkehrte. 
Der Willlommen war nicht ohne Bewegung, ed gab erft 
leidenfchaftlihe Scenen, bis man ftillfchweigend überein: 
kam, mancherlei Mittheilungen erft nad) und nach zu bes 
wirken und vor allen Dingen ſowol körperlich als geiftig 
einige Beruhigung eintreten zu laffen. Den Vater fand 
er .perfönlich in ziemlicher Behaglichkeit, aber er fah mol, 
dag er nur mit Mühe den Verdruß verhehlte, anftatt 
eines ruͤſtigen thätigen Sohnes, der nun die vorgefchrie- 
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bene Lebensbahn durchlaufen follte, einen Kraͤnkling zu 
finden, der noch) mehr an ber Seele ald am Körper zu 
leiden ſchien. Unter diefen Umftänden brachte die Mutter, 
wiewol von Natur fehr lebhaft und heiter, nur langweilige 
Tage zu, da auch ihre Tochter, durch die didaktifche Lieb— 
haberei des Vaters im hohen Grade verftimmt, fich lange 
Zeit aus Liebe und Gefälligkeit zu nichts bequemt hatte, 
wie die Mutter in einem geheimen Gefpräche mit dem 
Sohne Elagte *), bis fie wieder ihre ganze Liebe auf den 
Bruder Wolfgang übertragen Eonnte und Alles ausfann, 
um ihn zu erheitern und zu tröften. 

Die Mutter hatte die Eleine Haushaltung bald beforgt. 
Aber das Gemüth der innerlich niemals unbefchäftigten 
Frau wollte auch einiges Intereffe finden und das nächfte 
begegnete ihr in der Religion, das fie um fo lieber ergriff, 
da ihre vorzüglichften Freundinnen gebildete und herzliche 
Sottesverehrerinnen waren **). Unter diefen ſtand Fräu- 
fein von SKlettenberg oben an, bie als Stiftsdame in 
Frankfurt am Main lebte. Es ift diefelbe bekanntlich das 
Vorbild der ‚fchönen Seele” in „Wilhelm Meifter’s Lehr: 
jahren“ und aus ihren Unterhaltungen und Briefen find 
die dort eingefchalteten Bekenntniffe einer fchönen Seele 
entlehnt, eine der wunderbarften Leiftungen Goethe's, in: 
dem derfelbe auch in den Gebieten, die ihm fonft wol fremd 
fcheinen, ſich vollkommen heimifh und fogar herrfchend 
erweift. Es war nämlich nicht die Aufgabe, eine. religiöfe 
Heldin, eine begeifterte Prophetin oder Märtyrin zu fchil: 
dern, fondern nur ein ftilles Leben, ein Leben, das auf 


) Sämmtl. Werf. XXV. 194. 
*) Ebendaf. 195 fg. 
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der gemöhnlichften Meltlichkeit ruht, aber dennoch in der 
Frömmigkeit den Mittelpunkt findet, der es den höchften 
Lebensentwickelungen gleichftellt. Die Art, wie Goethe 
diefe reinfte Frömmigkeit, mit ihren zarteften Wandlungen 
und Ausdrüden, aufgefaßt hat, ift wahrhaft erbaulich 
und felbft von Solchen gepriefen worden, die unfern Goethe 
(Gott weiß, mit welchem Rechte) einen Heiden und bio: 
Ben Weltmenfchen gefcholten, Fräulein von Klettenberg 
aber immer als eine der fehönften und beruhigendften Bil- 
der aus der Feder eines Dichters aufgeftellt haben *). Wir 
glauben daher, uns unfere Leſer zu verpflichten, wenn wir, 
mit Eurzer Abfchweifung von dem Hauptgegenftande, eine 
merkwürdige, mündliche Erzählung berichten, die vielleicht 
als die einzige fich erhalten hat. Was in den Belennt: 
niffen einer fchönen Seele von einem ausgezeichneten 
Manne, der dort mit dem Namen Narciß bezeichnet ift 
und von feinem VBerhältniß zu der fchönen Seele gefagt 
ift, beruht auf thatfüchlihen Erlebniffen, die durch dichte: 
rifche Einkleidung nur wenig ausgefhmüdt worden find. 
Der Mann, welcher Fräulein von Klettenberg heirathen 
wollte und mehre Jahre als ihr Bräutigam in ihrer Nähe 
lebte, war ein Herr von Dienfchlager, ein geborner Frank— 
furter. Fräulein von Klettenberg hatte feinen Charakter 
früh duchfchaut und wußte es lange vorher, daß er fich 
von ihr zurüdziehen würde. Sie fprach dies auch mehr: 


*) Härter urtheilt freilid Gervinus in der Neuern Ge: 
Ihichte der port. Nat. Literatur der Deutſchen I. 511. wie er 
denn überhaupt nur zu oft gegen Goethe ungerecht ift. Für das 
Folgende f. Barnhagen's von Enfe Denfwürdigf. und Verm. 
Schrift. I. 458 fg. erfte Ausg. 
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mals unbefangen gegen ihn aus und bat ihn nur um 
die einzige Aufrichtigkeit, daB er es ihr nicht verhehlen 
möchte, wenn er einem andern Frauenzimmer gewogen 
würde; fie mwünfche dies zuerft von ihm zu hören und 
würde ungern durch Andere damit Überrafcht werden. Er 
war beftürzt, verlegen, verfprach aber endlich, den billigen 
Wunſch genau zu erfüllen, betheuerte, daß er jetzt noch 
Feineswegs in dem vorausgefegten i alle ſei und id fügte, un: 
aufgefodert, durch fein böfes Gewiffen gereist, die Der: 
wünfchung hinzu, wenn er falfch rede, folle fein exfter 
Sohn taub und blind zur Welt Eommen! Fräulein von 
Klettenberg fchauderte und verwies ihm den Frevel, den fie 
nicht hören wollte, zweifelte aber nun nicht länger an fei: 
ner Falſchheit. Sie fah ihm nicht wieder. Nach einiger 
Zeit verheirathete fi) Herr von Dfenfchlager und traf 
eine feinem Sinn und feinen Verhältniffen fehr entfpre 
chende Partie. Meitere Umftände in Betreff feines Ber: 
fprechens gegen Fräulein von Klettenberg find nicht be: 
kannt. Mur ergab fich die fchredliche Thatſache, daß 
Frau von Dlenfchlager in ihrem erften Mochenbette mit 
einem Sohne niederfam, der taub und blind war. 

Mir kehren nun zur Hauptfache zuruͤck. 

Die Innigkeit des Werhältniffes feiner Mutter zu 
Fräulein von Klettenberg blieb auch nicht ohne Einfluß 
auf den Sohn, der fi durch die heitern Launen und 
Scherze, denen das Fräulein felbft in Krankheitsleiden ern— 
fter Art nicht entfagte, zu derfelben hingezogen fühlte. An 
ihr, fagt Goethe *), und an meiner Mutter hatte ich zwei 
vortrefflihe Begleiterinnen; ich nannte fie nur immer 


*) Säimmtl. Werf. XXVI. 327. Bergl. XXV. 201. 


416 Goethe's Mutter. 


Kath und That: denn wenn jene einen heitern, ja feligen 
Blick über die irdifchen Dinge warf, fo entwirrte ſich 
vor ihe gar leicht, was uns andere Erdenkinder vermirtte, 
und fie wußte den rechten Weg gewoͤhnlich anzubeuten, 
eben weil fie ins Labyrinth von oben herabfah und nicht 
felbft darin befangen war; hatte man fich aber entfchieden, 
fo Eonnte man ſich auf die Bereitwilligkeit und auf bie 
Thatkraft meiner Mutter verlaffen. Wie jener das Schauen, 
fo kam diefer der Glaube zu Hülfe, und meil fie in allen 
Fällen ihre Heiterkeit behielt, fehlte es ihr auch niemals 
an Hülfsmitteln, das Worgefegte oder Gewuͤnſchte zu be 
werkflelligen. Und fo war ed auf ber einen Seite bie 
genannte Dame, welche auf Goethe's Sinn und Rich— 
tung einen beftimmten Einfluß übte und ihn namentlich 
mit ſchwaͤrmeriſchem Enthuſiasmus für die Schriften bes 
neuen Teſtaments erfüllte, dabei auch durch eigne Vorliebe 
für myſtiſch-chemiſche Schriften ihn zu dieſen Studien 
binzog, fodaß fie dreie, die Mutter mit eingefchloffen, die 
Abende eines langen Winters, während deſſen Goethe die 
Stube hüten mußte, fehr vergnügt mit einander bei fol 
chen Seltſamkeiten hinbrachten und fi) an diefen alchys 
miftifhen Geheimniffen mehr ergögten, als die Offenba— 
rung bderfelben hätte. thun koͤnnen. Auf der andern Seite 
zwang die Mutter, ald die angewandten Mittel gegen des 
Sohnes Leiden nicht mehr fruchten wollten und hödhft 
bebenklihe Symptome hervortraten, in ihrer großen Noth 
den verlegnen Arzt mit feiner Univerfalmebicin hervorzus 
rüden, er mußte fie noch tief in der Nacht herbeiholen 
und dem Kranken eingeben, worauf denn die Krankheit 
ſogleich eine Wendung annahm, die ftufenweife zum Bef: 
fern führte Im folgenden Jahre erfolgte dann die Abs 
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reife nad) Strasburg, wo der Sohn nah des Vaters 
Wunſche feine juriftifchen Studien beendigen und dann 
promopviren follte. Aus diefer Zeit find Feine fchriftlichen 
Zeugniffe über das Verhältnig der Mutter zu ihrem Sohne 
auf die fpätere Zeit gekommen, aber es wird paffend fein, 
bier einige Worte der Mutter aus einem ungebrudten 
Schreiben an ihren Sohn über die Bekenntniffe einer fchö: 
nen Seele anzureihen. Sie hatte nämlich ihm eigenhän- 
dig eine Recenſion bdiefer Blätter aus den theologifchen 
Annalen abgefchrieben und feste dazu folgende Worte: 
„meine Recenfion ift die Pfalm I. V. 3. „auch feine 
Blätter verwelken nicht.” Das ift der lieben Klettenber: 
gern wol nicht eingefallen, daß nach fo langer Zeit ihr 
Andenken nody grünen, blühen und Segen den nachkom— 
menden efchlechtern bringen würde. Du, mein lieber 
Sohn, warft von der WVorfehung beftimmt zur Erhaltung 
und Verbreitung diefer unvermwelflichen Blätter. Gottes 
Segen und taufend Dank davor, und da aus diefer Ge— 
fchichte deutlich erhellt, daß Eein gutes Samenkorn verlo: 
ren geht, fondern feine Frucht bringt zu feiner Zeit, fo 
laßt uns Gutes thun und nicht müde werden, denn bie 
Ernte wird mit vollen Scheuern belohnen.” 

Bon Strasburg Fam Goethe gefunder und froher nad) 
Haufe ald das erfte Mal. Kaum mar er aber eingetre- 
ten, fo brachte er feine Mutter in den Fall, daß fie zwi: 
fhen feines Vaters rechtlihem Drdnungsgeift und feiner 
eignen Ercentricität die Vorfälle in ein gemiffes Mittel zu 
richten und zu fchlichten befchäftigt fein mußte. In Mainz 
hatte dem Sohne ein harfenfpielender Knabe fo wohl ge: 
fallen, daß er ihn, weil die Meffe grade vor der Thüre 
war, einludb nad) Frankfurt zu kommen, wo er ihm Woh: 

18 ** 
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nung zu geben und ihn zu befördern verfprah. Die Mut: 
ter aber, Elarer wie der Sohn, fah wol voraus, wie fon: 
derbar dem Water ein folcher mufikalifher Meßläufer in 
feinem anfehnlichen Haufe vorfommen müßte, daher forgte 
fie in der Nachbarfchaft für Herberge und Koft, Goethe 
empfahl ihn feinen Freunden und fo ging es dem Kinde 
ganz gut.*) Sonſt zeigte fi) der Water behaglich und 
zufrieden, er fah doch, daß der Sohn den erften Schritt 
zu dem fernern bürgerlichen Lebensgange gethan hatte, und 
bemühte fi) nun bdenfelben vorzubereiten. Auch erfreute 
er fit) an des Sohnes Eleinen Gedichten, Auffägen, Rei: 
febemerfungen aus dem Elſaß und andern fliegenden Blät: 
tern, er gefiel fih darin fie zu ordnen und von dem 
Sohne die Vollendung zu fodern. Diefer hatte fich indeß 
bald in einem Kreife verftändiger und liedenswürdiger Per: 
fonen in Frankfurt eingewohnt, wo die Mutter auch wie 
der vermittelnd eintrat. Die Manufcripte des jungen Au: 
tord und ebenfo jungen Abvocaten wurden in angebliche 
Acten verwandelt und manche Eleine Einladung zu einem 
unfchuldigen Gartenpidenid mit jungen Iuftigen Leuten 
feines Schlages, wenn der Water danad) fragte, unter ei- 
nem Hanbdbillet von diefem oder jenem Glienten verftedt. 
Daneben ward die Verbindung mit der Gefellfchaft von 
gebildeten Männern in Darmftadt angefnüpft und mit 
Herder ein gemüthlidy literarifcher Verkehr fortgefegt. Wie 
fehr ihn Alles dies förderte und ermunterte, hat Goethe 
und felbft mitgetheilt und uns dadurch in die lebendigſte 
Anſchauung jener hochwichtigen Zeit verfegt, in der fein 
Goͤtz von Berlichingen, fein Clavigo, der Werther und 


) Sämmtl. Werfe XXVI 91 fg. 
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viele andere größere und Eleinere Arbeiten die höchfte Be— 


wunbderung erregten, neben ihm aber eine Maffe junger ' 


genialer Männer mit ungezügeltem Muthe und großer Luft 
am Schaffen hervortraten, woraus denn jene berühmte 
und berufene Epoche unfrer Literatur entfprang, die mandje 
Freude, manches Gute, aber auch durch den Misbraud 
fo bedeutender Kräfte manchen Verdruß und manches 
Uebel ftiftete. ' | 

Es ift aus einzelnen Andeutungen Elar zu erfehen, daß 
Goethe's Schwefter und Mutter diefen Bewegungen mit 
großem Antheil gefolgt finds, die erftere befonders bis zur 
Berheirathung mit dem Oberamtmann Schloffer zu Em: 
mendingen im Badiſchen, die letztere aber fortwährend mit 
ungeſchwaͤchtem Intereſſe. So war fie es gemefen, ber 
MWagner, der Verfaffer einer gegen Goethe gerichteten Flug: 
fchrift: „Prometheus und feine Recenſenten,“ ſich entdedt 
und fie um ihre Fürfprache gebeten hatte, weil er mit 
Recht fürchtete, daß Goethe allen Umgang mit ihm ab» 
brechen würde, indem durch jene Schrift das Faum erft 
verbefferte Verhältnig Goethe's mit Wieland von neuem 
geftört werden dürfte. Ebenfo wirkte ihre heitere liebevolle 
Gegenwart auf die Tochter des berühmten Arztes Zim:- 
mermann, der bei ihnen zum Beſuch war. Das junge 
Mädchen, vom Vater hart und rauh behandelt, warf ſich 
der theilnehmenden Frau zu Füßen und bat unter taufend 
Thränen, fie doch bei ſich in Frankfurt zu behalten, damit 
fie nicht über des Vaters Tyrannei wahnfinnig werde, wie 
e8 ihre Bruder ſchon geworden fei. Sie gab fih nun viele 
Mühe mit dem guten Kinde und ging in ihrem Mitleiden 
fo weit, daß fie dem Sohne nicht undeutlich zu verſtehen 
gab, fie würde es wol zufrieden fein, das junge Mädchen 


420 Goethe's Mutter. 


im Haufe zu behalten, wenn er ſich entfchließen könnte 
fie zu heirathen. *) Aber der Sohn verwarf mit Beftimmt- 
heit einen folhen Borfchlag. 

Zimmermann war nicht der Einzige, der in diefen Jah⸗ 
ven (von 1771 bis 1775) im Haufe von Goethe's Ael: 
tern gewohnt oder freundlihe Bewirthung angenommen 
hatte. Auch Klopftod, Salis, Sulzer und andre ange: 
nehme und förderliche Befucher erprobten die eble Gaft: 
freiheit des Haufe, deffen Herr den ſtreng abgefchloffenen 
Haushalt mit Anſtand erweitert hatte und bei Tiſch gern 
eined muntern, ja paradoren Geſpraͤches genoß, wenn die 
Gegenwart von Fremden auch einheimifche Freunde herbeis 
zuziehen pflegte, ja felbft der Literarifchen Bedeutſamkeit 
feines Sohnes zu Liebe zudringlihe und dürftige Aben— 
teurer nicht von feiner Schwelle zuruͤckwies. Nicht min: 
der übte die Mutter alle Pflichten und häuslichen Bemuͤ— 
hungen einer gefälligen Hausfrau mit unabläffig thätigem 
Gleichmuth gegen die zuſtroͤmenden Gäfte, ohne ſich für 
die literarifhe inquartierung anders als durch die Ehre, 
die man ihrem Sohne anthat, ihn zu befchmaufen, ent: 
fhädigt zu fehen. Und daneben ging fie gern in allerhand 
Scherze und Phantaftereien der Jugend ein, hatte auch 
fhon in Goͤtz von Berlihingen’d Hausfrau ihr Ebenbild 
zu erbliden geglaubt. in fehr ergögliches Gefchichtchen 
eines folhen Beifammenfeins finden wir aus dem Jahre 
1773 aufgezeichnet, **) als. bie beiden Grafen Stolberg, 
die Graf Haugmwig begleitete, auf ihrem Ausfluge in bie 
Schweiz fih in Frankfurt bei Goethe angemeldet hatten. 


*) Sämmtl. Werke. XXVI. 333. 339 fg. 
**) Gbendaj. XLVIIL. 32. 91. 92. 
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Das erfte Zufammentreffen zeigte fich fehr erfreulich, der 
Vater war voll Empfänglichkeit für die in der Befchichte 
deutſcher Geiftesbildung fo bedeutenden Sünglinge gräf: 
lichen Standes (folche gehörten damals noch zu den Sel— 
tenheiten), mit der Mutter machte fich ein eignes Ver: 
hältniß, indem fie ſich in ihrer tüchtigen, graden Art gleich 
ins Mittelalter zuruͤckzuſetzen verftand, um als Aja bei 
irgend einer lombarbifchen oder byzantinifchen Prinzeffin 
angeftellt zu fein, und auch feit diefer Zeit von den Freun- 
den Frau Aja genannt wurde. Aber die nachmals fo ge: 


festen und gefeglihen Grafen waren damals voll Unge— 


füm und. ald man nun einige Male getafelt hatte, am 
nad) einer und ber andern genoffenen Flaſche Wein der 
poetifhe Tyrannenhaß zum Vorſchein und man erwies 
fid) lechzend nad) dem Blute folcher Wüthriche. Der Va: 
ter ſchuͤttelte lächelnd den Kopf; die Mutter hatte in ih: 
rem Leben kaum von Tyrannen gehört, doch erinnerte fie 
fi) in Gottfried’ Bilderchronik dergleichen Unmenfchen in 
Kupfer abgebildet gefehen zu haben, namentlich den König 
Cambyſes, der in Gegenwart ded Waters das Herz des 
Soͤhnchens mit dem Pfeil getroffen zu haben triumphirt, 
mie ihr folches noch im Gedächtniß geblieben war. Solche 
und andre immer heftiger werdende Aeußerungen ins Hei- 
tere zu menden, verfügte fie ſich in ihren Keller, wo ihr 
von den älteften Weinen mwohlunterhaltene große Faͤſſer la—⸗ 
gen. Nicht geringere befanden ſich daſelbſt als die Jahr— 
gaͤnge 1706, 19, 26, 48, von ihr ſelbſt gewartet und 
gepflegt, ſelten und nur bei feierlich «bedeutenden Gelegen⸗ 
heiten angefprochen. Mit diefem edeln Gewaͤchs erfchien 
fie wieder vor den lautgewordenen SJünglingen und rief 
ihnen zu: „Hier ift das wahre Tyrannenblut! daran er 


m 
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goͤtzt Euch, aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem 
Haufe.” 

Nah einem fo heiten Zufammenfein foderten bie 
Stolberge Goethen auf, fie in die Schweiz zu begleiten. 
Die eigne Neifeluft empfahl den Vorſchlag, der Water 
redete zu, da er in biefer Reiſe einen Uebergang nad) ta: 
lien hoffte, und die peinlihe Unruhe, in welcher Goethe 
damals aus Liebe zu Lilli (wovon gleich mehr gefagt mer: 
den wird) befangen war und die ihn zu jedem beftimmten 
Gefhäfte unfähig machte, entfchied zur Annahme des Vor: 
ſchlags. Aber die Liebe zu Lilli begleitete den Wanderer in 
die ſchweizeriſchen Berge und riß ihn zulegt, da er ſchon 
im Begriff ftand, nad Italien herabzufteigen, zuruͤck in 
das heimifhe Mainthal. 

Zu bderfelben Zeit, ald bie letztgenannten Gäfte im 
Goethefhen Haufe einfprachen, war die Frau Rath Ieb: 
haft mit einer Angelegenheit befchäftigt, die zu den ange 
nehmften mütterlihen Sorgen zu gehören pflegt. Sie 
wollte namlidy ihren Sohn verkeirathen. Denn wie gern 
fie auch wackere und heitre Zifchgenoffen bei ſich fah, fo 
hatte doch die einmal eingeleitete Gaftfreiheit auch ihre 
Unbequemlichkeiten. Berner wollte ihr das unbeftimmte 
Rumoren, in dem fid) Wolfgang feit geraumer Zeit herum: 
trieb, nicht behagen; auch war es ihr Elar, daß fo viele 
junge 2eute, ſaͤmmtlich ohne Vermögen, nicht allein zum 
MWiffen und Dichten, fondern aud zum Iuftigen Leben 
verfammelt, ſich unter einander und zulegt am ficherften 
ihrem Sohne zum Schaden gereihen würden, da fie def: 
fen leichtfinnige Freigebigkeit und Verbürgungsiuft hinläng- 
lich Eannte. Um alle dieſe Verhältniffe auf einmal durch⸗ 
zufchneiden, hielt fie die ſchon laͤngſt bezwedte italienifche 
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Reife, die der Vater immer wieder in Anregung brachte, 
für das ficherfte Mittel; um -aber noch ficherer zu gehen, 
fhien es ihre nothwendig, daß ihr Sohn vorher eine feite 
Verbindung fchlöffe, welche ihm die Rüdkehr ins Water: 
land münfchensmwerth machen und feine endliche Beſtim— 
mung für einen feften Lebenszweck entfcheiden Eönnte. 
Goethe hat felbft berichtet *), daß alle Handlungen feiner 
Mutter in jener Zeit auf einen bedachten Vorfag gegrün: 
det zu fein fchienen, wie er denn auch nicht felten zu ver— 
nehmen gehabt hätte, daß der Familienkreis doch nad) 
Corneliens Berheirathung gar zu eng fei: man wollte 
finden, daß dem Sohne eine Schwefter, der Mutter eine 
Gehülfin, dem Vater ein Lehrling abgehe. Denn zu bie 
* fem hatte er ſich feine Zochter Cornelia erzogen, die aus 
diefen Seffeln heraus im Jahre 1775 die Gattin des Ober: 
amtmann Schloffer zu Emmendingen (wie oben erwähnt 
ift) geworden war. 

Es ift dieſer Schweiter Goethes bereits mehrmals ge- 
dacht worden, aber hier, wo fie aus dem engen Verhält- 
niffe mit dem von ihr fo geliebten Bruder fcheidet, feheint 
es nothwendig, noch Einiges über fie zu bemerken, da fie 
vor allen meiblihen Wefen, mit. denen Goethe zufam- 
menlebte, auf ihn einen befondern Einfluß geübt hat. 
Dazu war fie ja auch feiner Mutter Kind und wenn wir 
von biefer fprechen, gebühren auch der Tochter einige Aus 
genblide des Verweilens. Nun hat ficdy aber die Bemer: 
Eung, daß das Menfchenleben gewiß nichts Schöneres 
kennt als das Verhältnig mwohlerzogener edler Geſchwiſter, 
die fich einander von Herzen lieben, bei Lefung ber auf 


*) Sämmtl. Werfe XXVL 352 fg. 
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Cornelia Goethe bezüglichen Stellen uns von neuem both, 
tigt. Goethe fchildert feine Schwefter *) als ein fehr eig: 

‚ inbefinibles Wefen, fie hatte einen feften, nicht be 
zwinglichen Charakter, eine theilnehmende, der Theilnahme 
beduͤrfende Seele, fie war von vorzüglicher Geiftesbildung, 
fhönem Talente und Kenntniffen, aber ihr Aeußeres er: 
mangelte der Regelmäßigkeit und Anmuth. Ihr ganzes 
Leben gehörte dem Bruder, Sinnenraufh, Neigung zu 
Männern, Wunſch nach ehelicher Verbindung war ihr 
fremd geblieben, und fie fand fich daher fehr überrafcht, 
als Georg Schloffer ihr eine LXeidenfchaft gegen fie ver: 
tieth, die fie bisher nur als Brübderlichkeit, die ihr den ab: 
wefenden Wolfgang erfegen follte, betrachtet hatte. Sin: 
dei fand fich hier eine fehr gute, wie man zu fagen pflegt, 
erwünfchte Partie und da fie verfchiedene bedeutende An: 
träge, aber von unbedeutenden Männern, ftandhaft aus: 
gefchlagen hatte, fo ließ fie fich endlich bereden, Schloffer’s 
Anerbieten anzunehmen. Mit ihm, dem durchaus mwadern 
Manne und ausgezeichneten Beamten, hat fie bi8 in den 
Sunius 1777 in einer Ehe gelebt, die bei der Wortreff: 
lichkeit beider Perfonen ganz glüdlich zu nennen geweſen 
wäre, wenn Cornelia überhaupt in ber Ehe hätte volle 
Befriedigung finden Eönnen. 

Wir haben mit Goethes Worten gefagt, „fie ließ fich 
bereden,“ und glauben nicht zu irren, wenn wir bieferf 
Ausfprudy auf die Bemühung der Mutter Goethe deuten, 
ihre Zochter als die Gattin eines allgemein geachteten 
Mannes mit einem ftattlichen, einträglichen Amte zu wife 
fen. Was ihr bei der Tochter gelungen war, glaubte fie 


*) XXV. 193 fg. XLVII. 101 fg. 
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auch bei dem Sohne verfuhen und erreichen zu Eönnen. 
Indeß durfte ihr dabei nicht entgehen, daß der Sohn kei: 
nesweges die Kälte und Abgefchloffenheit der Tochter theilte, 


fondern im einer vielfach erregten Tugend die Leidenfchaft ' 


der Liebe, von all ihrem Wechſel begleitet, Eennen gelernt 
hatte*). Wir erinnern uns hierbei an die früheften Em- 
pfindungen, für welche das unfchuldige Gretchen ihm Ge: 
genitand fein mußte, an bie idyllifche Liebe zu Aennchen 
in Leipzig und an die Verwünfchungen, welche die Schwe— 
ftern. Lucinde und Emilie, feine Zanzlehrerinnen in Stras: 
burg, über die ausftießen, welche zum erften Male feine 
Lippen. wieder Eüffen würde. Mir begleiten ihn ferner 
mit Antheil und Mitgefühl zu den höhern Stufen, die 
feine Neigung erflieg, wo uns in Sefenheim die liebliche 
Erfcheinung Friederike’ -entgegentritt, und erkennen ihn nad) 
feinem eignen Geftändniffe der Unbeftändigkeit ſchuldig, die 
das fchönfte Herz in feinem Tiefften verwundet hatte. 
Was nah der Antwort Friederike auf den fchriftlichen 
Abſchied Goethe's in feinem Herzen ftürmte, ift nicht ganz 
fo heil, e8 zeigen fich ungenannte und, wie es fcheint, in 
einiger Mifhung durch einander wogende Leidenfchaften, 
gegen welche Friederike's Bild zurücktreten mußte, aus des 
nen die MWerther’fchen Stimmungen hervorgingen und Ver: 
hältniffe herbeiführten, die von Goethe’s Seite durch Ge: 
wohnheit und Nachficht, auf der Seite Charlottens und 
ihres Bräutigams leidenfchaftlicher als billig geworden wa— 
ven. Daher entfchloß er ſich raſch zu freiwilliger Entfer: 
nung, ehe er durch das Unerträgliche vertrieben würde. 
Aue ſolche Bezüge ihres Sohnes zu ſchoͤnen und lie: 


) Riemer’s Mitteilungen über Goethe II. 43. 
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benswuͤrdigen Mädchen waren der Frau Rath nicht fremd - 
geblieben. Aber fie verzweifelte doch nicht. Selbſt der Zu: 
fall fchien fie zu begünftigen. Denn in einer Gefellfchaft 
junger Männer und Mädchen hatte man fich diefen Scherz 
ausgedacht, daß alle acht Tage durch das Loos je zwei 
ale wahrhafte Ehegatten beftimmt werden follten, weil 
doch bei zunehmenden Jahren vor allen Dingen gelernt 
werden müßte, wie ſich Gatte und Gattin in Gefellfchaft 
zu benehmen hätten. Hier traf es fih nun wunderbar 
genug, daß das Loos gleih von Anfang an eben baffelbe 
junge Mädchen ihm zweimal beftimmte, ein fehr gutes 
Mefen, grade von der Art, die man ſich als Frau gern 
denken mag. Der Mutter Goethe war diefer Zufall nicht 
zumider, fie begünftigte fchon früher die dem Sohne zu 
Theil gewordene Scheingattin und mochte ihr zutrauen, 
daß fie eben fogute Schwiegertochter ald Gattin werden 
Eönnte. Auch der Vater bewies Mohlgefallen an ihr, fie 
befige, fo fagte er, die Haupteigenfchaften, die er als ein 
Kenner von Frauenzimmern fodere. Demnach fchien Al— 
les fich fehe gut anzulaffen, die Mutter Eramte im Haufe, 
der Leinewandvorrath ward gemuftert, es zeigten fich noch 
andre Vorboten einer neu zu begründenden Häuslichkeit 
und da Sohn Wolfgang nicht widerfprach, fo Fam durch 
den Gedanken an ein für. das ganze Leben dauerndes Ver: 
haͤltniß ein folcher Friede in das Haus, dergleichen deſſen 
Bewohner feit langer Zeit nicht genoffen - hatten *). 

Aber der Vollziehung dieſes mütterlihen Wunfches 
ſtellte ſich fchnell ein Hinderniß entgegen. Goethe ent: 
brannte in heftiger Leidenfhaft zu einem holden Werfen, 


") Sämmtl. Werke XXVI. 351. 353. 
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» beffen Lieblichkeit uns feffelnd anleuchtet und die er uns 
unter dem Namen Lilli in einer der glänzendften Partien 
feiner Dentwürbigkeiten mit dem Feuer und der Empfin- 
dung des Fünfundzwanzigjährigen gefchildert hat. Das 
Verhaͤltniß zu Lilli, gegen die felbft Friederike zurücktreten 
muß, zeigt fich aber nicht nur reicher, tiefer und fchöner 
als alle frühern , fondern es ift in der Reihe der Jugend: 
neigungen auch das höchfte und legte; mas weiterhin von 
Neigungen und Leidenfchaften Goethe’ fichtbar wird, ges 
hört einer neuen Folge an, worin ganz andre Bezüge und 
Richtungen hervortreten. 

Es liegt außer dem Bereiche unfrer Darftellung, den 
reizenden und bedeutenden Stoff diefer Kiebesgefchichte, wie 
er in der fchönften Form von Goethe im fiebzehnten Buche 
von: Dichtung und Wahrheit gefchildert ift und in aller 
Leidenfchaftlichkeit der Tugend in feinen Briefen an die 
Gräfin  Augufte zu Stolberg vorliegt, in feinen Einzeln: 
heiten zu verfolgen. Lilli (ihr Geburtsname war Schöne: 
mann) war bie einzige Zochter wohlhabender Aeltern, ein 
fehönes, liebenswürdiges MWeltkind, im höchften Grade an— 
ziehend für Männer, alle Freunde ihres Waters, die Als 
tern wie die jüngern, lagen ihr zu Füßen. Aber e8 nahm 
ihrem inneren Werthe nichts, daß fie Huldigungen gern 
empfing, ihre leichte Koketterie gehörte nur dem frifchen 
Sugendmuthe an und folhe Mädchen werden oft die vor: 
trefflichften, fittfamften Hausfrauen. Goethe's Aeltern 
fcheinen dies aber anfänglich nicht erkannt zu haben, fie 
zeigten fich fehwierig, bis eine geachtete Hausfreundin, De: 
moifelle Deif, die eine befondre Freude am SHeirathenftif: 
ten ‚hatte und der Liebenden Wünfhe und Hoffnungen 
fannte, mit den eltern zu unterhandeln anfing und «3 
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bald dahin brachte, daß die beiderſeitigen Aeltern die Ver- 
bindung billigten und Goethe und Lilli ſich als Braut und 
Bräutigam begrüßen durften. Jetzt aber entwickelte ſich 
in den Grundlagen ber Berhältniffe, wie fie nun näher 
vor Augen traten, ein ernfllicher Widerftreit, der die ſchon 
vergönnten Hoffnungen trüb umhuͤllte. Die Berfchieden- 
heit der Lebenskreiſe, Gemwöhnungen und Anſpruͤche, die 
fi) vereinigen follten, trat für die nähere Betrachtung 
fharf und beängftigend hervor und die Liebenden, obmwol 
ihrer Neigung verfichert, fühlten, daß ihre befter Wille in 
den gegebenen Umftänden wenig ausrichten Eönne. Ein 
neuerer Schriftftellee, der feine Kenntnig Goethe’fcher Le: 
bensverhältniffe aus fchägbaren Mittheilungen der Weima- 
tifchen Vertrauten gefchöpft hat,*) meint, daß Goethes 
Schweſter, Cornelia Schloffer, aus ungerechtem Borur: 
theile gegen Lilli und aus übergroßer Liebe zu ihrem Bru: 
der, dieſe Misftimmungen vorzugsmweife genährt habe. 
Diefer ſtrengen Sittenrichterin mochten, wie es fcheint, 
nad) Emmendingen, wo fie mit ihrem Manne fehr ungern 
lebte, manche Klatfchereien über Lilli hinterbracht fein, 
nad) denen fie das Mädchen für einen Wildfang, für 
eine arge Kokette hielt. Daher misbilligte fie die Wahl 
ihred Bruders, der ihr unummunden in Briefen fein gan 
zes Herz mitzutheilen pflegte, durchaus und bot Alles auf, 


- demfelben zu beweifen, daß ein an fo glänzende Berhält: 


niffe gewoͤhntes Mädchen, als Lilli, fih unmöglich in bie 
Haushaltung der Goethe’fchen Aeltern (die doch nichts 
weniger als aͤrmlich war) zu ſchicken vermöge. Cornelia 
wußte, wie jener Schriftftellee richtig bemerkt, mol nicht, 


) X v. Binzer in der Urania für 1839. S. 82. 89—91. 
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was ein liebendes, junges Mädchen ihrem Geliebten opfern 
kann, denn fie felbft war, wie Goethe von ihr fagt, aller 
Leidenfhaft und aller Sinnlichkeit baar, die gewiß in das 
holde Gemiſch eines vollfommen anziehenden Frauencha— 
rakters gehört. Kurz — es gefchah, daß die ſchon Ber: 
lobten ohne allen Zwang von außen fich wieder trennen 
ließen, fie willigten nicht in die Trennung, aber fie fahen 
fie werben und riffen fi, voll inniger Liebe zu einander, 
von einander lod. Der ganze Hergang bdiefer Liebesge— 
fchichte ift im Wefentlichen nicht dunkel, wol aber in ein= 
zelnen Zügen und Betheiligungen der Aeltern, namentlich 
der Mutter Goethes, wozu auch die Art beiträgt, in der 
Goethe in feinen Denkwuͤrdigkeiten das Ganze behandelt 
hat. Er felbft hat es mündlich gegen einen Freund *) 
ausgefprochen, daß die Ziefe und Zartheit feines Gefühle 
für Lilli no) auf die Schreibart und den Ton feiner Er: 
zählung gewirkt und daß er den leidenfchaftlichen Gehalt 
dieſes Verhältniffes Eeinesweges ausgefprochen habe. 

Don Lilli. wiſſen wir weiter nichts zu erzählen, als 
daß fie fpäterhin die Gattin eines Barons von Türfheim 
geworden und am 6. Mai 1815 geftorben if. Ihr 
Sohn, -franzöfifher Hufarenoffizier, fuchte am 14. Octo— 
ber 1806, als die Zruppen. Napoleon’s Weimar befest 
hatten, Goethe's Haus fofort auf und begab fid mit 
Goethe auf das herzoglihe Schloß. **) Weiteres fcheinen 
auch feine Vertrauteften hierüber nicht erfahren zu Haben. 

Während nun unter ſolchen Kämpfen der Leidenfchaft 


| *) In Barnhbagen’5 von Enfe Denfwürd. und Berm. 
Schrift. II. 322, 
») Riemer a. a. D. 1. 363. Binzera. a. D. 113. 
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des Sohnes beide Aeltern eifrigft bemüht waren, demfel- 
ben eine anftändige bürgerliche Eriftenz zu gründen, berei: 
tete fich das Ereigniß vor, welches ihre Plane gänzlich 
durchkreuzte, wir meinen Goethe's Ueberfiedelung nad) 
Meimar. Es war im Herbfte 1774, als Goethe dur 
den Hauptmann von Knebel in Frankfurt dem jungen 
Herzoge Karl Auguft von Weimar vorgeftellt wurde. Die 
erfte Zufammenfunft war fo bedeutend und fruchtbar" für 
beide Theile, daß Goethe aufgefodert wurde, den MWeimari- 
fhen Herrfchaften nah) Mainz zu folgen. Dies gefchah, 
obfhon es dem Water keinesweges gefallen. wollte, der 
nach feinen reichbürgerlichen Geſinnungen fich jederzeit 
von den Großen entfernt gehalten hatte. Williger war 
die Mutter, fie wurde vom Sohne an Fräulein von Klet: 
tenberg abgefendet, auf die man fich in ähnlichen Fällen 
immer zu berufen pflegte. Das Gutachten fiel . günftig 
aus und es gelang ihr nun die Einwilligung des Waters 
zu erhalten, der denn auch, obgleich ungläubig und un— 
gern, nachgab.“) Wie bekannt, fand nun der junge Her: 
309 ſolches Behagen an Goethe, daß er ihm zuredete, in 
feinem Lande eine Staatsbedienung anzunehmen, was ihm 
diefer auch vorläufig zufagte. Seitdem verging ziemlich 
ein ganzes Sahr, durch die Bekanntfchaft mit dem hei⸗ 
tern, fruchtbaren Zeichner Kraus traten ihm die Weimari— 
[hen Verhältniffe immer näher vor den Sinn, aber der 
Dater warnte, er glaubte, daß man den Sohn nur necken, 
ihm einen Hofſtreich fpielen wolle, und war bemüht ſei— 
nen Ausſichten und Neigungen das herrlihe Bild einer 
italienifhen Reiſe vorzufchieben. Der Mutter wird bei 
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diefen Verhandlungen nur wenig gedacht, aber wir dürfen 
annehmen, daß fie des Sohnes Wünfchen nicht widerſtrebt 
babe, da er nur immer von dem Abrathen des Waters 
redet. Endlich aber wird diefer Zuftand nicht länger. halt: 
bar, die hoͤchſte Spannung drängt zu Entfchlüffen, zu 
Entfcheidungen, da erfcheint eine Hauptentwidelung, wo— 
duch nach einem legten Kampfe, in welchem der Spruch 
ahnungsvoller Neigung über alle Gegenrede warnender 
DVerftändigkeit und lodender Vorſtellungen den Sieg er: 
ringt, Goethe endlicy dem verhängnißvollen Weimar zuge: 
führt wird, wo fich die größten und gluͤcklichſten Schickungs— 
loofe für ihn erfüllen follten. 

Im Anfang November 1775 verließ Goethe die Va— 
terſtadt und langte am 7. deffelben Monats in Wei: 
mar an. 


IV. 


Konnte nun allerdings die unfichere Ausfiht auf eine 
geordnete bürgerliche Eriftenz in Weimar den beforgten 
Sinn von Goethe’s Vater bei Vielen rechtfertigen, fo hatte 
doch der leichte Sinn der Mutter gleich von Anfang an 
nur Erfreuliches und Glüdliches für ihn an dem neuen 
MWohnorte vorausgefehen. Diefer Ahnung folgten bald die 
glüdlichften Ereigniffe.e Denn Goethe wurde unter dem 
11. Junius 1776 zum Geheimen Legationsrath mit 1200 
Thlr. Gehalt und Sig und Stimme im geheimen Gonfi: 
lium ernannt, dazu mit der gänzlichen Freiheit, Urlaub zu 
nehmen oder auch fogar die herzoglichen Dienfte ganz zu 
verlaffen, wenn er fi) in ihnen nicht mehr gefiel. Die 
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um ihre Einwilligung befragten Aeltern zoͤgerten nicht fie 
zu geben und mit welcher älterlichen Behaglichkeit dies 
gefhah, zeugen mehre Briefe. Zuerſt einer bed Ba: 
terd an den bänifchen Conſul Schönborn in Algier (24. 
Sul. 1776), in dem es heißt: „Da figt nun der Poet 
und fügt fich in fein neues Fach beſtmoͤglichſt. Wir wol 
len ihn auch darin figen laffen, jedoch auch zugleich wegen 
deffen jegiger Amtsgeſchaͤfte in dieſer Gorrefpondenz abloͤ⸗ 
fen und vertreten.” An demfelben Tage fchreibt die Mut: 
ter im Gefühl herzliher Wonne an den geachteten Freund 
Salzmann in Strasburg: „Wir hörten geftern fehr viel 
Schönes und Gutes von unferm Sohne. Sch bin über: 
zeugt, Sie freuen fi) unfrer Freuden, Sie, ein fo alter 
Freund und Bekannter vom Doctor, nehmen allen An: 
theil an feinem Gluͤck, Eönnen ald Menfchenfreund fühlen, 
wenn der Pfalmift fagt: „wohl dem, der Freude an fei- 
nen Kindern erlebt!” wie wohl das ben Xeltern thun 
muß. Gott regiere ihn ferner und laffe ihn in den Mei: 
marifhen Landen viel Gutes fliften, ich bin überzeugt, 
Sie fagen mit und: Amen.” Und an Klinger nach Gie: 
fen um biefelbe Zeit (26. Mai): „Der Poet figt dort, als 
wenn er angenagelt wäre. Weimar muß vord Miederge: 
hen ein gefährlicher Ort fein, Alles bleibt dort. Nun, 
wenn's dem Wölklein wohl geht, fo gefegne’s ihnen 
Gott.” *) 

Die Geſchichte der Meimarifchen gefelligen Zuftände 
während der erften Fahre des Goethe’fhen Aufenthaltes 


) M. ſ. hierzu Nicolovius über Goethe ©. 438 fg. (aud 
in Döring’s Leben Goethes ©. 519 fg.), Morgenblatt 1838 
Kr. 38. und Riemer a. a. D2. II 27. 
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liegt jegt in Briefen und andern Beweisftüden ziemlich 
genau vor und. Es braucht nicht geleugnet zu werben, 
daß Goethe außer dem vielen Guten und Schönen, das er, 
um das Leben zu würzen, aus der Fülle feines Geiftes 
beifteuerte, auch luſtige, Üübermüthige, ja tolle Streiche aus 
eben diefem genialen Xriebe hat ausgehen laffen. Er 
hat dies felbft in dem ſchönen Ilmenauer Gedichte einge: 
ftanden : 


Mer Eennt ſich felbft? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Muthige Verwegnes unternommen? 
Und was du thujt, jagt erft der andre Tag, 
War ed zum Schaden oder Frommen ? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar, 

Was ich entzündet, ift nicht reine Flamme. 

Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr, 
Ih fchwanfe nicht, indem ich mich verdamme. 


Und nad) jenem genialen Treiben und oft mwüften Leben 
ſtellte ſich die Weisheit bei Goethe fehon wieder ein, als 
die übrige Gefellfchaft noch forttobte. Aber leider mußte 
er für fie büßen und ihre Schuld mit auf fich nehmen. 
Das Heitere und Bewegte in diefem Leben fprad) 
Goethes Mutter an, er felbft verhehlte e8 auch nicht, wie 
klug und fröhlich, feine daheim gelaffene Mutter fei, Mehre 
aus der Gefellfehaft mußten ohnehin ſchon viel Exfreuliches 
von der guten Laune der Frau Aja zu erzählen, wie gern 
fie. junge Perfönlichkeiten an ſich heranziehe und fich in 
ihrem Umgange gefalle. Daher finden wir in den Briefen 
des Herzogs Karl Auguft, der Herzogin Amalie, des 
Sräuleins von Göchhaufen, Wieland's, Merd’s und an- 
derer bedeutenden Perfonen jener Zeit häufig der Frau 
Rath) gedacht, ihre Thätigkeit wird zu — haͤus li⸗ 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. 
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hen Beforgungen in Anfprudy genommen, bald beforgt 
fie ausgefuchten Wein, bald ſchickt fie Eoftliche Trauben, 
bald nimmt fie Geld für ihren Sohn in Empfang, bald 
vermittelt fie den Ankauf von Gemälden, bald fchidt fie 
Kuchen und Frankfurter Lederbiffen an die Herzogin Ama: 
lie*). Es liegen ung aus dieſer Zeit (1777 und 1778) 
mehre Briefe der Frau Rath an Philipp Seidel, den 
betrauten Diener ihres Sohnes in Meimar, vor, aus 
denen wir diefe Lebendigkeit und Theilnahme der rüftigen 
Frau auf das Beſte erfehen. Mit diefem, der fo gefchict 
ift und ihre alle acht Tage fchreibt, befpricht fie zuvoͤrderſt 
wirthfchaftliche Angelegenheiten, fie will auf der franffur: 
ter Meffe Hemden, Schnupftücher, Kappen einkaufen, fie 
hit einen Eünftlihen VBratenwender, fie verbreitet fich 
weitläuftig über Srankfurter Wurft, die nur in Frankfurt 
fo gut gemacht werden Eönnte, und ift erbötig, fie der 
Herzogin Amalie mwöchentlih zu fchiden. Aber audy an— 
dere Dinge werden dem ehrlichen Seidel zur Mittheilung 
an feinen Heren und andere Weimaraner aufgetragen, Ber: 
tuch foll ihr die fehlenden Bände von feiner Ueberfegung 
de3 Don Quirote fhiden, Wieland die ausgebliebenen Stü: 
de des deutfchen Merkur und Seidel ihren Sohn erin- 
nern, „wenn er bei guter Laune ift,“ ihr Zeichnungen 
und andere feiner Arbeiten zufommen zu laffen. „Mein 
Bruder, der Doctor Textor,“ fchreibt fie unter andern 
am 7. September 1778, „hat den Einfall gehabt, Euern 
Herrn um Verſe zu Doctor Schloffer’8 Hochzeit zu bit: 


— — 


*) Hierher gehören die Stellen aus Merck's Briefwechſel 
(1835) ©. 97. 247. 298. 309 und aus Dorow's Reminiſcen— 
zen 132. 
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ten. Da ih nun nicht glaube, daß Euer Herr bazu 
Zeit und Laune hat, fo tragt entweder es einem andern 
dortigen Poeten auf oder macht Ihr Eudy dran. — Wenn 
aber das Alles nicht anginge, fo meldet es bei Zeiten, 
damit die hiefigen Poeten ihren Pegafus befteigen Eönnen.” 
Mit diefer Annahme hatte die Mutter allerdings echt, 
aber um fo ungebuldiger war fie dafür nad) Nachrichten 
über ihres Sohnes Werke und dußerte fich faſt ungehal: 
ten, als er ihre feine Sphigenie nicht gefchidt hatte, wo: 
gegen fie ihre innige Freude über den Schwank der arifto- 
phanifchen Vögel bezeugte*. „Der Brief,” fchreibt fie 
am 7. März 1777 an Seidel, „wo Ihr die Aufführung 
des Schaufpield ohne Namen (unftreitig eine der humori— 
ftifhen Poffen auf dem meimarfchen Liebhabertheater) fo 
ſchoͤn befchrieben habt,. hat uns ein groß Gaͤudium ge: 
macht; fahret immer fort, uns von Meimar aus gute, 
neue Mähre zu überfchreiben, befonders was es bei Herzog 
Ferdinand’8 Dortfein vor Spectakel gegeben hat." Da 
Eonnte denn Wieland wol in der Freude feines Herzens 
(im Mai 1780) ausrufen: „ed geht nichts über die Wei— 
ber von der Art wie Frau Aja. Sie ift die Königin al: 
ler Meiber, die Herz und Sinnen des VBerftändniffes 
haben.‘ 

Nicht minder theilnehmend erweift fie fich bei den in: 
nern Angelegenheiten des weimarfhen Fürftenhaufes, und 
als dem Lande der Erbprinz, das erfte Kind Karl Auguft’s 
und Luiſe's, geboren war, fchreibt fie der Herzogin Ama: 
lie hocherfreut und meint, daß fie e8 ihrem Sohn und 
Mielanden nicht verzeihen würde, wenn fie bei diefer Ge: 





*) Merk 258, 377, 
19 * 
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legenheit ihren Pegafus weidlich zu tummeln unterliegen. 
„Freilich,“ fegt fie hinzu, „Eommt e8 mir vor, ald wenn 
mein Sohn fi mit den Mufen in etwas brouillirt hätte. 
Doc, alte Liebe roftet nicht. Sie werden auf feinen Ruf 
fhon bald wieder bei der Hand fein*).” Ueberhaupt zei: 
gen bdiefe Briefe an die ihr durch Heiterkeit und Beweg— 
lichkeit des Geiftes fehr ähnliche Herzogin Amalie von 
der aufrichtigften Liebe und Verehrung gegen das meimar: 
fhe Haus. Wir führen nur eine Stelle an: „Das fchrift: 
liche Zeugnig, daß Ihro Durchlaucht mid) noch immer 
mit Dero gütigem Andenken begnadigen, erfreute mic) 
über allen Ausdrud. Mitten in der großen Welt — in 
dem Kreis Dero hohen und vortrefflichen Anverwandten — 
unterm Genuß der herrlichften Freuden denkt unfre befte 
Fuͤrſtin an die fo ganz im Stillen dahin lebende Frau 
Aja! Gnädigfte Fürftin! mein ganzes Verlangen, Begeh— 
ven und Münfchen geht einzig dahin, mich diefer hohen 
Gnade nur in etwas würdig zu bezeigen. Aber was kann 
eine Frau wie ich anders thun, als aus der Fülle ihres 
Herzend banken und um bie Fortdauer folcher Gnade 
demüthigft nachfuchen. **)" Dafür meldet ihr die Herzo: 
gin, gleihfam als ob fie einen Sieg über Goethe errun: 
gen habe, daß derfelbe fich endlich habe bewegen Laffen, 
feine Gartenwohnung mit einem Haufe in der Stadt zu 
vertaufhen und daß fie ihm auch, wenn er fein artig fei, 
verfprochen habe, einige Meubles in daffelbe zu fchenfen. 
Unter diefen Umftänden mar nichts natürlicher, als 


*) Weimar. Album ©. 117. 
») Ebendaf. 119 und für das Zolgende Niemer a. a. D. 
II. 150. 
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daß die weimarfchen Freunde und Anhänger die Frau Aja 
öfters in Frankfurt auffuchten. Ihr Haus wird von 
Merk und Wieland nur die Casa santa genannt, es 
ging da immer bei Eöftlichem Wein, Gefang, Muſik und 
guter Gefellfchaft junger Mädchen, welche die Frau Rath 
um fich verfammelte, fehr Luftig zu. „Lieber Sohn,“ 
fohreibt fie nach) einem folhen Beſuche an Wieland, „Merck 
war drei Zage bei und. Da er fort ift, fuche ich im 
Zimmer nah und räume auf, wie das bei Poeten ein 
ſehr nöthiges Werk ift, wie Ihr aus vorhergehenden 
Briefe zur Genüge erfehen Eönnt. Denn, der arme Brief 
wäre gewiß niemals an Ort und Stelle gefommen, hätte 
Frau Aja weniger Einfiht in der Poeten Wefen. Aber 
die ift Gott fei Dank noch nicht aus der Hebung, obgleich 
Herr Wolfgang Goethe ſchon drei Jahre ihr Haus nicht 
mehr erfreut, fondern fein Licht in Weimar leuchten läßt.“ 
Dahin wollten der Sohn und die Freunde fie nun gern 
einmal haben, fie felbft kannte auch Eeinen größern Wunſch, 
als das ihr „fo theure Driginal” (die Herzogin Amalie) 
einmal fehen zu können. Ihr Mann erklärte fich bereit, 
feine Stau ziehen zu laffen, wenn ihm der Herzog bafür 
auf einige Wochen den Concertmeifter Kranz überfchiden 
‚wollte, um ihm auf ber Bratfche vorzufpielen*). ine 
um fo größere Wonne aber genoffen beide Aeltern, als der 
Sohn ihnen unter dem 9. Auguft 1779 meldete, daß 
der Herzog auf einer Neife in die Schweiz gebächte in 
ihrem Haufe fein Abfteigequartier zu nehmen. Wirklich 
erfchien er auch mit ihrem Sohn und einem Begleiter 
in den legten Tagen des Septembers und verweilte einige 


*) Bei Merd (Sammlung vom I. 1838) 162. 163. 
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Zage in Frankfurt, wo Frau Aja in dem rofenfarbenften 
Humor war (leider befigen wir die darüber nah) Weimar 
gefchriebenen Briefe nicht mehr) und es den Vater Goethe 
mächtiglich ergögte, wie Sräulein von Göchhaufen fehreibt *), 
daß fein Sohn, der Geheimerath, den Herzog in Frank— 
furt fehen ließ. Sophie La Roche fchreibt über Ddiefen 
Befuh: „Frau Aja gönne ich von ganzer Seele die innige 
Zufriedenheit, die diefer Befuch ihr geben mußte. Mut: 
terfreuden find wol unter den füßeften der Erde, und ich 
möchte wol fagen, daß vielleicht Feine Mutter lebt, bie 
diefe Freuden fo ſehr verdient ald Frau Goethe” — ein 
Zeugniß, auf das man um fo mehr Gewicht legen Eann, 
je weniger die Frau Rath und Sophie La Roche fi bei 
perfönlicher Annäherung befreundet haben. 

Zwei Sahre vor diefem freudigen Ereigniffe hatte die 
Frau Rath den bittern Schmerz gehabt, ihre Zochter Cor: 
nelia am 13. Sunius 1777 duch den Tod zu verlieren. 
Wir finden keine Aeußerung hierüber in den uns aufbes 
wahrten Briefen, glauben aber mit den Worten Goethe's, 
die er bei diefem Zrauerfalle an die Mutter fchrieb (28. 
Sun. 1777), auch die Stimmung der ihm fo geiftesver- 
wandten Mutter bezeichnen zu Eönnen: „ich kann nur 
menfchlic fühlen und laffe mid) der Natur, die uns hef— 
tigen Schmerz; nur kurze Zeit, Trauer lange empfinden 
täßt.” Die in demfelben Briefe **) ausgefprocyhene Bitte: 
„Sorgen Sie für des Vaters Gefundheit‘ läßt auf die Kraͤnk— 
lichkeit des bejahrten Mannes fchließen. Und des Sohnes 
Beforgnig war nicht grundlos, denn nad drei Jahren 


) Merd (1835) ©. 186 und für das Folgende ©. 187. 
») Bei Riemer a. a. D. II. 43. 


Goethe's Mutter. 439 


ftarb fein Vater, am 27. Mai 1782, nach einer 34jähri- 
gen glüdlichen Ehe. 

So war nun zwar das Haupt des Goethe'ſchen Haus 
ſes gefchieden, aber die Frau Rath. befchloß dennoch, das 
Hauswefen in der würdigen Weiſe fortzuführen. Wiel 
ſtiller war e8 freilih um fie geworden, aber wer wird fich 
grämen, fagte fie, daß nicht immer Vollmond ift und 
daß die Sonne im Dectober nicht fo warm macht als im 
Zulius. Nur das Gegenmwärtige gut gebraucht und gar 
nicht daran gedacht, daß es anders fein Eönnte, fo koͤmmt 
man am Belten durch die Welt — und das Durchkom— 
men ift doc) (Alles wohl überlegt) die Hauptfahe*). Und 
fo gibt fie unter dem 1. März 1783 der Herzogin Ama— 
lie folgende Befchreibung ihres Lebens: „Sch befinde mid, 
Gott fei Dank, gefund, vergnügt und fröhlichen Herzens, 
fuche mir mein Bischen Leben noch fo angenehm zu ma— 
chen als möglih. Doch liebe ich Eeine Freude, die mit 
Unruhe, Wirrwar und Unbequemlichkeit verfnäpft ift. Denn 
die Ruhe liebte ich von jeher — und meinem Leichnam 
thue ich gar gerne die ihm gebührende Ehre. Morgens 
beforge ih) meine Eleine Haushaltung und übrigen Ges 
fhäfte, aud werden da Briefe gefchrieben. ine fo IA: 
cherliche Gorrefpondenz hat nicht leicht Semand außer mir. 
Ale Monate räume ich mein Schreibpult auf, aber ohne 
Lachen kann ic) das niemals thun. Es fieht darin aus 
wie im Himmel. Alle Rangordnung aufgehoben — Hohe 
und Geringe, Fromme und Zölfner und Sünder — Al: 
les auf einem Haufen. Der Brief vom frommen Lava: 
ter liegt ganz ohne Groll beim Schaufpieler Großmann. 


) Weimar. Album S. 116. Die folgende Stelle auf S. 117. 
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Nachmittags haben meine Freunde das Net, mich zu 
befuchen, aber um vier Uhr muß Alles wieder fort. Dann 
£leide ih) mid) an — fahre entweder ind Schaufpiel oder 
mache Befuche, komme um neun Uhr wieder nach Haufe. 
Das ift e8 nun fo ungefähr, was ich treibe.” Daneben 
gab die Frau Rath alljährlich allen ihren Freunden und 
Bekannten ein großes Feft, wol an vierzig bis funfzig 
Perſonen wurden da geladen, aucd) verfehlte fie nicht ihren 
Keller in Ordnung zu erhalten, und wenn fie fo die alten 
Herren von 1709 und 1716 anfah, brachte fie ihre 
„ſchwaͤrmeriſche Einbildungskraft” auf allerlei fonderbare 
Gedanken. Eine gefegnete Weinlefe, ein herrlicher Herbft, 
heller Sonnenfchein, ſchoͤnes Feiertagswetter machten ihr 
große Freude und da blieb fie nicht zu Haufe*). „Am 
3. October,” fchreibt fie im Jahre 1785 an die Herzogin 
Amalie, ‚war das große Bacchusfeſt. Es war eine Luft, 
ein Gejubel, ein Gejauchze — Trauben! wie in Canaan, 
die Hülle und die Fülle. In meinem Eleinen Weinberge 
wenigftens ein Stud. Aber da gab’ auch Run 
Schmeinebraten!” 

Ueber diefer Behaglichkeit im aͤußern Leben war aber 
die Luft an geiftiger Unterhaltung nicht ſchwaͤcher gewor: 
den. Nicht allein, daß die Frau Rath in einem ihrer 
Briefe **) eine fcherzhafte Anfpielung auf die „lange. Gaffe“ 
auf dem Jahrmarkte von Plundersweilern macht, wo „in 
den Häufern, eng und weit, gelefen wird zu jeder Zeit,“ 
fo zeigt fi) auc überall ihre große Neigung für neue 


*) Doromw’3 Neminifcenzen 134, 147. 160. Weimar. Al: 
bum 120. 
*) Weimar. Album 118. 
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deutſche Literatur. Damit fteht die befondere Freude und 
Luft, die fie am Theater fand, in naher Verbindung und 
wir nehmen hier wiederum eine in Mutter und Sohn 
gleich ſtark hervortretende Neigung wahr. Mer fih nun 
erinnert, ein wie fruchtbarer Boden die bedeutendern Städte 
Deutfchlands, Wien, Hamburg, Leipzig, Gotha und Wei: 
mar, feit den Siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
für das deutfche Schaufpiel geworben find, der wird auch 
den Kunftfinn und Kunftgenuß einer ſchon bejahrten Frau 
nicht falſch beurtheilen, felbft wenn bdiefelbe nicht Goe— 
the's Mutter gewefen wäre. In diefem Sinne empfängt 
fie mit großer Freude die Briefe der Herzogin Amalie 
und des Fräuleins von Göchhaufen über die Komödien 
und Schwänfe auf dem Etteröburger Theater und berich: 
tet ihrerfeitS der hohen Gönnerin (22. Octbr. 1782), daß 
die Frankfurter für den ganzen Winter die Zabor’fche 
Scaufpielergefellfchaft haben würden *). „Da wird ge 
geigt, da wird trompetet! Ha, den Teufel möchte ich 
fehen, der Courage hätte, einen mit ſchwarzem Blute zu 
incommodiren. Ein einziger Sir John Falſtaff treibt ihn 
zu Paaren — das war ein Gaudium mit dem diden 
Kerl — Chriften und Juden Alles lachte fih die Galle 
vom Herzen. Diefe Woche fehen wir auch Clavigo. Da 
geht ganz Frankfurt hinein, alle Logen find ſchon beftellt. 
Das ift vor fo eine Reichsſtadt allemal ein gar großer 
Spaß.” Mit welcher Theilnahme die Frau Rath, als 
fie fhon faft das fechzigfte Jahr erreicht hatte, am Thea: 
ter hing und zugleich fich für die Erlebniffe der einzelnen 
Schaufpieler intereffirte, zeigt eine im vorigen Jahre erft 


*) Weimar. Album 116 und Riemer a. a. D. II. 73. 84. 
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bekannt gewordene Reihe von Briefen aus den Jahren 
1788— 1793 an den Schaufpieler Karl Wilhelm Ferdi⸗ 
nand Unzelmann, der mehr als ein halbes Jahrhundert 
lang die Freude und die Luft des deutfhen Publitums 
gewefen ift*). Unzelmann war von 1784— 1788 ein 
Mitglied der damals in Frankfurt fpielenden Großmann’ 
fhen Gefellfhaft und nebft feiner Frau, der nachmals 
fo berühmten Friederike Bethmann, bei der Rath Goethe 
beſonders wohl gelitten, die nicht blos in ihm den tüchtis 
gen Kuͤnſtler hochſchaͤtzte, ſondern ſich unftreitig auch durch 
ſeinen Humor, der auf der Buͤhne wie im Leben in den 
ergiebigſten Adern ſtroͤmte, zu ihm hingezogen fuͤhlte. Um 
die genannte Zeit aber, zu Ende 1787 oder Anfang 1788, 
hatte Unzelmann heimlich) das Theater in Frankfurt ver: 
laffen, ob aus Verdruß über vermeintlihe Zurüdfegung 
in feinen Rollen und dadurch herbeigeführte Uneinigkeit 
mit dem Intendanten, dem Grafen Spaur, oder ob aus 
Schuldennoth, läßt fih gegenwärtig nicht genau beftim: 
men, foviel wir auch darnach geforfcht haben. Das Keb: 
tere aber dürfte vorzugsmweife anzunehmen fein, denn bie 
Frau Rath fpricht in den genannten Briefen von Gaution 
und Credit, die fie für ihren Freund aufgewendet habe, 
von unbezahlten Rechnungen, von befürchtetem Hausarreft, 
von der Angft, die fie bei jedem Zeitungsblatt empfände, 
Unzelmann’s Namen darin auf fhimpfliche Art erwähnt zu 
finden, und von dem ihr fo peinlichen Gerede über ihn in 


) Unzelmann war zu Braunfhweig am 1. Juli 1753 gebo- 
ren, feierte am 10. April 1821 in Berlin fein funfzigjähriges 
Jubiläum und ift dafelbft 1832 geftorben. 


Goethe's Mutter. 43 


allen Gefellfchaften*),. Da nun bürgerliche Ehre und ein 
guter Name von ihr fo hoch gefchägt wurde, fo hält fie 
ihrem Freunde mit derben Worten (unter dem 29. April 
und 9. Mat 1788) vor, daß feim Ehrgeiz, feine falfchen 
Chimären allein ihn von Frankfurt weggetrieben hätten, 
daß er ruͤckſichtslos, bundbrüchig gegen feine Freunde han- 
dele, daß er nicht um Vergebung bitten wolle, wo er 
gefehlt habe, und daß ihm fein hitziges, aufbraufendes, 
fprudelndes MWefen fortwährend Kummer verurfahen würde. 
Neben diefem Kummer aber fpricht fich in diefen Briefen 
eine fo tiefe und unverftellte Anhänglichkeit und Liebe an 
Unzelmann aus, es zeigt fich ein fo wunderbares Gemiſch 
von Derbheit und Zartheit, von Mismuth und Heiterkeit, 
von Unruhe und Ergebung, und dies Alles in einer fo 
£räftigen und natürlichen Sprache (die Schreibart ift un: 
grammatifh und unorthographifh wie in allen Briefen 
der Frau Rath, die mir gefehen haben), ſodaß diefe 
Briefe ein fehr wichtiger Beitrag zur innern Gefchichte der 
Frau Rath find. Kinige Stellen aus denfelben werden 
dies beweifen. Gleich in einem der erften fpricht fie (16. 
März 1788) unverhohlen, in der ganzen Lebhaftigkeit ih: 
res MWefens, ihren Verdruß aus: „Die Qual, bie ich jetzt 
leide, if unausfprechlid — da begegnen mir auf allen 
Eden von dem verwünfchten Volk und machen jede Nüd: 
erinnerung neu, reißen durch ihren Baſiliskenblick jede 
Munde auf, fuhen und fpähen, ob in meinen Augen 
Zraurigkeit wahrzunehmen ift — um vielleicht daran ein 
Gaudium zu haben. Und wenn ic an die Meffe denke, 
auf die ich mid) fonft fo Eindifch freute, wie das Groß: 


*) Dorom 137. 138, 147 fg. 
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maul die St. mit Schabenfreude auf mich blicken wird, 
fo weiß ich nicht, was ich thun oder. laffen fol. Aber 
eines weiß ich — das Otterngezuͤcht foll aus meinem 
Haufe verbannt fein, Eein Tropfen Zyrannenblut foll über 
ihre Zungen fommen, feine Hand will ich ihnen zur Er: 
munterung oder zur Freude rühren, Eurz allen Schabernad, 
den ich ihnen anthun Eann, will ich mit Freudeg thun, 
taifonniren will ich, Buͤrger's Frau Schnips foll ein Kind 
gegen mich fein, denn Luft muß. ich haben, fonft erftide 
ih." In einer andern Stelle (29. April 1785) fchildert 
fie dem lieben Freunde in etwas ruhigern Worten ihre 
Empfindungen bei feiner plöglichen Abreife. „Den Tag 
Ihrer Adreife ſchickte ich die dide Jris mit einem warmen, 
prächtigen Kuchen, etwas Tyrannenblut, einem fehr wohl 
ſtyliſirten Abfchiedsbrief in Ihr Logis — aber eine mit: 
leidige Dreade rief aus der breternen Wand (denn «6 
gab Keine Felfen): er ift dir auf ewig entflohen! Was 
machte aber Ariadne? So mild und ungeberdig ftelfte fie 
fih nicht an — die Eumeniben, die Furien wurden nicht 
incommobirt und bie ganze Hölle erfuhr von der ganzen 
Gefhichte kein Wort. Hätte die arme Ariadne von Na— 
08 in unferm aufgeflärten Zeitalter gelebt, wo die Leiden: 
fchaften, wenn fie in honetter Compagnie erfcheinen wol: 
len, fteife Schnürbrüfte anhaben müffen, wo Lachen und 
Meinen nur bis auf einen gewiffen Grad gefteigert wer: 
den darf — fie hätte zuverläffig ihre Sachen anders ein- 
gerichtet. Freilich ift es etwas beſchwerlich, immer eine 
Maske zu tragen und immer anders zu fcheinen, als man 
it. Doc Gottlob bei Ihnen brauche ich das nicht, Ih— 
nen kann ich fagen, daß mir Ihr Weggehen leid, ſehr 
leid. gethan hat, daß mein Stedenpferd total ruinirt ift 
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(nämlich die Liebe zum Theater) und daß mir beim Ef: 
fen die Zeit unausftehlic) lang wird.” Am zweiten Pfingft: 
tage fchreibt fie ‚‚Erand an Leib und Seele”: „Hab ich 
nicht fhon genug um Ihrentwillen geduldet, vergeben, ge: 
tragen, gelitten und nun noch dieſes Schredliche alles 
Schrecklichen. O Scidfal, womit habe ich das verdient! 
Meine Meinung war fo gut, fo bieder, ich mollte das 
Gluͤck eines Menfchen machen — und that gerade das Ge: 
gentheil. Hätte ich ihn gelaffen, wie und wer er war, er 
wäre noch bei uns, deß bin ich fo feft überzeugt ald von 
meinem Dafein. — Berzeihen Sie, lieber Freund, daß 
meine Briefe Eeinen beffern Inhalt haben, gegen Sie 
kann und mag ich mich nicht verftellen. Sie müffen mir 
vergönnen, mein Herz auszufchütten, dieſe Sreundfchafte: 
probe verdiene ich) doch — nicht wahr? Drei Tage war 
ich bettlägrig, heute ftand icy mit dem Troſte auf, einen 
Brief von Ihnen zu erhalten, aber es kam feiner. Es 
ift zweiter Feiertag, alles fährt und läuft, ich ſitze einfam 
in meiner MWohnftube und weiß meine Zeit nicht beffer 
anzuwenden, ald an Sie zu fhreiben. Wären Sie hier, fo 
wüßte ich wol, daß ein Eleines Fläfchehen Tyrannenblut 
würbe genoffen werden. Uber diefe Zeiten find vorbei. 
Diefe berühmte Wohnftube hat Ihnen doch manchen 
Sram von der Stirne gewifcht, es war fo ein Aſylum, 
wenn die Winde tobeten und der Donner in den Lüften 
tollte, es war ein gar ficherer Hafen, wenn das Scdiff: 
lein von den. Wellen um und um getrieben wurde *).“ 
Mir erfehen aus andern Stellen diefer Briefe, daß 
die fonft fo rüftige und Eräftige Frau mehr als einmal in 
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Gefahr war, dem Kummer über die Trennung von Unzel⸗ 
mann zu erliegen. „Krank“, fchreibt fie (24. Suni 1788), 
„bin ich nun eben im eigentlihen Verftande des Mortes 
nicht, aber traurig, mismuthig, hoffnungslos, niedergefchla- 
gen, das ift von jegt mein 2008 und die Urfache meines 
Nichtſchreibens.“ Ihre Gefundheit, meint fie, müffe doch von 
Stahl und Eifen fein, daß fie das Alles aushalte (I. 
Auguft 1788). Und als fie in vier Mochen feine Feder 
angefest hat, äußert fie gegen ihren Freund (12. Septem: 
ber 1788), das Eönne gar nicht anders gefchehen bei eis 
nee Stau, der in der Melt Alles gleichgültig geworden 
fet und die den Glauben an die Menfchen verloren habe. 
„Sur mich ift Alles vorbei, mein trauter Freund, mit mit 
iſt e8 aus. Daß e8 Ihnen wohl geht, dag Sie audy zu 
Ihren andern anerkannten Verdienften noch in komiſchen 
Dpern brilliven, freut mich, denn fo tief bin ich noch nicht 
gefunfen, dag mic) dag Gluͤck meines Freundes nicht ver: 
gnügen follte. Aber es ift eine bitter füße Sreude, Andere, 
die nicht gefäet haben, ernten, und bie den Samen: auss 
freute, leidet Hunger, der Baum, den ich pflanzte, von 
dem effen nun Andere reife Früchte. Aber ums Him— 
melswillen! Wozu all das? — laß gut fein — es hat 
ja fo viel ein Ende genommen, mit dir wird's auch doc 
nicht ewig werben.” Wenn wir in den legten Worten die 
würdig gefaßte Weiſe der Frau Rath erkennen, fo fehlt. es 
doch nicht auf der andern Seite an wahrhaft elegifchen 
Anklängen, wie über: die Dauer ihrer Freundfchaft in einem 
Briefe vom 1. Auguft, und an wehmüthigen Klagen, wenn 
in Monaten keine Nachricht von Unzelmann angekommen 
ift und fie ihre Andenken „fo völlig aufgelöft glaubt wie 
eine Schrift, die in Sand gefchrieben iſt,“ womit denn 
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wieder Erdftigere Ausdrüde, wie über die „faubere Wirth: 
ſchaft,“ in vier, fünf Wochen keinen Brief empfangen 
zu haben, abwechſeln“). Im ähnlicher Weiſe unmu— 
thig und doch ergöglich für den Lefer ihrer Briefe er: 
fcheint fie in Allem, was fie über das Theater fchreibt. 
Unzelmann's Weggang hat ihr zuerft den Beſuch deſſelben 
verleidet und ihren „Theaterſchuß“ ganz zerflört, fodaß es 
ihr ganz gleich viel war, ob fie in Srankfurt den Don Carlos 
oder den Hanswurſt im Schlafrode fpielten. „Mein Ste: 
ckenpferd,“ fährt fie fort, „war ein fo gutes, wohlthäti: 
ges, Niemand beleidigendes Thierchen, aber jest ift es aus 
Mangel an Nahrung fo düre wie der Papft im bafeler 
Zodtentanze” (27. Mai und 1. Auguft 1788). Aber 
wenngleich fie ſich al3 einen „moraliſch todten” Menfchen 
bezeichnet, der weder „gute Laune, noch ein vergnügtes 
Herz" hat und an einer andern Stelle fchreibt, daß fie, 
ftatt auf das Theater zu fchauen, ein paar Suden im 
dritten Range lorgnirt, ja fogar mitten im Etüde davon: 
gelaufen fei**), fo vermag fie doch nicht alle Theilnahme 
am Theater zu unterdrüden, fie fchicft ihrem Freunde die 
Komöbdienzettel und unterhält ihn gerne mit allerlei Ge: 
fhichtchen aus der franffurter „Dramaturgie” vor und 
hinter den Couliffen, wo fie ihre Urtheile unverhohlen und 
mitunter in fehr ungezwungenen Ausdrüden abgibt, gegen 
deren falfche Auslegung durch eine Erankhafte Pruderie 
(wie fie ſich wol in äAfthetifchen Dingen für Zartgefühl 
auszugeben pflegt) wir aber beftimmten Einſpruch thun 
müffen. Die Perfonen felbft find uns übrigens zu un: 


*) Dorom ©. 155. 166. 169. 
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bekannt, als daß wir Urfache hätten, länger bei diefen Zu: 
ftänden zu verweilen, deren Beſprechung einen nicht un: 
bedeutenden Theil des Briefwechfeld einnimmt. 

Diefelde Theilnahme an den Ereigniffen auf der ber: 
liner Bühne bewies die Frau Rath ſowol um der Sache 
felbft willen als wegen der Ehre, die ihr Liebling dort 
genoß. Sie möchte „deckenhoch fpringen,” als fie ver 
nimmt, wie unaudgefegt dort fein Beifall fei, wie ihn 
der König felbft ausgezeichnet habe, wie gute Einnahmen 
er mache, und fchreibt ihm (11. Mai 1790) fehr gutmü: 
thig: „Wir armen Schelme kommen ja mit all unferer 
erwwiefenen Sreundfchaft, Dienftleiftungen und gutem Willen 
als ganz unbedeutende Figuren in ben Hintergrund. Sie 
hätten ung wenigftens aus Delicateffe Ihre Paradies nicht 
fo vortrefflich ausmalen follen und die Entſchaͤdigung für 
die drei Fahre Elend (wie fih Ihre Frau in Ihrem 
Briefe ausdruͤckt) lieber verfchweigen follen. Glauben Sie, 
daß diefer Pofaunenton Ihre Freunde recht gefränft hat. 
Nun das Alles bei Seite — Gott ſchenke Ihnen noch 
viele glüdlihe Tage, iſt's gleich nicht bei uns, fo ift die 
Melt groß und Gottes Himmel überall." Nur ermahnt 
fie ihn, als Unzelmann aus einer, felbft den beften 
Scaufpielern faft angebornen Wanderluft wieder auf Ver: 
Anderung denkt, doch ja nicht von Berlin megzugehen 
„aus dem Paradies in das Fegefeuer” oder fich in aller: 
band Unterhandlungen einzulaffen. Denn fie behauptet 
gegen Jeden, wer es auch fein mag, daß das MWeggehn 
von Frankfurt nach Berlin ein „Meiſterſtreich“ geme: 
fen ift*). 


*) Dorow ©. 150. 152, 157. 178. 183. 


Goethe's Mutter. | 449 


Es haben übrigens die befprochenen Briefe nach ihrem 
Erfcheinen eine befondre Auslegung hervorgerufen." Selbſt 
der Herausgeber derfelben, Dorow, befteht darauf, in dies 
fen Briefen eine Liebesleidenfchaft der Mutter Goethe’s 
zu Unzelmann zu erkennen, und hat feiner Meinung wol 
auch. bei Andern Eingang zu verfchaffen gewußt, wodurch 
die Blätter natürlih um fo anziehender erfcheinen und die 
Weide um fo üppiger für fpöttifches MWohlgefallen. Wir 
müffen aber gegen eine ſolche Auslegung uns aus allen 
Kräften erklären, und zwar im Öntereffe der Wahrheit und 
um ein Elares Verftändnig der Menfchen und Zeiten nicht 
durch unnöthige WVorausfegung trüben zu laffen. Denn 
es ift in diefen Briefen ohne eine folche Annahme Alles 
vollkommen Flar und richtig. Die heitre und dabei feelen: 
volle Lebhaftigkeit der guten Frau Eonnte in ihrem Alter 
£ein Bedenken finden, fich als mütterlihe Fürforge und 
Zärtlichkeit auszudrüuden, und einem Schaufpieler gegen: 
über, der ihr ald Menſch werth fein mußte, glaubte fie 
fi) nocdy weniger Zwang anthun zu müffen, als fie dies 
der Herzogin Amalie von Weimar gegenüber that. Man 
muß dabei nicht nur die eigen geartete Frau in ihrer Ge— 
nialität auffaffen, fondern auch den Ton der Nheinländer 
im Ganzen, die Stellung der Schaufpieler in damaliger 
Zeit, wo zwar das bürgerliche Anfehen nicht fo groß war 
wie heutigen Tages, aber die Liebe weit größer. Die Na: 
tion fah die beffern mit einer Art von Eultus an, man 
hielt fie als Lieblinge, denen ein fchöner Theil der erwach: 
ten nationalen Bildung vertraut war, fehr hoch, und 
grade in den Main= und NRheingegenden war diefe Stim: 
mung fehr verbreitet, wie uns neuerdings ein Zeitgenoffe 


450 Goethe's Mutter. 


derfelben, Varnhagen von Enfe*), auf das Anſchaulichſte 
in feinen Jugenderinnerungen gefchildert hat. Im nörblis 
chen Deutfchlande zeugen die auf Brodmann (1778) ge 
prägte Denkmünze, die fat an Schwärmerei grenzenden 
Stimmen des Beileids, als Charlotte Adermann zu Ham: 
burg am 10. Mai 1775 geftorben war, und viele andre 
Thatfachen von der Allgemeinheit jener Stimmung, deren 
gleihfam legte Träger Schröder und Fleck gewefen find. 

Dürfte nun vielleicht doch diefe Liebe zum Theater 
und zu einem Schauſpieler Manchen als nicht ganz wuͤr— 
dig einer angefehenen, ftattlichen Frankfurterin und Witwe 
eines Eaiferlihen Rathes erfcheinen, fo hoffen wir ſolche 
bedenkliche Leute fofort mit unfter Frau Nath zu verföh: 
nen, wenn wir fie in die innen Räume ihrer Familie 
zurückführen. Wir haben oben des Todes ihrer einzigen 
Tochter Cornelia gedaht. Aus diefer Che waren zwei 
Kinder, Luife und Juliette, überblieben, zu denen nod 
zwei neue Gefchwifter, Eduard und Henriette, gekommen 
waren, nachdem ſich Schloffer bald darauf wieder verhei: 
rathet hatte, mit völliger Zuflimmung feiner Schwieger: 
mutter und des Schwagers in Weimar **). Auf diefe En: 
kel trug nun die Öroßmutter Eliſabeth ihre ganze Liebe 
über und es ift wahrhaft rührend, in einer Anzahl Briefe 
aus den Jahren 1788 — 1793 zu leſen, wie anmuthig 
fie mit den Kleinen fcherzt, wie fie fih an ihren Eleinen 
Geſchenken erfreut und wie herzlich fie diefelben zu allem 


*) Denfwürdigkeiten des eignen Lebens I. 29 fg. der zweiten 
Auflage. 

+) Riemer aa. O. II. 51. Die folgenden Stellen find 
aus den von Nicolovius in den Preußiſchen Dftfeeblättern 
1832, Nr. 85 veröffentlihten Briefen. 
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Guten ermahnt. ' „Wäre ich bei Euch,” fchreibt fie, „fo 
lernte ich Euch allerlei Spiele — «8 ift vor Kinder gar 
luftig und Ihr wißt ja, daß die Großmutter gern luſtig 
ift und luſtig macht.” Und dann: „Ja, wenn ich fo 
fhön fchriebe al8 meine Luiſe. Da follte die ganze Chri- 
ftenheit Briefe von mir erhalten. Nun nun, es hat Je 
der feine eigne Gabe und wenn ich in den langen Win: 
terabenden bei Euch wäre, fo wollte ich mein Licht ſchon 
leuchten laffen und Euch durch anmuthige Gefchichtchen 
und Märchen die Zeit fo vertreiben, daß es eine Art und 
Schick haben follte.” Am Scluffe des Jahres 1792 le: 
fen wir: „Liebe Enfelein, macht mir im fommenden Jahre 
eben fo viel Freude ald im zu Ende gehenden, behaltet 
mich in gutem Andenken, nehmet auch in diefem Sabre, 
fowie an Alter — alfo auh an Allem, was Eure lieben 
Aeltern, mich und alle guten Menfchen erfreuen Eann, im: 
mer mehr zu: fo wird ‚Euch Gott fegnen, und Alle, die 
Euch £ennen, werden Euch lieben und hochfchägen.” In 
demſelben Sahre bot ſich eine Gelegenheit für die Frau 
Rath dar, ihren Sohn in jugendlicy ruhige und ftädtifch 
häusliche Verhältniffe zurüdverfegt zu fehen. Der Oheim, 
Schöff Zertor war geftorben und man gedachte im Nathe 
zu. Frankfurt fogleidy Goethes, der nicht allein Bürger 
von Frankfurt war, fondern noch immer in dem Frank: 
furter. Kalender unter den Advocaten fland und in ber 
Reihe der Graduirten ziemlich weit vorgerudt war, zur 
Belegung der erledigten Stelle. Die Mutter erhielt den 
Antrag, bei dem Sohne anzufragen, ob er ein folches Amt 
annehmen würde, wenn er dazu erwählt werden follte. 
Der Brief traf Goethen mitten unter dem Tumult und 
Unheil des Nüdzuges der deutfhen Truppen aus Frank: 
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reich im Spätherbft des Jahres 1792 und mahnte ihn 
wunderfam an feine Jugendträume und Knabenerinnerun: 
gen von dem Glanze eines Frankfurter Rathsherrn. Auch 
für Kunft: und Lebensbebürfnig ſchien der Aufenthalt in 
der reichen, großen Stadt viele Vortheile zu verheißen. 
Aber er hatte ein Herz voll Liebe, Freundſchaft, Dank: 
barkeit und Anhänglichkeit und in diefem Sinne lehnte er 
in einem vertraulichen Schreiben an die Mutter (24, De: 
cember 1792), die es mol auch nicht anders ermartet 
hatte, die angebotene Stelle ab.*) Hier heißt es unter 
andern: „Des Herzogs von Weimar Durdlaucht haben 
mich feit fo vielen Jahren mit ausgezeichneter Gnade be 
handelt, ich bin ſchon foviel fchuldig geworden, daß es ber 
größte Undank fein würde, einen Poften in einem Augen: 
blide zu verlaffen, wo der Staat treue Diener am mei: 
ften bedarf.” 

Sm Sommer ded genannten Jahres hatte die Kaifer- 
kroͤnung Franz IL am 5. Julius zahlreiche Fremde ho— 
hen und niedern Standes nah Frankfurt gezogen, bie 
alte Frau Rath fah gern das bunte Treiben um ſich und 
bewillflommte manchen werthen Befuh in ihrem Haufe. 
Zu ihnen gehörten auch die medlenburgifchen Herrfchaften, 
die Prinzeffin Luiſe, die nachmalige Königin von Preußen, 
und ihre Schwefter Friederike, die verjtorbene Königin von 
Hannover, die, ald Nichten der Königin von England, 
ihre Wohnung im hannöverifhen Viertel bei der Frau 
Rath Goethe angemiefen erhalten hatten. Sie trafen die 
Frau Rath grade bei einem Spedfalat mit Eicherfuchen 


*) Bei Niemer I. 94. und II. 332 fg. vgl. Soethe’s 
Sämmtl. ®. XXX. 163 fo. 
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und fanden dies Gericht fo leder, daß fie es Beide ver: 
zehrten, ohne das Geringfte übrig zu laffen. Das Glüd, 
zwei fo ſchoͤne Fürftinnen in ihrem Haufe zu bewirthen, 
empfand Goethes Mutter in ihrem ganzen Umfange, fie 
that ihnen altes zu Liebe, zu Gefallen und zur Unterhals 
tung, fie fpielte mit ihnen ganz jugendlih und das alles 
in ihren eignen Zimmern. So geriethen jie endlich in den 
Hof, wo fie fih am Brunnen gar nicht fatt Waffer pum— 
pen Eonnten, bi8 die Dberhofmeifterin fie davon megtrieb 
und in ein Zimmer einfchloß. „Sch hätte,“ pflegte die 
Frau Goethe zu erzählen, „Alles eher über mich ergehen 
taffen, als daß ich fie in dem unfchuldigen Vergnügen ges 
ftört hätte, das ihnen nirgendwo gegönnt war als in 
meinem Haufe: Auch haben fie mir gefagt, daß fie nie 
vergeffen würden, wie gluͤcklich und vergnügt fie bei mit 
gewefen wären.” *) in prächtiger goldner Schmud, den 
fie einige Jahre nachher von der Königin von Preußen 
erhielt, war ein Auferes Zeichen, daß die erhabene Gebe: 
rin jenen Eindruck bei fich feft bewahrt hatte. Als nun 
ein Jahr fpäter (1793) die beiden Prinzeffinnen, jest die 
Bräute der preußifchen Prinzen Friedrich Wilhelm und 
Ludwig, mit diefen und König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen in Frankfurt ſich aufhielten, fo hatte der Letztere 
feine Loge im Theater grade neben der, in welcher Die 
Rath Goethe zeitlebens ihren Pla nahm. Das lebhafte 
Herz der vortrefflihen Frau ſchlug hoch vor Freude, daß 
ihre lieben Prinzeffinnen fo fehönen und vornehmen Prin- 
sen: vermählt werden follten, und fie Eonnte es nicht un— 


———— 


*) Goethe's Briefw. mit einem Kinde 1.196. und für das 
Folgende Nabel Bud III. 69 fg. 
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terlaffen, dem Könige, ihrem Logennachbar, zu zeigen, wie 
gut fie den hohen Bräuten befreundet war. Sie befaf 
nämlich eine fehr fehöne Dofe mit der Brillantchiffre des 
Herzogs von Medtenburg zum Andenken an die fo fehr 
freundliche Aufnahme feiner Kinder. „Ich nehme meine 
Doſe,“ fo erzählte die Prinzeffin Friederike in Rahel’8 Ge: 
genwart an einem Septemberabende 1822 in Toͤplitz mit 
den eignen Morten der liebenswürbigen Matrone, „geb 
insg Xheater, ftelle fie mit draufdrüdender Hand auf den 
Logenrand, der König fieht nichts. Ich nehme eine Prife, 
feße die Dofe näher. an den König und fehe ihn an; er 
fieht nicht auf die Dofe hin, er hat mehr dergleichen ge: 
fehen. Sch nehme fie abermals, feße fie noch näher und 
fehe wieder den König anz endlich blickt er auf die Dofe 
und mie er fie gefehen hat, fagt er ganz gütig: „ed, 
Madame Goethe, was haben Sie da für eine fehöne 
Dofe !" „Sa, Ihro Majeftät," antwortete ich, „die hab’ 
ih auch von meinen Prinzeffinnen von Meditenburg.“ 
Und fo mußte der König ihre Freude wiffen und die Sache 
war gelungen. 

In den nähften Jahren zog fich die Kriegsnoth im- 
mer mehr an Frankfurt und feine Umgegend heran, man 
flüchtete das Koftbarfte, die Unbequemlichkeit einer Aus: 
wanderung und Ortsveränderung ftritt mit der Furcht vor 
einer feindlichen Behandlung, felbft Goethes Schwager, 
Schloffer, der damals, nach Aufgebung feines Amtes zu 
Emmendingen, in Frankfurt lebte, 30g mit feiner Familie 
nad Holftein zu feinem Schwiegerfohne Nicolovius und 
der ihm fo werthen Stolberg’fhen Familie. Goethe bot 
feiner Mutter mehrmals einen ruhigen Aufenthalt in Wei: 
mar an, aber fie fühlte Feine Sorge für ihre eigne Per: 
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fönlichkeit und beftärkte fich vielmehr in ihrem altteftament: 
lichen Glauben und durch einige, ihr zur rechten Zeit be: 
gegnende Stellen aus den Pfalmen und Propheten in ber 
Neigung zur Vaterſtadt, mit der fie ganz eigentlich zu: 
fammengewachfen war. Nur der Befiß des eignen Hau: 
ſes ward ihr jest läftig, fie wollte es mit feinem ganzen 
Inhalte verkaufen, und da fie darin mit dem Sohne über: 
einftimmte, fo ward auc im Laufe diefer Jahre (1794, 
1795) der mohlbeftellte Weinkeller, die in manchen Faͤ— 
chern fehr gut ausgerüftete Bibliothek, die Gemäldefamm- 
lung, das Beſte damaliger Künftler enthaltend, endlich 
das Haus felbft verkauft und die Meubles, die fie nicht 
mitnehmen wollte, in einer Auction verfchleubert. Dar: 
auf bezog fie eine lebenslängliche Miethswohnung in einem 
fchön gelegenen Haufe an der Hauptwache und befand 
fi hier in der heiterften Stimmung, die fie alles Unan- 
genehme der Gegenwart ertragen ließ, ja felbft als 
- Frankfurt 1796 von den Sranzofen bombardirt ward, ließ 
fie fit) kaum bewegen, ihre Habfeligkeiten in feuerfefte 
Keller zu retten und dann erft über bie freigelaffene Main: 
bruͤcke nach Offenbach zu flüchten. Nac kurzem Verwei— 
len Eehrte fie aber zuruͤck und hielt tüchtig in Frankfurt 
aus. Derfelbe fefte Sinn kam audh den Weimarifchen 
Freunden zu flatten. Denn als Frau La Roche aus 
den Eriegerifchen Rheingegenden nah Weimar zu Wieland 
flüchten wollte, man aber dort zu Angft und Sorge nicht 
noch gern Wehklage und Sammer haben mochte, war e8 
die -Frau Rath, welche mit vieler Gewandtheit die zagende 
Frau zu befhmwichtigen wußte und zum Bleiben zu bewegen. *) 


*) Ueber diefe Greigniffe Goethes Sämmtl. Werke XXXI. 
28 fa. 53. 67. 
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Dergleichen that fie gern dem Sohne zu Gefallen, ob: 
fhon fie früher die empfindfame Sophie La Roche nicht 
hatte leiden mögen und laut gezuͤrnt hatte, als jene, bie 
doc eine Frau von Verftand, Anfehen und Rang fei, 
ihre zweite Tochter Luiſe trog ihrer Sternheim und ber 
FSrauenzimmerbriefe an einen Mann verheirathen wollte, 
der „ausfieht wie der Zeufel in der fiebenten Bitte in 
Luther’ Eleinem Katechismus, fo dumm wie ein Heu: 
pferd iſt und zu allem Unglüde ein wirklich Eurtrierfcher 
Hofrath.“*) Freilih dürfte man auch ſchwerlich einen 
größern Unterfchied unter zwei Greifinnen haben: finden 
koͤnnen, als zwifchen der tüchtigen, Elaren Frau Goethe 
und der fentimentalen, feinen Sophie von La Woche. 
„Sie find fo total entgegengefegt,‘ urtheilte der billige 
Nicolovius, „daß man eine für die Satire der andern hal 
ten £önnte. 

In diefer Zeit, wo die ahnen Erfchütterungen 
des großen Weltweſens begannen und der Friede und das 
Gluͤck einzelner Familien bereitd? nach langer Ruhe fehr 
bedenklich bedroht waren, hatte die Frau Rath die Freude, 
für ihre Enkelin Luife ein feftes Schutzdach in der treuen 
Bruft eines edeln Mannes zu finden. Luiſe Schloffer, 
Cornelia's Altefte Tochter, war feit dem 24. März 1794 
die Braut des fürftbifchöflihen Kammerſecretairs Nicolo— 
vius in Eutin, eines ausgezeichneten Staatsdieners, deſſen 
Name bei Allem, was in Preußen während eines Zeit: 
raumes von mehr ald zwanzig Jahren für Kirche und 
Schule Ruhmmürdiges gefchehen ift, mit befonderer Ehre 


*) Dorom 133 und die nadftehende Aeußerung in NRico— 
Lovius Leben feines Baters S. 121. 


Goethe's Mutter. 457 


genannt werden muß. In ihrem Brautſtande begruͤßte 
die Großmutter ihre Enkelin mit folgenden Zeilen (21. 
Maͤrz 1794): „Liebe Luiſe! ſiehſt Du nun, wie Gott gute 
Kinder ſchon hier belohnt? Ja, geliebtes Kind, Du ein— 
zige, die mir von einer theuern, ewig geliebten Tochter 
übrig geblieben iſt, Gott ſegne Dich! Sei die treue Ge: 
fährtin Deines braven Mannes, mache ihm das Leben fo 
froh und glüdlich, ald e8 nur in Deinen Kräften fteht, 
fei eine gute Gattin und deutfhe Hausfrau; fo wird 
Deine innere Stüße, den Frieden Deiner Seele nichts ſtoͤ— 
ven koͤnnen. Behalte auch in der weiten Entfernung Deine 
Großmutter lieb. Mein Segen begleitet Dih wo Du 
biſt.“) Und diefer Segen einer edeln Matrone ging 
reichlich in Erfüllung. Ihre Enkelin lebte ſehr gluͤcklich 
in dem anmuthig ftillen Eutin, wo weder philofophifche 
noch politifche Revolutionen den Frieden des Kleinen Krei- 
ſes vortreffliher Menfchen trübte, an dem nichts Schönes 
oder Intereffantes vorüberging, da bedeutende Männer, 
wie Chriftian Stolberg, Schönborn, Gerftenberg, Boje, 
Claudius, Zimmermann und Andre dort bald längere bald 
kürzere Zeit verweilten. Daß diefe fich..gern an die Frau 
Goethe in Frankfurt erinnerten, that ihr nach ihren eig- 
nen Worten fehr wohl und verfegte fie in die fo- feligen 
Zage ber Vorzeit, wo „mir in dem Umgang der ebeln 
und biedern Menfchen fo wohl ward, wo ich foviel Gutes 
fah und hörte, foviel Nahrung für Geift und Herz ge: 
noß — niemals, nein niemals werde ich dieſe herrliche 
Zeit vergeffen!" Daß fich die Ihrigen freilich fo meit 


RNicolovius Leben 68 und für das Folgende ©. 87 
und 88. , 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 20 
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von ihr trennten, befümmerte fie, doch erkannte fie auch 
hierin Gottes Finger und freute fih des Glüdes der in 
Eutin fo eng verbundenen Familien Schloffer und Nicolo: 
vius. Als fie aber bald darauf die Kunde von der glüd: 
lichen Geburt eines Urenkels erhalten hatte, konnte fie fi 
vor Freude nicht laffen und fehrieb darüber voll Jubel und 
Wonne: „Nun danket alle Gott! Mit Herzen, Mund 
und Händen, der große Dinge thut — ja wol — an Euch, 
an mir, an uns Allen hat er fi auf neue ald der ma= 
nifeftirt, der freundlich ift und deffen Güte ewiglich waͤh— 
tet — gelobet fei fein heiliger Name. Amen. Liebe Kin: 
der, Gott fegne Euch in Eurem neuen Stand — o was 
für Freuden warten Eurer — und glüdliches. Knäblein! 
die Erziehung ſolcher vortrefflihen eltern und Großäl: 
tern zu genießen! Du wirft zunehmen an Alter, Weis: 
heit und Gnade bei Gott und den Menfchen. Die Ur: 
großmutter kann zu dem Allen nichts beitragen, die Ent: 
fernung ift zu groß. Sei froh, lieber Johann Georg 
Eduard! die Urgroßmutter kann gar keine Kinder erziehen, 
fhidt fih gar nicht dazu — thut ihnen allen Willen, 
wenn fie lahen und freundlich find, und prügelt fie, wenn 
fie greinen und ſchiefe Mäuler machen — ohne auf den 
Grund zu gehen, warum fie lachen und warum fie wei— 
nen — aber lieb will ih Dich haben, mich herzlich Dei: 
ner freuen, Deiner vor Gott oft und viel gedenken, Dir 
meinen urgroßmütterlihen Segen geben — ja das kann 
ich, da werde ih. Nun habe ich dem jungen Weltbür- 
ger deutlich gefagt, was er von mit zu erwarten hat.“ 
Das folgende Fahr (1797) führte der Mutter Goethe 
ein neues, ihr noch perfönlich unbekanntes Familiengiied 
zu. Es war die geliebte und gefchägte Freundin ihres 


! 
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Sohnes, Chriftiane Vulpius, die Mutter ihres damals 
fiebenjährigen Entels, Auguft von Goethe, Schon feit 
längerer Zeit ftand die Frau Rath mit ihr in dem herz: 
lichften Briefwechfel und liebte fie wegen der großen Pietät 
und Anhänglichkeit, mit welcher fie eben ſowol des Soh— 
ned Haushalt beforgte, als ihn durch anfpruchslofe unb 
naive Munterkeit erheiterte und dadurch fein Behagen be: 
förderte. Man weiß jest aus glaubwürbdiger Verficherung *), 
daß die fromme Proteftantin in diefen noch vorhandenen, aber 
ungebrudten Briefen ihres Sohnes Verhaͤltniß keinesweges 
misbilligte, ja daß fie es wegen feiner gluͤcklichen Befchaf: 
fenheit fogar jeder andern Verbindung, die ihr Feine folche 
Garantie für das Gluͤck ihres Sohnes gab, vorgezogen 
hat. As fi nun die Schmiegertochter im genannten 
Sabre ihr perfönlich vorftellte , gefiel fie der Mutter fehr durch 
ihre heitere, einfache, anfpruchslofe, gemüthliche und hülf: 
reiche Natur und fie überzeugte fich vollfommen, daß dieſe 
Verbindung (fie beftand feit dem Jahre 1788, nachdem 
Goethe im Julius diefes Jahres aus Italien miedergekehrt 
war) eine Zuverläffigkeit und Dauer in ſich habe, welche 
gleihmäßig für ihren Gehalt und für den innern gemuͤth⸗ 
lichen Bezug beider Perfonen zu einander fpräche. Daher 
bezeugte fie auch ihrem Sohne die volllommenfte Zufrie— 
denheit mit feiner Wahl, worüber brieflicye, unmiderleg: 
Liche Zeugniffe aus jener Zeit vorliegen, und hat ein freund: 
liches Verhaͤltniß mit deffen Frau, „ihrer lieben» Tochter,‘ 
wie fie in den Briefen heißt, fortwährend unterhalten, mas 
fi) auh nad ihrem Tode auf. die dem Goethe’fchen 


) Riemer a. a. D. I. 358. 
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Haufe befreundeten Familien in Frankfurt übertragen hat.*) 
Es ift vielleicht nicht überflüffig zu bemerken, daß bie 
Sage, ald ob Goethe, durch den Donner der Kanonen 
von Sena betäubt, fich feine Geliebte damals aus Gewif: 
fensangft habe antrauen laffen, eine durchaus grundlofe 
if. Mir wiſſen jegt aus der genauen Erzählung eines 
der WVertrauteften aus Goethe’8 Umgebung **), -daß bie 
Hingebung und Treue, welche Chriftiane Vulpius Goethen 
in biefer Zeit der Noth und Verwirrung bewährt hatte, 
nur der Äußere Anftoß geworden find, um einen längft reis 
fenden Borfag auszuführen. Die förmliche, öffentliche 
Trauung erfolgte am Morgen de 19. Octobers, des er: 
ften Sonntags nad) dem Schlachhttage bei Jena in der 
Sacriftei der Schloßkiche zu Weimar durch den Ober: 
Conſiſtorialrath Günther in angemeffener Weife und unter 
voller Billigung aller Freunde und Verehrer Goethe’s. 


V. 


Der Eintritt des neuen Jahrhunderts ward fuͤr die 
Frau Rath durch ein ſehr erfreuliches Ereigniß bezeichnet. 
Ihre Enkelin Luiſe kam im Mai mit ihrem Manne Ni— 
colovius und mit dem aͤlteſten Kinde nach Frankfurt. Da 
wußte die Großmutter ihre Freude nicht genug an den 
Tag zu legen, alle Kaſten wurden aufgethan, ſie gab erſt 
einen kleinen Familienſchmaus, dann ein großes Mittags: 


*) Briefm. mit einem Kinde I. 20 fg. 
) Riemer I. 373. 
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effen, was in jener Zeit bei ihr eine große Seltenheit war, 
und wenn fie dabei ed an aͤußerer Ausftattung keinesweges 
fehlen ließ, fo mar fie doch felbft die fehönfte Würze def: 
felben. „Ihr Alter,” fchreibt Micolovius *), „ift weder 
an ihrem Geiſte noch an ihrem Körper fichtbar, ihre Ma— 
nier, ihr fehr entfchiedener Charakter in der Gefellfchaft, 
ihre Originalität veißt Alles hin und geftattet nicht Kälte 
oder Muße zum Urtheilen, denn wo fie erfcheint, ent= 
fpringt Leben und Freude.” Auf den Urenkel bildete fie 
fi) ganz befonders viel ein. Sie nahm ihn mit in ihre 
Loge, und als nun der Knabe mit unerfättlihem Intereſſe 
das Schauſpiel verfchlang, wurde fie fo urgroßmütterlich 
ftolz, daß fie rechts und links den Urenkel auspofaunte, fo: 
dag alle Menfchen wiffen follten, der Kleine habe die Leis 
denfchaft für das Theater von ihr fhon im Blute. Denn 
daran hatte die Mutter Goethe bereitd das Frankfurter 
Publikum gewöhnt, daß es fie als eine Hauptperfon im 
Theater betrachtete, ſowie fie ſich auch wieder als die Mut: 
ter eined fo berühmten Sohnes, den feine Compatrioten 
mit Stolz zu ihren Mitbürgern zählten, **) hier alle Hul- 
-digungen gefallen lief. Wir geben nur ein Beifpiel ***). 
Es wurden Goethe’3 Gefchwifter gegeben, das Haus war 
wegen der Hitze fehr leer, die Frau Rath ſaß fat ganz 
allein in den Logen. Da rief fie aufs Theater: „Herr 
Verdy, ſpielen Sie nur tüchtig, ich bin da,” worauf 
Verdy fehr gut fpielte und die Frau Rath bei jeder Scene 


— 


) ©. 89. 
**) Brief vom 1. Octbr. 1802 im Goethe » 3elterfhen Brief: 
mwechfel III. 397, 
***) Die Günderode I. 260 fg. 
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(aut Elatfchte, daß es widerhallte. Darauf kam ein Zug: 
wind in das Haus und fpielte mit den Decorationen; 
„ach, das Windchen ift herrlich,” rief die Goethe und fä- 
chelte fi, Eurz, ed war, als fpiele fie mit und fie und 
die Zwei auf dem Theater wären: ganz allein in vertrau⸗ 
lich haͤuslichem Geſpraͤche. Als Alles vorüber war, (bie 
Schaufpieler hatten fehr brav, ja begeiftert ſich gezeigt), 
da fchrie fie ganz laut, fie bedanke fih und wolle es ih— 
rem Sohne fchreiben. Darauf fing eine nochmalige-Uns: 
terhaltung an und das ganze Publicum hörte mit großer 
Aufmerkfamkeit zu, bis die Frau Rath das Haus aa 
fen hatte. 

Wir find jegt in unfrer Erzählung bis zu ber Zeit 
vorgefchritten, wo Goethe's Mutter in ihrem hohen Alter 
eine befondere Gunft der Vorfehung darin zu Theil wurde, 
daß ihr ein junges Mädchen zugeführt ward, durch deffen 
Liebe zu ihrem Sohne fie ſich wahrhaft erfrifcht fühlte. 
Es war died Bettina Brentano, die Zochter eines reichen 
und angefehenen Handelshauſes in Frankfurt am Main, 
die alfo mit dem großen Dichter eine Vaterftadt hatte und 
die, vorbedeutend genug, nach einer fpätern Erzählung feis- 
ner Mutter *) von Goethe ald neugebornes Kind zuerft an 
das Licht getragen war, fodaß feine Mutter fürchtete, er 
werde ed bienden. Ihre fruͤhern Erlebniffe, das £öftliche 
Kindes- und Naturleben zu Friglar im Nonnenktofter, ih: 
ven Aufenthalt im Haufe der Großmutter La Roche zu 


*) Briefm. mit einem Kinde II. 121. Für chronologiſche 
und andre Angaben ift die vortreffliche Necenfion diefes Buches 
vom Geh. Ober-Revifionsraty von Meuſebach (Allgem. Literat.> 
Zeit. 1835. Nr. 115—121) gebührend zu Rathe gezogen worden. 
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Dffenbah, wo ihre Phantafie begann Goethen Thron 
und Altar in ihrem Herzen zu erbauen, dann bei den 
Gefhmiftern in Frankfurt, Marburg und-im Rheingau, 
müffen wir bier unerwähnt laffen. In ihrem fechzehnten 
Sahre lernte fie ein holdes weibliches Weſen, die Stifte: 
dame Karoline von Günderode, Eennen und wird ihre 
Schülerin und Freundin, bis fie die geliebte Lehrerin in 
einem Freunde derfelben bitter Eränkt, wenige Monate vor 
ihrem tragifchen Ende in den Fluten des Rheins. Seit: 
dem war das Verhaͤltniß zwifchen beiden gänzlich aufge: 
hoben. Am zweiten Tage nad) jener Trennung (ed war 
im Jahre 1806) kam Bettina des Weges, wo Karoli- 
nend Wohnung ift, fah die Wohnung von Goethes Mut: 
ter, die fie noch nicht kannte und noch nicht befucdht hatte, 
trat aber ein und ſprach: „Frau Math, ich will Ihre Be: 
Eanntfchaft machen, mir ift eine Freundin in der Stifte- 
dame Günderode verloren gegangen und die follen Sie mir 
erfegen.” „Wir wollen's verfuchen,’’ antwortete die Frau 
Rath und von nun an kam Bettina alle Tage, feste ſich 
zu ihr auf den Schemel oder auf die Schwelle und ließ 
fi von dem. großen Sohne erzählen, wie er Elein war 
und mie er groß geworden ift.*) Diefer Umgang dauerte 
nun ein: volles Jahr bis zur perfönlichen Bekanntfchaft 
mit Goethe am 23. April 1807; man kann denken, daß 
Bettina nicht immer blos zugehört, fondern auc) öfters 
ein :geiftreiches, ein unterhaltendes Wort gefprochen habe, 
wie died aus einem Briefe der Frau Nath **) hervorgeht: 
„Du haft mir ja fihon manchmal hier auf Deinem Sche— 


*) Briefw. I. 105. 
*") Ebendaf. I. 71. 


464 Goethe's Mutter. 


mel die Unmsöglichkeiten - vorerzählt, denn wenn Du, mit 
Ehren zu melden, ins: Erfinden geräthft, fo hält Dich 
fein Gebiß und Eein Zaum. Ei, mid) wundert's, daß 
Du nod ein Ende finden kannſt und nicht in einem Stüd 
fortſchwaͤtzeſt, blos um felbft zu erfahren, was Alles noch 
in Deinem Kopf ſteckt.“ 

Nach Jahresfriſt hatte Bettina Frankfurt verlaffen 
und war mit ihren Verwandten (1807) nad Kaffel ge: 
gangen. Als fie von dort aus der Mutter Goethe blos 
von den neuen Dingen am weftfälifchen Hofe erzählt und 
gar nicht ihren Sohn erwähnt hatte, ſchalt fie die Frau 
Rath in der Antwort: „nad dem Wolfgang frägft Du gar 
nicht; ich hab’ Dir's ja immer gefagt: wart nur, bis ein- 
mal ein andrer Eömmt, fo wirft Du ſchon nicht mehr 
nah ihm feufzen.”*) Aber Bettina fchrieb zuruͤck: „Geh 
Sie doc mit Ihren Vorwürfen — das antwort ich Ihr 
auf Ihre Nachſchrift und fonft Nichts“ — “aber doch fegte 
fie hinzu, daß fie mit ihrem Schwager und Schweiter 
nad) Weimar reifen würde, die beiden Frauen in Manns: 
Eleidern, weil fie durch die franzöfifhen Truppen müßten. 
Am 23. April war Bettina in Weimar **), ein Billet 
von Wieland führte fie in Goethes Haus, ein Sprung 
vom Sopha an feinen Hals, „er 309 mid ans Knie und 
ſchloß mid) an’s Herz; ftil, ganz ftil war's, Alles ver: 
ging! Ich hatte fo lange nicht gefchlafen; Jahre waren 
vergangen in Sehnfuht nah ihm; ich fehlief an feiner 
Bruſt und da ich aufwachte, begann ein neues Leben.‘ 

Mer an diefer Stelle etwa Anftoß nehmen follte, 


es Briefw. J. S. X. XI. 
**) Ebendaf. I. 11. Für das weiter Erwähnte I. 2. 3. 173. 
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darf nicht zu bedenken unterlaffen, daß dieſer Brief an 
Goethe's Mutter gefchrieben if. Sie ift es überhaupt, 
durch die Bettina’ allerdings höchft ercentrifche Liebe zu 
Goethe eine fittliche und poetifche Weredlung, ja gemiffer- 
maßen eine Sicherftellung empfangen hat und durch die 
nicht dunfele, dämonifche Eingebungen, fondern die heiter 
ſten Gefühle, die reinften filberklarften Gedanken hervorge— 
rufen werden. Erinnern wir ung aus dem Obigen, welche 
Phantafieliebe die Frau Rath als fechzehnjähriges Mädchen 
zu Kaifer Karl VII. hegte, fo wird e8 auch nicht wun- 
derbar fcheinen, daß fie einer Ähnlichen Phantafieliebe Bet: 
tina's Vorſchub thut und daß fie: dies wirklich außeror- 
dentliche Mädchen nicht nad) den Maßen und Schritten 
der gewöhnlichen Menfchen beurtheilen wollte. Als nun 
Bettina in ihrem erften Briefe nach der Zuruͤckkunft aus 
Weimar fchrieb: „Den Wolfgang habe ich endlich aefehen, 
aber ah! mas hilft's!“ da antwortete die Mutter: 
„Bas läßt du die Flügel hängen? Biſt du traurig? Liebe, 
liebe Zochter, mein Sohn foll Dein Freund fein, Dein 
Bruder, der Dich gemwiß liebt, und Du follft mich in Zu- 
kunft Mutter heißen für alle Tag, die mein fpätes Alter 
noch zähle: es ift ja doch der einzige Name, der mein 
Gluͤck umfaßt." Und an einer andern Stelle: „Unter 
Zaufenden wird's Keiner begreifen, was Dir für ein 
Gluͤcksloos zugefallen ift, ich aber verftehe e8 und genieße 
es, ald wenn ich zwei fehöne Stimmen ſich fingend Ned’ 
und Antwort geben hörte über ihr verfchiedenes Gluͤck.“ Da 
indeffen Bettina der vorzüglichen Brüder fchon mehre hatte 
und an Goethe doch noc etwas mehr haben wollte und 
deshalb auch nicht anfland, gegen die Mutter von ber 
20** 
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heißen Flamme ihrer Liebe zu reden, fo fchrieb diefelbe 
freilich: „fei aber nicht gar zu toll mit meinem Sohne, 
alles muß in feiner Ordnung bleiben. Darauf antwor: 
tete Bettina fehr ruhig und beftimmt: „Ich würde es ewig 
bereuen, wenn ich verfäumte zu genießen, was ich das 
Necht habe, und da braucht Sie nicht zu fürdten, baf 
ich die Ordnung umftoße.. Ich hang mich nicht wie Blei 
an meinen Schag, ich bin wie der Mond, der ihm ins 
Zimmer fheint; wenn die gepusten Leute da find und bie 
vielen Lichter angezündet, dann wird er wenig bemerkt; 
wenn die aber weg find und das Geraͤuſch ift vorüber, 
dann hat die Seele um fo größere Sehnſucht, fein Licht 
zu trinken. So wird auch Er fih zu mir wenden und 
meiner gedenken, wenn Er allein ift.” Die Frau Rath 
gab folgende Antwort darauf: „Ei Mädchen, Du bift ja 
ganz toll, was bildeft Du Dir ein? Ei wer ift denn 
Dein Schag, der an Did denken foll bei Nacht im 
Mondfhein? Meinft Du, der hätte nichts Beſſeres zu 
thun? Ja Proft Mahlzeit! Ich fag Dir noch einmal, 
Alles in der Ordnung, und fchreib ordentliche Briefe, in 
denen was zu lefen ſteht. Dummes Zeug nah Weimar 
fchreiben! Schreib was Euch begegnet, Alles ordentlich 
hintereinander. Erſt, wer da ift und wie Dir jeder gefällt 
und was jeder anhat, und ob die Sonne fcheint ober 
ob's regnet, das gehört aub zur Sad. Mein Sohn 
hat mir wieder gefchrieben, ich fol Dir fagen, dag Du 
ihm fchreibft. Schreib ihm aber ordentlih; Du wirft Dir 
fonft das ganze Spiel verderben. Am Freitag war "ich 
im Concert, da wurde Violoncell gefpielt, da dacht ich an 
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Dich, ed Elang fo vecht wie Deine braunen Augen. Adieu 
Mädchen, Du fehlft überall Deiner Frau Rath *).” 

Solcher trefflihen Worte aus den Briefen dieſer her— 
zenswarmen Matrone ließen ſich noch manche ausfchreiben. 
Denn Bettina hat aus ihrem dreijährigen Zufammenleben 
mit der Frau Rath viele Züge ihres herzlichen und heitern 
Humors mit Feinheit aufgefaßt und mit Treue wieder: 
gegeben. Dabei ift fie überall von der innigften Liebe und 
Sorgfalt für die Mutter erfüllt, fie weiß, daß jie den 
Sohn bei berfelben vertreten fol, ihr alles Liebe nad) 
Möglichkeit erzeigen, und hat ed aus Goethe's eignem 
Munde erfahren, wie lieb es ihm fei, daß fie bei ber 
Mutter wäre und mie er fich gefichert und warm fühle, 
wenn er ihrer und der Mutter beifammen gebenfe, ja, 
wogegen es ihn ſehr fchmerzte, als die Mutter fie einmal 
auf längere Zeit entbehren mußte**). Suchen wir nun 
noch die hauptfächlichften Züge aus dem damaligen Leben 
ber Frau Rath zur Vervollſtaͤndigung unſeres Bildes zu: 
fammenzufaffen. 

Es ift die Erfcheinung einer durchaus heitern, lebens— 
friſchen und lebensfrohen Frau, die uns in dem fuͤnf- und 
fehsundfiebzigften Lebensjahre der Mutter Goethe's entger 
gentritt. In Allem bleibt fie ruhig und gefaßt: es bricht 
in ihrer Nähe ein heftiges Feuer aus („es brannte wie ein 
Blumenſtrauß“) und fie wundert fich, daß fo viele Leute 
fommen und erflaunen, daß ihr der Schreck nichts gefcha: 
bet hat, es ziehen franzöfifhe Truppen durch die Stadt 
und fie freut ſich über ihr Ausfehen, wobei fid) auch eine 
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merkwürdige Aeußerung über Napoleon findet, den fie mit 
vieler Bewunderung betrachtet hat, denn er wäre doch ein: 
mal Derjenige, der der ganzen Welt den Traum vorzau: 
bert, und dafür Eönnen fi) die Menfchen bedanken, denn 
wenn fie nichts träumten, fo hätten fie nichts davon und 
fchliefen wie die Säde, wie's die ganze Zeit gegangen 
ift.*) Gefund und rüftig befucht fie fortwährend bei Wind 
und Wetter das Schaufpiel und ihre Augen glänzten vor 
Freude und Luft, wenn ein Stüd ihres Sohnes gegeben 
wurde und lauter Beifall ertönte. Im eignen Haufe lebte 
fie zwar in gewohnter Weife fort, aber fie ließ Manches 
verbeffern und einrichten und es ift rührend zu lefen **), 
wie die hochbejahrte Frau, die bald felbft das legte Mor: 
genroth erbliden follte, fih an der neuen Tapete von 
Bettina s Wahl freute, weil fie fi) fo ſthoͤn mit dem 
Morgenrothe mifchte, wenn. e8 über dem Katharinenthurm 
heraufſteigt. War Bettina bei ihr, fo litt fie ſchon, daß 
diefe allerhand Poſſen trieb, und bemerkte mit heimlicher 
Freude, daß ihr Sohn eben ſolche Unarten begangen habe, 
auch zeigte fie fi nicht ungehalten, als ihr die Schalk: 
hafte den fchädelfundigen Gall hatte zuführen follen und 
ihr unter feinem Namen den Dichter Tieck gebracht hatte, 
Da marf fie gleich ihre Kopfbededung ab, fegte ſich und 
verlangte, Gall follte ihren Schädel unterfuchen, ob bie 
großen Eigenfchaften ihres Sohnes nicht durch fie auf ihn 
übergegangen wären. Tieck war in großer Verlegenheit, 
denn die Frau Math verbot Bettinen zu fprechen, bis der 
wirkliche Gall kam und fi) nannte. Nun mußte die Mut: 


*)1. ©. IX. und I. 215. Die frühere Stelle I. 39. 41. 
+) I. 25. 
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ter nicht, welches der rechte fei, befonders da Bettina ftarf 
gegen den rechten proteflirte, bis er endlich doch den Sieg 
davontrug und ihr eine fehr fchöne Abhandlung über die 
großen Eigenfchaften ihres Kopfes hielt. Nachher erzählte 
fie die ganze Begebenheit mit größter Laune und Bettina 
mußte fie zur Strafe an den Sohn nad Weimar fehreis 
ben. Auch an Maskeraden und andern Ergöslichkeiten in 
den ihr näher befreundeten Familien, namentlich) im Haufe 
Brentano, hatte fie herzliche Freude, jubilirte mit und 
fang, daß man ihre Stimme durch den ganzen Chor 
hörte, erzählte hübfche Märchen und bezauberte Alle in 
einem folchen Grade, daß man befchloß fortan nie ein Fa: 
milienfeft ohne fie zu feiern. Voll Kraft und Muth, wie 
fie war, verfchmähte fie auch nicht die Einladungen zu 
den großen Mittagstafeln des damals in Frankfurt feinen 
Hof haltenden Fürften Primas, wo fie im größten Puge 
erfchien und ſich unter vielen Fürftlichkeiten und fonft merf: 
würdigen Perfonen fehr heiter und beredtfam bdarzuftellen 
wußte. *) Wie ungezwungen fie ſich überhaupt in vor: 
nehmer und glänzender Gefellfchaft benahm, berichten wir 
noch aus einer zweiten Erzählung in Rahel's Tagebuͤ— 
chern.“) Eine in den achtziger Jahren am Hofe des 
Kurfürften von Mainz berühmte Schönheit, die Gräfin 
von Goudenhoven, hatte es früher der nachmaligen Köni: 
gin Luife von Preußen zum Vorwurfe gemacht, daß die 
damals funfzehnjährige Prinzeffin an einem Galatage nicht 
hofmäfig genug gekleidet gewefen fei, indem fie ein Kleid 
mit fpigen und nicht mit langen Aermeln getragen habe. 


*) Hierher gehören I. 125. 211. 140, 
”% & ©, 71. 72. 


470 Gooethe's Mutter. 


Die Frau Goethe hatte: dies Verfahren fehr unangemeſſen 
gefunden, befonderd empörte «6 ihr Ajagemüth, daß bie 
Frau von Gondenhoven nicht einmal Oberhofmeifterin ger 
wefen war, Späterhin hielt fich die Königin mit ihrer 
Schwefter, der Prinzeffin Friederike, in Wilhelmsbab auf, 
wohin aud die Frau Rath aus Frankfurt geladen wurde, 
die dann mit der Königin in den Brunnenfaal hinabging 
und bort neben ihr faß, während aller Welt Menfchen 
ſich einfanden und ihre Huldigungen darbrachten. Frau 
Goethe hörte nit auf nad den ihr unbekannten Perfor 
nen zu fragen: „wer ift die? wer ift das?" und wie ſie 
wieder nach dem Namen einer Dame fragte, bie eben ger 
fprochen hatte, antwortete die Königin: Frau von Cours 
denhoven! — „Die Frau von Goudenhoven,” fährt die 
Goethe Iebhaft, in ordentlicher Wuth auf, „bie. fo. grob 
war. Laſſen Ihro Majeſtaͤt ihr doch gleich befehlen, fie 
ſoll fi ihre Aermel abſchneiden.“ Und fie Eonnte fid gar 
nicht beruhigen, daß die Königin fo leutfelig war, 

Wie thätig und entfchloffen fih nun die Frau Rath 
im dußern Leben umthat, ebenfo finnig und klar erfcheint 
fie, trog ihres hohen Alters, in ihren Geſpraͤchen, Erzaͤh⸗ 
lungen und Briefen. Unter den erftern nehmen die Erin: 
nerungen an die Jugend ihres Sohnes den vorzüglichften 
Plag ein, aus denen wir ſchon an verfchiebenen Stellen 
Mehres mitgetheilt haben, Andres hat Goethe in feine 
Denkwürdigkeiten aufgenommen, bie er ohne diefe Mits 
theilungen ber Mutter an Bettina fo nicht hätte fehreiben 
fönnen, und ihr auch Dank und Anerkennung dafür ber 
zeugt. Denn bie Mutter erzählte fehr gern hiervon, fie 
meinte, ed dürfe Fein Tag verloren gehen, wo fie nicht 
von ihrem Sohne fpräche, und ihr Gebächtniß war ihr im 
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fechsundfiebzigften Jahre noch fo treu als in ihrem ſieb⸗ 
zehnten, wo fie ihn. geboren hatte. „Sch bin,” pflegte fie 
dann mol zu fagen*), „nicht allein um meines Sohnes 
willen da, fondern der Sohn auch um meinetwillen unb 
ih kann mich wol eines Antheild an feinem Wirken und 
an feinem Ruhme verfichert halten, indem fich ja auch 
kein vollendeteres und erhabeneres Glück denken laſſe, als 
um ded Sohnes willen allgemein fo geehrt zu werden.“ 
Daher lebte und Ins fie auch fo viel in feinen Merken, 
urtheilte ſtets mit Einfiht und Geſchmack, wie über bie 
Geſchwiſter in einem Briefe vom 1. Yuguft 1788 ( „ba 
ift ein Elein Stud, aber eben deöwegen gehört von Geis 
ten der Schaufpielee mehr Kunft dazu, jeden Charakter 
ind rechte Kicht zu fegen und mit Wärme und Wahrheit 
darzuftellen, ald in einem großen Prachtftüde mit Trom⸗ 
meln und Pfeifen”), und brach in Eomifchen Zorn aus, 
wenn ihr der Verleger Göfchen die einzelnen Bände bald 
in englifc Leder, bald in Papier gebunden, .zufendete. **) 
„Er fol fein Fett Eriegen,” fchrieb fie in ihrer naiven 
Meife an Unzelmann, „ich habe eine Epiftel an Ort und 
Stelle gefhict und mich gegen dies unmufterhafte Betra- 
gen höchlich befchwert.” Neue Schriften ihres Sohnes 
verurfachten ihr allezeit die größte Freude. „Daß Ihr,“ 
lefen wir in einem ihrer Briefe ***), „wieder Geiſtespro⸗ 
ducte ſchicken wollt, daran thut Ihr ein gutes Werk, es 
ift eine große Unfruchtbarkeit bei und und Euer Brünn: 


) 1. 47. II. 219. 269. Goethe’ Dank an Bettina II. 235. 
») Dorom 177 und 160, 


*2) Goethe an Zelter III.397. und über das Zolgende Briefw. 
mit einem Kinde I. 269 — 271. 


— — — 
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lein, das Waſſer die Fülle hat, wird mir Durſtigen wohl⸗ 
thun.” Ueberhaupt war die Frau Rath, wie Bettina be= 
zeugt, ein lebendiges Beifpiel, wie Goethes Gedichte ver- 
ftanden und aufgenommen werden mußten , fie fagte noch 
in ihrer legten Lebenszeit ganze Stellen aus ihres Soh— 
nes Büchern mit dem herrlichfien Ton und Blick und 
ganz zur rechten Zeit her. So legte fie unter andern das 
Gedicht „D laß mich feheinen, bis ich werde” auf das Vor: 
trefflichfte aus, es fei dies ihr Glaubensbekenntniß, es fei 
der Geift der Wahrheit, mit dem Eräftigen Leibe der Na= 
tur angethan, denn hieraus allein fehon Eönne män erfe- 
hen, welche tiefe Religion ihr Sohn befeffen habe. Bei 
folhen Reden ruhte denn ihre Auge gewöhnlicy auf dem 
Knopfe des Katharinenthurms, der das legte Ziel ihrer 
Ausficht war, die Fippen bewegten fich herab, während ihr 
Blick in die Ferne verloren glühte. Da war es, ald ob 
ihre Jugendſinne wieder anfchwollen, fie drüdte der vor 
ihr figenden Bettina die Hand und fagte: „Ja,' du ver: 
ftehft den Wolfgang und liebft ihn.“ 
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Unfre Erzählung neigt fich zu ihrem Ende. Wir tre— 
ten in das Jahr 1808, das legte Jahr im Leben unfter 
tapfern Frau Rath. Zuerft hatte fie in demfelben bie 
Sreude, ihren Enkel Auguft von Goethe auf der Reife nad) 
Heidelberg bei fic) zu fehen, und genoß mit großer Genug» 
thung alle die Ehre mit, durch welche man in Frankfurt 
die Achtung gegen feinen berühmten Vater an den Tag 
zu legen bemüht war. *) Da wurde wieder viel von alten 
Zeiten gefprochen und bie Mutter war höchft lebendig und 
redete über Alles mit gleichem Antheil. Aus ihren Ge: 
fprächen entwidelten fich die feierlichften und edelften Wahr: 
heiten, fie waren fo gutfchieben, daß die allgemeine Mei: 
nung durchaus keine sinus auf fie hatte. So fagte 
fie um dieſe Zeit unter andern: „Der Menfh muß ſich 
den beften Pla erwählen und den muß er behaupten fein 
Leben lang und muß alle feine Kräfte daran fegen, dann 
nur iſt er edel und wahrhaft groß. Sch meine nicht einen 
Außern, fondern einen innern Chrenplag, auf den uns 
ftet8 bdiefe innere Stimme hinmeift. Könnten wir nur das 
Megiment führen in uns felbft, wie Napoleon das Regi: 
ment ber Welt führt, da wuͤrde fich die Welt wie jede 
Generation erneuern und über ſich felbft hinausfchwingen.” 
Mie verwandt erfcheint auch hier wieder die Mutter mit 
dem Sohne, denn man weiß, daß Goethe um dieſe Zeit 
von einer gewilfen Napoleon’8: Verehrung nicht frei war. 


*) Goethes Simmel. Werke XXXIL 41. Briefw. I. 21:0 
Die im Folgenden angeführten Stellen ebendaf. IL. 214. 215. 
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Und mie deutlich zeigt nicht das fchöne Wort von der 
Poefie, dag die Frau Rath ihren Sohn fo recht im In: 
nerften begriffen habe. „Die Poefie fei dazu da, um das 
Edle, Einfache, Große aus den Krallen des Philifterthums 
zu retten, alles fei Poefie in feiner Urfprünglichkeit und 
der Dichter fei dazu, dieſe wieder hervorzurufen, weil Alles 
nur als Poefie fich verewige. In dieſe Zeit oder viel 
leicht noch etwas früher gehören die Worte, welche fie 
nach einem längern MUebelbefinden an eine Sreundin rich 
tete *) und aus denen ein Humor hervorleuchtet, der fi) 
durch nichts zu Grunde richten ließ: „Gottlob, nun bin 
ich wieder mit mir zufrieden und kann mich auf einige 
Wochen hinaus leiden. Zeither bin ich völlig unleidlich 
gewefen und habe mich wider den lieben Gott gemehrt 
wie ein Elein Kind, das nimmer ggeiß, was an der Zeit 
ift. Geftern aber Eonnt’ ich e8 nicht langer anſehen; da 
hab’ ich mic) felbft recht ausgefcholten und zu mir gefagt: 
ei ham’ dich, alte Näthin! Haft guter Tage genug ge 
habt in der Welt und den Wolfgang dazu, mußt, wenn 
die böfen fommen, nun auch fürlieb nehmen und Eein fo 
übel Gefiht mahen! Was foll das mit dir vorftellen, 
daß du fo ungeduldig und garftig bift, wenn der Liebe 
Gott dir ein Kreuz auflegt! MWilft du denn immer auf 
Nofen gehen und bift über’s Ziel, bift über fiebzig Jahre 
hinaus! Schauen’s, fo hab’ ich zu mir felbft gefagt und 
gleich ift ein Nachlaß gekommen und ift beffer geworden, 
meil ich felbft nicht mehr fo garflig war.” 

Durch einen Brief Goethes bei feiner Mutter ange: 
meldet und ihr empfohlen, kam Frau von Stael auf ihren 


) Falk a. aD. 6.7. 
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Reifen in Deutfchland im Sommer 1808 nad Franf: 
furt.“ Sie follte in einer großen Gefellfhaft im Beth: 
mann’fhen Haufe von den erften Frankfurter Frauen em: 
pfangen werden, die Frau Nath hatte ſich ebenfalls dahin 
begeben. Dazu war fie nach Bettinens Erzählung *) in 
ganz wunderbarer Weiſe gefhmüdt, drei Federn, eine 
rothe, eine blaue, eine weiße, fchwanften auf ihrem Kopfe, 
um ben Hals fchlang ſich der ihr von der Königin von 
Preußen verehrte goldne Schmud, Spisen von alther: 
£ömmlihem Anfehen und großer Pracht prangten an ih: 
vem Feſtkleide, die eine ganz entblößte Hand mar mit 
bligenden Steinen beringt und fpielte mit einer Foftbaren - 
Zabatiere, die mit des Sohnes Bildniß verziert war, die 
andre, im weißen Glace-Handſchuh, hielt einen Eünftlichen 
Fächer. Jetzt erfchien Frau von Stael, ald Corinna ge: 
£leidet, in einer orangefarbigen Zunica und mit einem 
eben folhen Zurban, ihre fchwarzen Augenbrauen und 
Wimpern glänzten, die dünn gefpaltenen Lippen zeigten 
ein myſtiſches Roth, die Handſchuhe waren abgeftreift und 
bededten nur die Hand, in der fie, wie gewöhnlich, ein 
Lorberzmweiglein trug. As nun die Stael auf die Frau 
Rath. losfchritt, deren wunderbarer Pus ihr vorzugsweife 
auffallen mochte, fo breitete die Letztere mit der linken 
Hand ihr Gewand aus, mit der rechten falutirte fie mit 
dem Fächer und indem fie ſich mehrmals fehr herablaf: 
fend neigte, fagte fie mit lauter, fehr vernehmlicher Stimme: 
„Je suis Ja mere de Goethe,” worauf die Schriftftelle- 
tim erwiderte: „Ah, je suis charmée,“ dann folgte eine 
feierliche Stille. Als darauf Benjamin Gonftant und die 





*) 1. 314 fe. 
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anderen Begleiter der Stael ber Mutter Goethe’s ihre 
Höflichkeiten darbrachten, beantwortete fie biefelber mit 
einem franzöfifchen Neujahrswunfche, den fie mit feierli: 
chen Verbeugungen zwifchen den Zähnen hermurmelte. 
Bald winkte die Mutter Bettinen herbei, die dann bie 
Dolmetfcherin in dem Gefpräche machen mußte, welches 
beide Frauen über Goethe führten. Aber diefe benahm 
fi) als ein verzogened Kind, es verbroß fie, daß Goethe 
der franzöfifhen Frau fo viele Aufmerkfamkeit gefchenkt 
hatte, denn er follte nun einmal fie allein lieben. Dafür 
fchalt fie aber die Frau Rath hinterher ordentlich aus, 
nannte fie albern und eingebildet und feste ihr auseinan- 
der, daß ed eine Ehre fei, fich mit bedeutenden, berühm: 
ten Menfhen zu berühren. Als aber Bettina Goethen 
fogar eitel nannte, da nahm es die alte Dame ernftlid 
übel und meinte, Bettina folle ſich doch nicht einbilden, 
daß ihe Sohn ein anderes Intereffe an ihre habe als an 
Kindern (Bettina war freilid damals fehon einundzwan⸗ 
zig Jahre), mit denen man tändele. Da wäre doch bie 
Stael eine ganz andre Erſcheinung. Solche Vorwuͤrfe 
mußte Bettina wol öfters von der Frau Rath hören, aber 
die Mutter verzieh ihre auch gleich wieder, weil fie das 
Mädchen herzlich lieb hatte und einigermaßen verzog. So 
kam alfo nie ein Miston in das Verhältnig Beider, felbft 
als Bettina ſich Eurz vor ihrem Tode herausnahm, ihr in 
einem Goncert zu fagen: „Geb Sie Acht, Frau Rath, 
dag Ihr die Engel nicht fo lang mit dem Fiedelbogen um 
den Kopf fchlagen, bis Sie einfieht, der Himmel ſei Mu: 
fie.” Die alte Frau war ganz überrafcht und fagte nad) 
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langer Paufe: „Mädchen, Du Eannft Recht haben.” *) 
In religiöfen Dingen flimmten Beide felten zufammen. 
Gleich nach der Abreife der Frau von Stael war Bet: 
tina zu ihren Verwandten in den Rheingau gegangen. 
Aber im September mward ihr gefchrieben, die Mutter ſei 
unmohl. Sie beeilte nun ihre Rückkehr und als ihr erfter 
Gang in der Frau Rath Wohnung war, fand fie diefe 
fehr ernft und den Arzt bei ihr. Als er fort war, zeigte 
fie ihr lächelnd das Mecept und fagte: „Da lied, welche 
Vorbedeutung mag das haben. Ein Umfchlag von Wein, 
Myrrhen, Del und Lorberblätteen, um mein Knie zu 
ftärken, das mich feit diefem Sommer. anfing zu fchmer: 
zen, und endlich hat ſich Waffer unter der Narbe gefam: 
melt. (Man wird fih aus dem erften Abfchnitte erin- 
nern, daß fie in ihrem fiebzehnten Jahre, als fie ans 
Fenſter eilte, um den Kaifer Karl zu fehen, fich das Knie 
ſchmerzhaft verlegte und davon eine Narbe behalten hatte). 
Sch fehe das ſchon kommen,“ fegte fie hinzu, „ed wird 
bald aus mit mir fein.” Darauf hieß fie Bettinen gehen. 
Nah einigen Tagen warb fie wieder gerufen und fand 
die Freundin im Bett. „Da liege ih nun zu Bett,” 
fagte fie, „wie damals, als ich kaum fechzehn Jahr alt 
war, an berfelben Wunde." Bettina lachte darüber und 
fuchte fie durch allerhand Gefpräche zu erheitern, worauf 
fie das Mädchen noch einmal recht feurig anfah, ihr bie 
Hand drüdte und fagte: „Du bift fo recht geeignet, um 
mich in biefer Leidenszeit aufrecht zu erhalten, denn ich 
weiß wohl, daß es mit mir zu Ende geht. Dann er: 


) I. 266. Die Nahridten über den Tod der Mutter II. 
277 —279. . 
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mahnte fie Bettinen, ihren Sohn recht treu und innig zu 
lieben, und gab ihre Aufträge zu Meihnachtögefchenken für 
ihre Enkel. Nach zwei Tagen erfreute fie fih noch an 
der Muſik eines Concertes in ihrer Nähe mit den Mor: 
ten: „Nun will ich beim Einfchlafen an die Muſik den: 
fen, die mich bald im Himmel empfangen wird.” Einen 
fo heitern Ernft zeigte die hochbejahrte Frau bei Allem; 
was fie in den legten Stunden that und ſprach. Mir 
haben darüber aus der glaubmwürbigften Quelle zwei Zuͤge 
mitzutheilen. Es traf fich, daß fie noch am Morgen ih: 
res Todestages (da man ihr Unmwohlfein nicht für fo be: 
denklich und ihre Ende noch nicht für fo nahe hielt) zu 
einer Gefellfehaft eingeladen wurde. „Die Frau Rath,” 
ließ fie ganz mwohlgemuth antworten, „Eönne nicht kom— 
men, denn fie müffe alleweile fterben.” Und fo ordnete 
fie ihr Leichenbegängnig auf das Pünktlichfte an, fie be: 
ftimmte den Kuchen und den Wein, der nach Frankfurter 
Sitte bei folhen Begebenheiten gegeben wird, und gebot 
ihren Mägden, ja nicht zu wenig Nofinen in die Kuchen 
zu nehmen. „Das fonnte ih mein Lebtag nicht leiden 
und wuͤrde mich nod im Grabe darüber ärgern.” So 
hielt fie jih ganz ruhig, weiſe und liebend noch in den 
legten Augenbliden. In der Nacht des 13. Eeptembers 
1808 *) war fie fanft hinübergefchlummert, in alttefta- 





— — — — — 


*) Dies iſt der richtige Todestag nad der Angabe des Kir: 
chenbuchamtes in Frankfurt, das wir aud bei allen übrigen chro— 
nologijhen Anführungen aus dem Leben der Frau Goethe zu Math 
gezogen haben. Dorom (Neminifcenzen 131) nimmt das Jahr 
1805 al Zodesjahbr an, ebenfo K. Wagner (Briefe an und 
von Merd ©. 293.), aber Beide irren. 
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mentlicher Gottesfurcht, wie Goethe an Zelter meldet, 
voll Zuverfiht auf den unmanbdelbaren Volks- und Fa: 
miliengott. 

„Unfre gute Mutter,“ fchrieb Goethe an feine Nichte 
Luife Nicolovius, „hat und noch immer zu früh ver: 
laffen; doch Eönnen wir uns dadurch beruhigen, daß fie 
ein heiteres Alter gelebt und daß fie dur) den Drang ber 
Zeiten ficher und felbftändig durchgehalten hat.” *) Sollte 
diefer Abfchied als zu kurz für die lange Freundfchaft er: 
fcheinen, fo erinnern wir an die bereits früher berührte 
und von der Mutter gleichfam ererbte Eigenthuͤmlichkeit 
Goethe's und an feine Art, fi bei Allem, was tief in 
fein Innerſtes fchnitt, zu benehmen. Werther abgefchie: 
dener Perfonen gedachte er in der erften Zeit nur felten 
namentlich in feinen Schriften, der Abfaffung von Trauer: 
gedichten oder ähnlichen Leichenfeierlichkeiten widerſtrebte 
gänzlich die Zartheit feines Gefühles, er hatte nun ein: 
mal eine eigne Scheu, den Schmerz mit Worten zu be: 
rühren. Aber wir wiffen aus feinen vertrauteften Aeuße: 
rungen **), daß er noch ein Jahr vor feinem Tode, als 
ihn die Fortſetzung feiner Denkwürdigkeiten neu verjüngt 
hatte, öfters ausfprach, er hoffe diefe in fo meit zu vollen: 
den, daß ihm dann nur noch eine größere Verherrlichung 
feiner Mutter — er nannte e8 eine Ariſteia — übrig 
bliebe. 

Vergegenmwärtigen wir und nad) dieſen inzelnheiten 
noh einmal das Bild der Mutter Goethe's, fo erfcheint 
und namentli ihr Alter glücklich und beneidenswerth. 


) Kicolovius 172. 
) Niemer II. 726. 
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In diefer Zeit, wo die Kräfte abnehmen und die Erfül- 
lung bes gemeinfamen Schickſals aller Sterblichen bevor: 
fteht, pflegen ſich nur zu oft die glaͤnzendſten Lebensläufe 
zu umbüften und fchmerzliche Eindrüde zuruͤckzulaſſen. 
Das Leben der thätigen und glüdlichen Frau Rath hat 
aber nicht gealtert, ihre unvermüftliche Heiterkeit bleibt 
der Grund und bie Kraft ihres ganzen Weſens, fie ift 
antheilvoll und vergnügt bis zum legten Entfhlummern 
und fieht jenfeitd deffelben getroften Muthes nur neue 
Anfänge und neue Entwidelungen. 


[4 
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Die Akademien der Wiffenfhaften find in Deutfchland, 
vorzüglich im Gegenfage gegen die Univerfitäten, häufig 
ald ein Anhang bes Hofes betrachtet worden; und Man: 
ches ließ fich dafır zur Beſtaͤtigung anführen, der Sig 
ber Akademien in den WRefidenzen, von welchen man bie 
Univerfitäten mit Abfiht entfernt hielt, die enge Verbin— 
dung mancher Fürften mit ihnen, wie Friedrich’8 des Gro- 
fen mit unferer Akademie, während er die Univerfitäten 
minder begünftigte, die Aufnahme hoher Perfonen in bie 
Akademien, um einerfeitd den Glanz der Körperfchaft zu 
erhöhen, anderſeits diefe eben mit den vornehmern Krei: 
fen zu vermitteln, endlich fogar ein Mißverhältniß der 
Akademien zur volksthuͤmlichen Bildung, vermöge beffen 
namentlich unfere Akademie ald eine Ermeiterung des Hof: 
kreiſes angeſehen werden Eonnte, da fie wie die ehemaligen 
Deutfhen Höfe ganz FSranzöfifh war. Für unfre Zeit 
hat alles dies feine Geltung verloren; aber die heutige 
Feier ift nicht der Gegenwart, fondern ber Vergangenheit 
gewidmet, und gerade ber große Mann, an beffen Namen 
ſich diefe Feier knuͤpft, der unfterbliche LXeibnig, welchen 
wir als den eigentlichen Urheber der erften Verbindung bie: 


fer Art in unſerer Hauptftabt heute verehrten, Eönnte für 
4 
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die Vergangenheit einen ftarken Beweis jener Behauptung 
zu liefern fcheinen. Mer hat nicht gehört, daß Leibnitz 
ein Hofmann, ein Hofphilofoph gemefen ſei? Der Ein: 
fluß dieſer feiner Lebensrichtung, feiner Stellung, feines 
Verhältniffes wird befonders für die Theodicee geltend 
gemadht. Es ift bekannt, daß die geiftvolle und hochge— 
bildete Königin Sophie Charlotte fi) in Gemeinfchaft mit 
Leibnig gern in die ſchwierigſten theologifchen und philofo- 
phifhen Unterfuchungen einlieg, mit ihm ſchriftlich und 
mündlich ſich über folche Gegenftände unterhielt, ja fogar 
ſich befchwerte, er behandle Alles fo oberflächlich mit ihr, 
weil er ihrem Geift nicht genug zutraue, und antworte 
ihr felten mit Genauigkeit auf die Punkte, die fie unter: 
ſuche. Sie wollte, wie Leibnig fagte, das Warum vom 
Warum miffen. Unftreitig haben dieſe Unterhaltungen, 
namentlich über die Zweifel und Bedenken bed Bayle, mel: 
hen die Königin mit Vorliebe las, die Veranlaffung zur 
Theodicee gegeben, wie Leibnitz felbft öfter erklärt. Co 
fchreibt er den 1. März 1708 an Bignon *): „Wie die 
zu ihren Lebzeiten höchft anfehnliche Königin von Preu: 
Ben, welche Bayle'n fehr gern las, mir oft befohlen hatte, 
m Worten und Schriften meine Anficht über die Ein: 
- würfe darzulegen, welche diefer vorgebracht hat, und die 
mir nicht unmibderleglich fcheinen, fo ermahnen mich Einige 
dringend, daß ich alle diefe Schriften fammeln und 
zu Einem Werke verbinden möge.” Desgleihen an 
Thomas Burner **): „Der größte Theil dieſes Werkes 


*) Dutens Praef. gen. zu Leibn. Opp. omn. Bd. J. ©. X. 


) Nah Guhrauer's Ueberfegung Biogr. v. Leibnig. Br. IL 
S. 30. 
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ward ftückweife verfaßt, als ich mich bei der fel. Königin 
von Preußen befand, wo man diefe Materie, bei Gele: 
genheit von Bayle's Wörterbuch und feiner übrigen Werke, 
welche dort viel gelefen wurden, verhandelte. In unfern 
Unterredungen pflegte ich auf die von Bayle erhobenen 
Einwuͤrfe zu antworten und zu zeigen, daß fie nicht fo 
ſtark feien, als manche der Religion wenig günftige Leute 
möchten glauben machen. Ihre Majeftät befahl mir ziem: 
lich oft, meine Antworten fhriftlic) aufzufegen, um fie 
mit mehr Aufmerkfamkeit in Betracht ziehen zu Eönnen, 
und zwar in Sranzöfifcher Sprache, damit fie von ihr, fo: 
wie im Auslande von denjenigen, welche des Lateins un 
Eundig wären, gelefen werden Einnten. Nach dem Tode 
diefer großen Fürftin habe ich auf die Erinnerung meiner 
hiervon unterrichteten Freunde am Berliner Hofe, den 
Befehlen der Königin völlig Genüge zu leiften, diefe Stüde 
gefammelt, vermehrt und daraus diefes Werk gebildet. 
Da ich feit meiner Jugend über diefen Gegenftand nach— 
gedacht habe, fo glaube ich ihn bis auf den Grund erör: 
tert zu haben.” Nicht anders druͤckt er fich in der Vor: 
rede zur Theodicee aus *): „Er habe die Ehre gehabt, die- 
fer Fürftin feine Meinung zu fagen über mehrere Stellen 
des wundervollen MWörterbuches von Bayle, mo die Reli- 
gion und die Vernunft als flreitend gegeneinander erfcheis 
nen, und wo Bahyle die Vernunft zum Schweigen brin- 
gen will, nachdem er fie vorher zu viel hat reden laffen: 
mas er den Triumph des Glaubens nennt. Der Berfaf- 
fer habe zu erkennen gegeben, er fei anderer Meinung, 
aber fehr zufrieden damit, daß ein fo trefflicher Geift Ge: 
® 


) Berliner Fl. Ausgabe v. 1840. Bd. I. ©. 23. 
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legenheit gegeben habe, diefe ebenfo bedeutenden als ſchwie⸗ 
rigen Gegenftände zu ergründen: er habe geftanden, fie 
feit langer Zeit unterfucht und bisweilen befchloffen zu ha— 
ben, Gedanken darüber zu veröffentlichen, deren Haupt: 
zweck die Erkenntniß Gottes fein follte, wie fie fein müffe 
um die Frömmigkeit zu erweden und die Tugend zu naͤh— 
ren; die Fürftin habe, wie einige feiner Freunde, ihn er: 
mahnt, feinen alten Plan auszuführen.” Ungeachtet bie: 
fer Ueußerungen wage ich e8, ihn von dem Vorwurfe zu 
befreien , daß feine Stellung als fogenannter Hofphilofoph 
irgend einen mefentlihen Einfluß auf feine Theodicee ge 
habt habe. Wie er in den eben angeführten Stellen fagt, 
hatte er feit langer Zeit, ja von Jugend auf, ſich mit 
diefen Gegenftänden befchäftigt, und ich werde weiterhin 
zeigen, daß er bie in der XZheodicee von ihm angenom: 
mene Stellung zur pofitiven Religion, jene Stellung, bie 
gerade auf ben Eöniglichen Hof koͤnnte berechnet fheinen, 
und den Grundgedanken der Theodicee ſchon als junger 
Mann ergriffen hatte. Wenn ferner die Königin ben 
Bayle fo gern las, fo hätte ja Leibnig, angenommen, daß 
er fein Philofophiren nach ihren Anfichten hätte einrichten 
wollen, faft eher Bayle's Partei oder. eine deffen Anſich— 
ten verwandte, ald die entgegengefeßte ergreifen koͤnnen; 
denn mwünfchte fie eine MWiderlegung des Bayle, fo Eonnte 
fie died doch nur unter der Vorausfegung thun, daß Leib: 
nig entfcheidende Gegengründe hätte, und nur feine Ueber: 
zeugung, folhe zu haben, Eonnte ihn beflimmen, gegen 
Bayle zu fprechen, da doch die Königin durch ihre fleifige 
Lefung der Bayle'ſchen Schriften ihre Hinneigung zu dies 
fem Denker hinlänglic bewies. Ruͤckſicht, auf die Koͤni— 
gin iſt aud nur für das Unternehmen und den Anfang 
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des Merkes denkbar, nicht für den Fortgang und die Her: 
ausgabe: denn die Königin flarb den 1. Februar 1705; 
durch ihren Tod und Äußere Hinderniffe wurde die Abfaf- 
fung der Theodicee unterbrochen; erſt 1707 war fie bei: 
nahe fertig, und erfchien erft im Jahr 1710. Aber viel: 
leicht iſt Leibnitz durch jenes Verhaͤltniß beftimmt worden, 
die Theodicee gemeinfaßlich zu ſchreiben. Ich zweifle: denn 
die Koͤnigin war an das Denken ſo gewoͤhnt, daß es fuͤr 
ſie dieſer Gemeinfaßlichkeit nicht bedurfte. Man kann an 
der Darſtellung Manches tadeln, was doch nur ſcheinbar 
tadelnswerth iſt; hierher rechne ich den Anthropomorphis- 
mus in der Art, wie Gott überlegend dargeftellt wird: 
dies ift wie bei Platon nur gewöhnliche Ausdrucksweiſe, 
und Leibnitz felber erklärt fich öfter, nicht nur gegen 
Bayle, fondern gerade in Nüdficht des berührten Punktes 
gegen folchen Anthropomorphismus *). Wenn aber das 
Merk außerdem keine große metaphnfifhe Ziefe hat, und 
vieles fo Dberflächlihe enthält, daß die eingeflochtenen 
Stellen Bayle's, welche widerlegt werden, häufig durch 
ihre echt dialektifhe Schärfe und geiftreiche Faſſung zu ih: 
vem Wortheil dagegen abftechen: fo liegt der Grund größ: 
tentheild darin, daß der Verfaffer hier nicht ſowol philofos 
phifche Principien geben wollte, als Anwendung derfelben 
auf einen beftimmten Zwed; daß er ferner, wie er felber 
fage **), Alles auf die Erbauung zu beziehen fuchte, und 
daß er den Gegenftand, deffen Ernft zuruͤckſchrecken Eönnte, 


auch noch glaubte erheitern zu müffen, indem er Einiges * 


für die Guriofität und Unterhaltung einmifchte, wie die 


) Br. 1. ©. 331. Bd. II, ©. 201. 
8.1 ©. 37. 
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unten zu berührende Episode von der aftronomifchen Theo: 
logie, die Beifpiele von dem Einfluß der Umſtaͤnde auf 
Belehrung oder Verkehrung *), die mehr Scherz als Ernft 
find, oder die Eleine Unterhaltung der zwei Küchenmäb: 
chen über das Fegefeuer, oder Trajans Erlöfung durch die 
Fürbitte Gregors des Großen und das dem leßtern gege: 
bene Berbot Gotted noch einmal fo etwas zu erbitten. 
Dies Alles kann ein Philofoph thun, ohne Hofphilefoph 
zu fein, ohne mit einem Hofe jemals in Verbindung ge: 
ftanden zu haben. Nur dann Eönnte man Jemandem 
jenen Namen beilegen, wenn er feine Philofophie mit Ab: 
fiht fo einrichtete, daß fie den Höfen überhaupt oder einem 
beflimmten Hofe gefiele, dergeftalt, daß er den Anfichten 
eines Fürften, und zwar im Gegenfage gegen das Volk 
oder den Gelehrtenftaat, eine willkürlich gewählte und eige: 
ner Ueberzeugung widerſprechende fcheinbar philofophifche 
Grundlage gäbe, oder wenn er eine tiefere Lehre zum Ge: 
genftande einer bloßen Hofunterhaltung zurecht machte und 
dafür verflachte. Aber fo viel auch Leibnitz an Höfen und 
mit Wornehmen gelebt, fo viel er auch fich ihnen be 
quemt, fo viel er auf fie berechnet hat: würde man doch 
fehr ungerecht fein, wenn man ihm ſolche Beftrebungen 
beimäße **). 
Eine hiervon unabhängige Erwägung ift diefe, ob Leib: 
nig überall feine volle Meinung ausgefprochen, ob er na: 


) Bd. J. ©. 216 fe. 

) Ganz diefelbe Anfiht bat, wie ich fpäter ſah, fhon Guh— 
trauer auögefproden, Biogr. v. LZeibnig Bd. 1. Anmerfungen 
©. 6. ,‚‚Leibnig war zwar Hofmann, hat aber nie feine Philo- 
ſophie nad dem Hofe zugefhnittenz; er hatte Feine Hofphiloſophie.“ 


Leibnig in ſ. Verhältnig zur pofitiven Theologie. 489 


mentlich in theologifch=religiöfen Dingen nicht, wie man 
zu fagen pflegt, hinter dem Berge gehalten, ob er dur) 
irgend welche allgemeinere Rüdfichten fi mol gar habe 
beftimmen laſſen, anders zu reden als er dachte. Ich 
£omme hier auf den vielfach befprochenen Zweifel über feine 
Aufrichtigkeit ald Derfaffer der Theodicee. Der Tübingi- 
fhe Kanzler Pfaff hatte in der dritten feiner Dissertatio- 
nes Anti-Baylianae *), welche im Jahr 1720 herausge: 
fommen, zu verftehen gegeben, Leibnitz habe in einem 
Briefe an ihn geftanden, was er in der XTheodicee gegen 
Bayle gefagt, fei nicht fein Ernſt gewefen; zum Beweife 
ließ er in den Actis Eruditorum vom Sahr 1728 **) 
Folgendes druden, was ich aus dem unbehülflichen La: 
tein fo gut wie möglich überfegt gebe. „Der hochberühmte 
Mann,” fagt er, „hatte mich gefragt, was ich von ber 
Theodicee dächte, und von jener Methode, wie er Bayle'n 
widerlegt habe. Ich ſchrieb ihm, daß ich glaubte, er habe 
jenes Syſtem der Philofophie mindeftens zu fcherzhaftem 
Vergnügen (animi saltem causa) erdacht, und wie Cleri⸗ 
cus, um ben Bayle zu widerlegen, den Drigeniften fpielte, 
zu Bayle's MWiderlegung diefen neuen Weg des Philofo: 
phirens eingefchlagen, welcher einerfeits, obwol er menig- 
ftend denen, bie auch fonft nicht hoch fähen, Staub in 
die Augen freue, doch um fo geiftreicher fei, als er, wohl 
durchſchaut, die maffivere Anfiht von Bayle unter dem 
Schein der Widerlegung vielmehr auf eine feinere Weiſe 
beftätige, jeboch fo, daß fich das Geheimnig nicht alsbald 
entbeden laſſe; und melcher anderſeits wieder dazu an: 


) S. 9. 


») März, ©. 126. 
21 ** 
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wendbar fei, auch die verfchiedenen Syſteme und Meinun: 
gen der einander widerfprechenden Weligionsparteien, bie 
ſich fonft kaum vertheidigen ließen, mit Anwurf zu beklei— 
ben und zu übertündhen, und fogar die Gunft der Theo— 
logen faft aller Parteien, befonders aber unferer Lands— 
leute zu erjagen: ich mwünfchte aber, daß Bayle's fo ge: 
fährliche Anficht ernft, tüchtig, gewichtig (serio, solide et 
graviter) widerlegt werde. Was antwortete nun Leibnig 
hierauf, von dem ich geglaubt hatte, wegen meiner frei— 
müthigen Erwiderung würde er ärgerlich über mid) fein?” 
Er gibt hierauf Keibnigens eigene Worte aus einem Briefe 
vom 2. Mai 1716, in welhem Jahre Leibnitz ſtarb: 
„Es ift ganz fo, Hochmürdiger, wie Du fhreibft, mit 
meiner Theodicee. Du haft den Nagel auf den Kopf ge 
troffen, und ich wundre mid), daß bisher Niemand diefes 
mein Spiel gemerkt hat. Denn es ift nicht die Sadıe 
der Philofophen, den Gegenftand immer ernfthaft zu bes 
handeln; fie verfuchen im Bilden von Hppothefen, wie Du 
wohl erinnerft, die Kräfte ihres Geiftee. Du, ein Theo: 
log, wirſt in der MWiderlegung der Irrthuͤmer ald Theolog 
verfahren.” (Ita prorsus est, vir summe reverende, uti 
scribis, de Theodicaea mea, Rem acu tetigisti; et mi- 
ror neminem hactenus fuisse, qui lusum hunc meum 
senserit. Neque enim philosophorum est, rem serio 
semper agere; qui in fingendis hypothesibus, uti bene 
mones, ingeni sui vires experiuntur. Tu, qui theo- 
logus es, in refutandis erroribus theologum ages.) Der 
Pfaffifhen Meinung waren auch Clericus, Des Maizeaug, 
Ludovici *). Aber die meiften der Xeltern und ebenfo bie 


) Bol. Dutens a. a. D. S.IX fg. Tennemann Geſch. 
d. Philoſ. Bd. XI. S. 182. 
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Neuern haben fich dafür erklärt, daß Keibnis den Theo: 
logen zum Beten gehabt habe. Zwar meint Des Mais 
zeaur, es ließe fih Ein Grund denken, weshalb Leibnig 
dem befreundeten Manne feine wahre Meinung hätte ver: 
bergen wollen; und hielt er diefen für würdig, ihn zu 
fragen, was er von ber ZTheodicee halte, wie fonnte er 
ihn zugleich einer fo ſchnoͤden Ironie würdig halten? Und 
warum follte Leibnitz wider alle Wahrheit fich felbft etwas 
anhängen, was ihm menig Ehre brachte? Dennoch ift 
der Ton feines Geftändniffes nicht ohne ironiſche Farbe; 
und war des Kanzlerd Sprache mirklich fo derb gemwefen, 
als er angibt, fo mochte Leibnig allerdings zu einer fpöt: 
tifchen Abfertigung des hochfahrenden Gottesgelehrten ſich 
aufgelegt fühlen. Immerhin aber bliebe Leibnig gegen ſich 
felbft ungerecht, wenn er in feiner Seele nicht den min 
beften Grund fand, Pfaff's Rede irgend eine, wenn auch 
nur entfernte oder theilmeife Wahrheit zuzugeftehen. Nicht 
als ob das Philofophifche der Theodicee nicht wirklich feine 
ernfihaftefte Meinung fei: denn ohne darauf Gewicht zu 
legen, daß er in Briefen öfter die Theodicee ald ein feine 
Lehre enthaltendes Werk anerkennt, fteht ihre philofophi- 
[her Inhalt mit feinen übrigen Philofophemen durchaus 
in Bufammenhang, die Polemik gegen Bayle hat das 
Gepraͤge des höchften Ernftes, und es ift überhaupt un: 
denkbar, daß ein fo umfaffendes und offenbar mit großer 
Liebe ausgeführtes Werk nichts als ein ironifches Spiel 
des Geiftes fei. Aber die Theodicee hat eine Seite, und 
eine ſtark hervortretende, welche nicht philofophifch ift, fon= 
bern in der pofitiven Religion ober vielmehr in der dog— 
matifchen Theologie mwurzelt; und man geräth leicht auf 
den Gedanken, daß er in dieſer Beziehung dem Urtheil 


492 Leibnig in |. Verhältniß zur pofitiven Theologie. 


des Kanzlerd nicht widerſprechen wollte. Dahin führt aud) 
Pfaff's Aeußerung in den Actis Eruditorum gegen bie 
Meinung Bilfinger’d, als ob Leibnig in jenem Briefe an 
ihn Scherz getrieben habe. „Sch bin im Gegentheil,“ 
fagt er, „auf das Vollkommenſte überzeugt und ganz ver: 
fichert, daß Leibnig in der Theodicee verfchiedene Lehrfäge 
unferer Religion vertheidigt hat, über die er fonft lachte 
und die Nafe rümpfte, 3. B: dad Dogma von der realen 
Gegenwart. Es Eennen den Sinn bed Hofmannes und 
Philofophen und feine Meinungen in Bezug auf die Re: 
ligion diejenigen, welchen es zutheil geworden den Mann 
ganz Eennen zu lernen.” (Ego e contrario persuasissi- 
mus sum certissimusque etiam, varia religionis nostrae 
placita in Theodicaea Leibnitzium defendisse, quae ri- 
sit alias et naso adunco suspendit, e. g. dogma de 
praesentia real. Norunt mentem viri aulici et philo- 
sophi, ipsiusque circa religionem sententias, quibus vi- 
rum penitus nosse contigit.) Doch um hierüber urthei- 
len zu Eönnen, ift es erforderlich das Werhältnig zu be: 
ftimmen, welches Leibnig in der Theodicee der Philofophie 
und der pofitiven Religion oder pofitiven Theologie gegen 
einander anmeift, und mie er fi als Philofoph gegen 
legtere ftelt. Die leitenden Gedanken hierüber enthält der 
voraufgehende Discours de la conformite de la foi avec 
la raison; vorzüglich) aus diefem, jedody mit Zuziehung 
einiger Stellen aus den übrigen Theilen des Werkes, will 
ih Einiges darüber zufammenftellen. 

Sch feße voraus (je suppose), fagt er, daß zwei 
Mahrheiten ſich nicht miderfprechen können; daß das Ob: 
ject des Glaubens die Wahrheit ift, welche Gott auf eine 
außerordentlihe Weiſe geoffenbart hat, und daß die Ber: 
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nunft die Verkettung der Wahrheiten ift, aber insbefon- 
dere, wenn fie mit dem Glauben verglichen wird, derjeni= 
gen, zu welcher der menfchliche Geift ohne Hülfe des 
Gtaubenslichtes gelangen Eann*). Die Vernunft, fährt 


*) Die Wahrheiten des Glaubens und der Vernunft werden 
in der Theodicee beftimmt auseinandergehalten; eine etwas abmei- 
chende Anfiht geben die Nouveaux essais Bd. II. ©. 402 fg. 
der Opp. philos. herausg. v. Erdmann, worauf Erdmann Geſch. 
der neuern Philof. II. Bd. 2. Abth. ©. 137 fußt. Aber für die 
Theodicee Fann dies nit in Betracht Fommen, und in diefer find 
hierüber die genauern Beftimmungen enthalten: überdies ift in 
den Nouveaux essais jene abmweidhende Anfiht nur im Laufe der 
dialogifhen Unterfuhung den Sprechern beigelegt, und weiterhin 
(S. 404, befonders $. 7) wird man wieder die Lehre der Theo» 
dicee finden. Und was die Dauptfade ift, die in den Nouveaux 
essais bezeichnete Gründung des Glaubens auf die Vernunft be— 
zieht fih nur auf die Beweggründe der Glaubwürdigkeit; denn 
daran knüpft ſich dort zunädft diefe Behauptung: immerhin aber 
bat ſich Leibnis dafelbft anders als in der Theodicee ausgedrüdt, 
und den Begriff der Bernunft in Bergleihung mit dem Glauben 
ungenauer gefaßt. Freilich vergleiht er in der Theodicee den 
Glauben mit der Erfahrung, und läßt aud die Erfahrungswahr- 
beiten von der Vernunft aufnehmen; aber da der Inhalt de Ge— 
offenbarten ein anderer ift als der Inbalt der Erfahrung von dem 
Kihhtgeoffenbarten, und es Iediglih auf den Inhalt anfommt, fo 
bleibt der aufgeftellte Unterfhied zwifhen Offenbarung und Ber: 
nunft doch gültig: und daß die geoffenbarten Myſterien nicht in 
der Berkettung der Wahrheiten der Vernunft begriffen find, lehrt 
der ganze Zuſammenhang der Leibnitziſchen Darftellung; deutlich) 
fagt er ed unter andern Theod. Bd. I. S. 100. Nachdem man 
die Dffenbarung vermöge ihrer zugegebenen Uebervernünftigfeit aus 
der Bernunft ausgefchieden, fie wieder mittelft der auf Erfahrung 
beruhenden Beweggründe der Glaubwürdigkeit in die Vernunft ein- 
zufhwärzen, ift Spiegelfechterei, und ebenfoviel als wenn man 
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er fort, in dem Sinne, wie er fie nehme, werde biswei: 
len der Erfahrung entgegengefegt; da fie bie Verkettung 
der Mahrheiten fei, komme ihr zu auch diejenigen Wahr: 
heiten, welche ihr die Erfahrung barbietet, zu verbinden, 
um gemifchte Gonclufionen daraus zu bilden; aber die 
reine und nadte Vernunft fei von der Erfahrung verfchies 
den, und habe e8 nur mit den Wahrheiten zu thun, 
welche von den Sinnen unabhängig find. Der Glaube 
£önne der Erfahrung verglichen werden, weil er ruͤckſicht⸗ 
lich der Beweggründe, die ihn bewahrheiten, von der Er: 
fahrung derjenigen abhänge, welche die Wunder gefehen 
haben, auf die ſich die Offenbarung gründet, und von ber 
glaubwürdigen Weberlieferung, welche die Nachrichten von 
jenen Wundern bis auf unfere Zeit gebracht hat: unbe: 
fchabet dem, daß man auch von ber inneren Bewegung 
des heiligen Geiftes rede, der fich der Seelen bemädhtigt 
und fie überredet und zum Guten antreibt, d. h. zum 
Slauben und zur Kiebe, ohne daß fie immer der Beweg— 
gründe bedürften. Die Wahrheiten der Vernunft find 
theild ewige, welche abfolut nothmwendig find, bergeftalt, 
daß das Gegentheil einen Widerſpruch enthält, nämlich 
diejenigen, deren Nothwendigkeit logiſch, metaphufifch oder 
geometrifch ift; andere kann man pofitive nennen, weil es 
Gefege find, melche es Gott gefallen hat der Natur zu 
geben, oder meil fie von dieſen Gefegen abhängen. Dieſe 
pofitiven Wahrheiten werben theild buch die Erfahrung, 


Einen zur Borderthür aus dem Haufe weift und zur Hinterthür 
wieder einläßt. Aud fest der höchſte Beweggrund der Glaub 
würdigfeit, nämli die Ueberzeugung von der Untrüglichkeit heilis 
ger Schriften, den Glauben immer fhon voraus. 
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theild durch die Vernunft erkannt; aber ihre Nöthmwendig- 
£eit ift Eeine geometrifche, fondern eine phufifche, durch 
welche die Ordnung der Natur beftimmt ift, welche Orb» 
nung auf der freien Wahl Gottes, und vermöge diefer 
freien Wahl auf der moralifchen Nothwendigkeit, d. h. auf 
der Wahl des Weiſen beruht, die feiner Weisheit würdig 
ift. Aber die allgemeinen Gründe des Guten und der Ord— 
nung, die ihn zu diefer Wahl beflimmten, Eönnen in ge: 
wiffen Fällen überwunden werden durch ftärfere Gründe 
einer höhern Ordnung; Gott kann daher die Greaturen 
entbinden von den Gefegen, die er ihnen vorgefchrieben 
bat, und in ihnen das hervorbringen, was ihre Natur 
nicht ‚mit fich bringt, indem er Wunder thut. Vielleicht 
jeboch thut Gott auh Wunder durch den Dienft der En: 
gel, ohne dag die Maturgefege verlegt werden; es gibt 
viele Wunder, die duch den Dienft folcher unfichtbaren 
Subſtanzen verrichtet fcheinen, wie auch Malebranche da: 
fuͤrhaͤlt; da diefe nach den gewöhnlichen Gefegen ihrer Na— 
tur wirken, find dies nur vergleichungsmweife und im Ber: 
hältnig zu uns Wunder *). Von diefer Art fei vielleicht 
die Verwandlung des Waſſers in Wein. Andere Wunder 
dagegen, namentlih die Schöpfung, die Fleifchwerbung, 
und einige andere Handlungen Gottes, überfchreiten alle 
Kraft der Greaturen, und find mwahrhafte Wunder oder fo: 
gar Myſterien. Beiläufig bemerkt, oben fagte er, die Of: 
fenbarung fei auf die Wunder gegründet; aber die Wun- 
der, inwiefern fie wirkliche Wunder find, gehören mit zur 
Dffenbarung, da fie aus den gewöhnlichen Gefegen ber 
Natur herausgeben; auf die fcheinbaren Wunder aber, bie 


) Bgl. Theodicee Bd. II. S. 7 und 260, 
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natürlich ‘find, Tann die Offenbarung nicht mehr als auf 
irgend etwas anderes Matürliches gegründet fein: folglich 
fonnte fie nach Leibnitz weder auf die einen noch auf bie 
andern ſich gründen, und wenn er dennoch fagt, fie fei 
darauf gegründet, meinte er wol, baß- fie felbft darin be 
ſtehe, da er offenbar den Begriff der Wunder fehr meit 
faßt. Ferner nun lehrt er, die ewigen Wahrheiten, wie 
die geometrifchen,  fchlöffen alle Ausnahmen. aus, und ih— 
nen Eönne der Glaube nicht widerfprechen. In Bezug auf 
legtern muß man, wie er fagt, unterfcheiden zwiſchen Er: 
klaͤren, Begreifen, Beweiſen, Vertheidigen (soutenir). Die 
Myſterien laffen fich erklären, fomeit als es nöthig iſt, um 
fie zu glauben; aber man ann fie nicht begreifen noch 
verftändlih machen, wie fie zugehen: ſowie auch in der 
Phyſik wir manche finnlihe Qualitäten bi8 auf einen ge 
wiffen Punkt erklären Eönnen, aber auf eine unvollfom- 
mene MWeife; denn mir begreifen fie nicht. Ebenfowenig 
kann man die Mofterien durch die Vernunft bemeifen; 
denn Alles, was ſich a priori beweifen läßt, kann auch 
begriffen werben. Gelfus fagt gegen die Chriften: wenn 
fie ſich zurüdziehen auf ihr gemwöhnliches „Unterfucht nicht, 
glaubt nur,” muͤſſen fie mir doch mwenigftens fagen was 
die Sachen find, welche ich glauben fol; und darin hat 
er Recht: aber man muß nicht immer abäquate Begriffe 
verlangen, und die nichts einfchließen, was nicht erklärt 
ſei; es genügt eine analogifhe inficht in ſolche Myſte— 
rien, wie die Dreieinigkeit oder die Fleiſchwerdung, zu ha: 
ben, damit wir nicht, indem wir fie aufnehmen, ganz 
finnlofe Wörter ausfprehen; fo weit ald zu münfchen 
wäre, d. h. bis zum Begreifen und zum Wie, braucht 
die Erklärung nicht zu gehen. Es genügt ung ein das 
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was ift (Ti Zorı), das Wie (ws) überfteigt unfere Faf: 
fung, und von den Erklärungen der Mofterien, die man 
bier und da zu Kaufe gibt, kann man das fagen, mas 
die Königin Chriftine bei der MNiederlegung der Krone auf 
eine Denkmuͤnze fegen ließ: „Es ift mir nicht nöthig, und 
ift mir nicht genug” (Non mi bisogna, e non mi basta). 
Ebenfowenig brauchen wir einen Beweis der Mopfterien a 
priori; es genügt uns, daß die Sache fo fei, zo örı, 
ohne das Warum, To dıorı, zu wiffen, welches Gott ſich 
vorbehalten hat, wie Sof. Scaliger ſagt: 
Nescire velle, quae Magister optimus 
Docere non vult, erudita inscitia est. *) 

Alles, was und übrig bleibt, iſt diefes: nachdem wir 
die Mofterien, geftüst auf die Beweiſe der Wahrheit der 
Religion, was man Beweggründe der Glaubwürdigkeit 
(motifs de eredibilite) nennt, angenommen haben, Fön: 
nen wir fie vertheidigen gegen die Einwürfe: ift dies nicht 
möglich, fo find wir nicht berechtigt, fie zu glauben; denn 
was mit voller Beweiskraft widerlegt werden kann, ift 
nothwendig falfh, und von abfolut gewiffen Einmwürfen 
würde den Beweiſen der Wahrheit der Religion, die nur 
eine moralifche Gewißheit geben Eönnen, nicht blos die 
Manage gehalten, fondern diefe von jenen überwogen wer: 
den. Wie flellt ſich nun das Verhältniß der Philofophie 
zur pofitiven Theologie? Um die früheren Zeiten zu über: 
gehen, fo redet er von den Neformatoren, und befonders 
Luther'n, die oft fo fprächen, als verwürfen fie die Philo: 
fophie, von Luthers Zorn über Ariftoteles, von Melanch— 
thong Mäfigung; in Holland habe man endlich angefan: 


),®».1 S. 91. 93. 


498 Leibnig in ſ. Verhältniß zur pofitiven Theologie. 


gen, von rationalen und nicht rationalen Theologen zu 
reden, gegen beren erftere Bayle fich erkläre, in den Kir: 
chen der Augsburger Gonfeffion, und zwar auf der Unis 
verfität Leipzig, habe fich durch einige Magistros artium, 
welche die fogenannte heilige Philologie lehrten, unter 
dem Einfluß des Studiums der heiligen Schriften bie 
Sekte der Pietiften gebildet, mit welchem Namen man 
wohl oder übel in Deutfchland die bezeichnet habe, von 
denen man argmwohnte oder ſich anftellte zu argmwohnen, 
daß fie unter dem Schein einer Reform Fanatiker oder 
Heuchler wären; einige Zuhörer jener Meifter hätten fich 
unter anderm durch Verachtung der Philofophie ausgezeich- 
net, und wie man fagt, die Hefte philofophifcher Vorle— 
fungen verbrannt; die Meifter felbft hätten fich fehr gut 
gegen den Vorwurf gerechtfertigt, daß fie die Philofophie 
verwürfen. Andere erklärten die Philofophie für die Magd, 
nicht für die Herrin im Gebiete der Theologie, nach dem 
Buche des Mobert Baronius: „Philosophia theologiae 
ancillans;‘“ fie fei eine Hagar bei Sara; man . müffe 
fie mit ihrem Ismael aus dem Haufe jagen, wenn fie 
die Meuterin mache. Darin fei zwar etwas Wahres; 
aber da man bdiefe Grundfäge mißbraudhen und die na— 
türlichen Wahrheiten und die geoffenbarten ungehörig im 
Widerſpruch fegen könne, hätten die Gelehrten fich bemüht 
zu unterfcheiden, was in den natürlichen oder philofophis 
fhen Wahrheiten nothwendig und unumgänglich fei und 
was nicht. Auf die geoffenbarten wendet er diefe Unter: 
fheidung hier wenigftens nicht an. Er entlehnt enblicdy *) 
von den frühern Theologen die Unterfcheidung, welche 


) Bd. J. S. 90. 
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Bayle beftritten hatte, zwifchen dem, was wider die Ver: 
nunft, und dem, was über die Vernunft ift. Bayle hatte 
gefagt, verftehe man unter Vernunft die Vernunft im 
Allgemeinen, die höchfte Vernunft, welche in Gott ift, fo 
fei es gleich wahr, daß die Mofterien nicht über, und daß 
fie nicht wider die Vernunft feien; verftehe man aber das 
Eine und das Andere von der menfchlihen Vernunft, fo 
fei die Unterfcheidung ungegründet; denn auch die Recht: 
gläubigften geftehen, daß mir die Uebereinſtimmung unfes 
ver Mofterien mit den Grundfägen der Philofophie nicht 
Eennen; es fcheint uns alfo, daß jene nicht mit ‚unferer 
Vernunft übereinftimmen; was aber nicht mit unferer 
Vernunft übereinzuftimmen fcheint, das erfcheint uns als 
entgegengefegt unferer Vernunft, gleichwie, was uns nicht 
mit der Wahrheit übereinzuftimmen fcheint, uns ber 
Wahrheit entgegengefegt fcheint: warum follte man alfo 
nicht gleichmäßig fagen, die Mofterien feien wider und fie 
feien über unfere ſchwache Vernunft? Leibnitz dagegen 
hält jene Unterfcheidung vermöge feiner eigenthümlichen 
Definition der Vernunft, die wir oben angegeben, aufrecht; 
ihm ift eine Wahrheir über die Vernunft, wenn unfer 
Geift oder gar jeder gefchaffene Geift fie nicht begreifen 
kann, und von diefer Art find feines Erachtens die Dreis 
einigkeit, die Gott allein vorbehaltenen Wunder, wie 5.2. 
die Schöpfung, ferner die Wahl der Ordnung der Welt, 
die von der allgemeinen Harmonie abhängt und von ber 
beftimmten Erfenntniß einer Unendlichkeit der Dinge auf 
einmal. Da ihm zufolge, und zwar zufolge feiner Ver: 
nunfterkenntniß, Alles in der Welt beflimmt und geres 
gelt ift, fo könnte man fagen, Gott fönne Feine Wunder 
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thun *); die Gebete, die Gelübde, die guten und böfen 
Handlungen dienten zu nichts, da nichts fi) Ändern ließe. 
Aber die Wunder, die fich in diefer Welt eräugnen, waren 
als möglich in diefer nämlichen Welt, diefe Welt im Zu: 
ftande der bloßen Möglichkeit betrachtet, eingehüllt und 
vorgeftellt, und Gott, der diefe Wunder hernady gethan, 
hatte befchloffen fie zu thun, als er diefe Welt wählte; 
und Ähnlich verhält es fich mit den andern Dingen. Wir: 
der die Vernunft aber kann eine Wahrheit niemals fein; 
und weit entfernt, daß ein von der Vernunft miderlegtes 
Dogma unbegreiflich fei, ift nichts begreiflicher und offen: 
baret als feine Ungereimtheit. Tertullian's berühmte Stelle 
„Mortuus est Dei Filius, credibile est, quia ineptum 
est; et sepultus revixit, certum est, quia impossibile,“ fei 
ein witziger Einfall, der nur auf den Schein ber Unge 
veimtheit zu beziehen. Um die Einmwürfe gegen die Wahr: 
heit des Glaubens zu entkräften, dazu gehört, wenn fie 
lediglih von der Vernunft hergenommen find, nur ein 
mittelmäßiger, hinlänglicher Aufmerkfamteit fähiger Kopf, 
der fich der Regeln der gemeinen Ariftotelifchen Logik gut 
zu bedienen weiß. Anders, meint er, verhält es fich, 
wenn blos von MWahrfcheinlichkeiten die Rede ift, in deren 
Theorie unfere Logik noch fehr mangelhaft fei. Aber 
wenn ed fich darum handelt, die Vernunft einem unferer 
Slaubensartifel entgegenzufegen, fo halten wir uns nicht 
bei Einmwürfen auf, die nur auf MWahrfcheinlichkeiten hin⸗ 
auskommen. Denn Jeder weiß, daß die Mofterien gegen 
den Anfchein find, und nichts Mahrfcheinliches haben, 
wenn fie nur von Seiten der Vernunft betrachtet werben ; 


) Bd. J. ©. 173. 
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aber es ift genug, dag in ihnen nichts LUngereimtes liege: 
fie zu widerlegen bedarf es bdemonftrativer Beweiſe. In 
Bezug auf folchen Anfchein ift es gefagt, daß die Meis- 
heit Gottes eine Thorheit fei vor den Menfchen; denn im 
Grunde ift Eein Widerſpruch der Wahrheit gegen Wahr: 
heit möglich, und das Kicht der Vernunft ift ebenfo wohl 
eine Gabe Gottes, ald das Licht der Offenbarung. So 
ift es auch, fagt er, eine ausgemachte Sache bei den 
Theologen, die ihr Fach (metier) verftehen, daß die Bes 
weggründe der Glaubwürdigkeit ein für allemal die Auto= 
vität der heiligen Schrift vor dem Richterſtuhl der Ver: 
nunft rechtfertigen, fodaß die Vernunft ihr fofort wie ei— 
nem neuen Lichte weiche, und jener alle ihre MWahrfchein: 
lichkeiten zum Opfer bringe: ohngefähr wie ein neuer vom 
Fürften -gefandter Befehlshaber der Werfammlung, wel: 
cher er in Zukunft‘ vorfisen fol, feine Vollmacht vorlegt. 
Mir haben nicht nöthig auf die Vernunft Verzicht zu 
leiften, um dem Glauben Gehör zu geben, noch uns bie 
Augen auszuftechen, um Elarer zu fehen, wie die Königin 
Chriftine fagte; es genügt die gewöhnlichen MWahrfchein- 
lichkeiten zu verwerfen, wenn fie den Mofterien entgegen 
find: und dies ift nicht einmal wider die Vernunft, da 
wir ja fogar in natürlihen Dingen durch die Erfah: 
rung oder höhere Gründe über das Scheinbare enttäufcht 
werden. 

Aus diefen Aeußerungen läßt ſich Leibnigens Anſicht 
über das in Rede Stehende mit allen ihren Stärken und 
Schwächen deutlich genug erkennen. Er fondert die Phi: 
tofophie und die Offenbarung ihrem Wefen nad) gänzlich 
von einander ab. Alfo ift erftlich Fein Sag feiner Phi: 
Iofophie aus der Offenbarung oder pofitiven Theologie 
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gen, und es bebürfe zu dem Zwecke der Bertheibigung 
feiner großen dialektiſchen Schärfe und Behendigkeit, fo 
lange man fich dabei in den Schranken eines Geheimnif- 
fes halte. Wiertens folgt hieraus, daß er nur die Mög- 
lichkeit, nicht die Wirklichkeit ‚oder Wahrheit der geoffen- 
barten Lehren zeigen wollte, und diefes war fein Beſtre— 
ben von Sugend auf. In einem Briefe an Johann Hein: 
rich, Herzog zu Braunfhmeig und Lüneburg, vom 26. 
März 1673,* worin er, um fi zu empfehlen, feine 
Feiftungen und Erfindungen aufzählt, und wo bereits auch 
fhon feine „ratio ultima rerum seu harmonia universa- 
lis, id est Deus,“ **) und der Örundgebanfe ber Theo: 
dicee vorkommt, daß Gott nicht die Urfache der Sünben 
fei, obwol diefe der allgemeinen Harmonie gemäß feien, er: 
Elärt er fich über jenen Punkt folgendermaßen: „In theolo- 
gia revelata übernehme ich mich zu demonftriren, nicht 
zwar veritatem, denn die fleuft a revelatione, fondern 
possibilitatem mysteriorum, contra insultationes infide- 
lium et atheorum, wodurch fie von allen contradictio- 
nibus vindicirt werden, nämlidy possibilitatem trinitatis, 
incarnationis, eucharistiae.” Beſonders ausführlich fpricht 
er von der legten; ihre Realität habe man für eine un: 
mögliche Sache gehalten, und er zuerfi fei „endlich durch 
tiefe Unterfuhung dahin kommen, daß er possibilita- 
tem eucharistiae, tie fie im Concilio Tridentino erklaͤrt 
worden, salva philosophia emendata, welches vielen un: 


*) Guhrauer, Leibnigens Deutihe Schriften. Bd. I. S. 282. 

*) Man bemerfe das ‚‚Harmonia universalis, id est Deus;” 
vgl. Erdmann Geſch. d. neuern Philof. II. Bd. 2. Abth. ©. 
55, dem diefe Stelle entgangen ift. 
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glaublich vorkommen wird, zu demonſtriren fich getraue.‘ 
E83 gebe naͤmlich in omni corpore ein principium ulti- 
mum incorporeum, substantiale, a mole distinctum, 
welches zugleich an mehreren Drten, ja unter weit entlege: 
nen, unterfchiedenen speciebus zugleich fein Eönne: da— 
durch nicht allein der praesentiae realis, fondern auch 
transsubstantiationis felbft — Müpglichkeit Elar gemacht 
wird. An welchen Dingen allen gewiffenhaften Menfchen, 
fonderlich hohen Potentaten, denen vieler Menfchen Wohl: 
fahrt zu verantworten, höchlich gelegen.” In diefer Be— 
ziehung dient alfo die Philofophie oder Vernunft dem Glau- 
ben, ftatt ihm entgegen zu fein, wie er auch felber im 
Anfange der erften Partie der Theodicee fagt; aber die 
Philofophie maßt fih nit an, das Dogma aus der 
Vernunft ableiten oder erweifen ju wollen. Je nachdem 
die Theologie befchaffen ift, geffaltet fi auch die Apolo: 
gie anders, anders in Bezug auf die römifch = katholifchen, 
anders für die proteftantifchen Lehren, nicht als ob er 
zu andern Zeiten eine andere religiöfe Weberzeugung ge: 
habt hätte, fondern nad) Umftänden und Beranlaffungen, 
und dennoch ohne eigentliche Heuchelei; vielmehr hängt 
dies zufammen mit feiner gewiß nicht unlöblichen Abficht, 
die verfchiedenen NReligionsparteien einander zu nähern oder 
gar zu vereinigen. Und er war allerdings überzeugt, wie 
er am Schluffe feiner Abhandlung De vera methodo phi- 
losophiae et theologiae fagt,*) feine Theoreme hätten 
einen großen Einfluß auf die Errichtung einer tüchtigen 
Grundlage der Frömmigkeit, auf die Ruhe der Seele und 
auf den Frieden der Kirche. Fuͤnftens mußte er fich fei- 


*) Opp. philos, berausg. v. Erdmann Bb. I. ©. 111. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 22 
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nem Standpunfte gemäß häufig auf das Nichtwiffen zu: 
ruͤckziehen. Fraͤgt man, mwarum Gott nicht Allen die 
Gnade der Bekehrung gibt, fo weiß er die Gründe Gottes 
nicht *), fondern will nur zeigen, daß folhe Gott wol 
nicht fehlen Eonnten, und daß es feine tüchtigen Gründe 
gegen jene Xehre gebe; und von ber Verdammniß *) hat 
uns Gott geoffenbart, was nöthig ift, um uns vor bie 
fem größten Uebel zu fürchten, nicht was nöthig ift, um 
e8 zu erkennen und zu verftehen. Diefe Berufung auf 
das Nichtwiffen in Rüdfiht des Glaubens ift doch ſehr 
wenig verfchieden von Bayle's Pyrrhoniſchem Eneyew ***) 
in Rüdfiht der Vernunft, inwiefern der Glaube bei Seite 
gefegt wird, welchem auch biefer befennt fidy aufrichtig zu 
unterwerfen. Sechstens: Alles pofitive, geoffenbarte ober 
fichlihe Dogma erfcheint bei Leibnitz als Vorausſetzung; 
er macht nicht den Theologen, er läßt ſich Alles von 
den Theologen darreihen. in Beifpiel hiervon und von 
anderem bereits Öefagten gibt feine Erwägung der fieben 
theologifhen Propofitionen de8 Bapnle.+) Er fcheibet 
zuerft Alles aus denfelben aus, was nicht blos geoffenbart 
iſt; nur die dritte, vierte und fünfte bedürften der Offen: 
barung; er nimmt die dritte und vierte, betreffend bie 
Erfhaffung des Adam und der Eva und den Sünden: 
fall, fo an, wie fie erzählt find, vertheidigt fie unter Voraus: 
fegung feiner philofophifhen Beftimmungen, und zieht fich 
ſchließlich auf das Nichtwiffen zuruͤck: „Wir Eennen meber 


", Theod. Br. I. ©. 261. 

") 22 IL ©; 31 

+) Bol. Theod. Br. I. ©, 266. 
+) Bd. I. ©. 223 fo. 
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die Natur der verbotenen Frucht hinlänglih, noc die 
der Handlung, noch deren Folgen, um über das Einzelne 
diefer Sache zu urtheilen; doch muß man Gott biefe Ge: 
vechtigkeit mwiderfahren laffen, zu glauben, daß biefelbe et— 
was Anderes enthielt, als was uns die Maler darftellen. 
Die fünfte Bayle’fche Propofition betrifft die fehr Wenigen 
zutheil werdende Gnadenwahl; zwar hätten, bemerkt er 
dabei, einige Alte behauptet, die Zahl der Verdammten 
fei nicht fo groß, als man fich vorftelle, und er felbft be: 
ftrebt fich wiederholt, fie im Verhältniß gegen die vernünf: 
tigen Bewohner der übrigen Welt außer der Erde, bie 
möglicher Weiſe nur wenige Verdammte lieferten, herab: 
zufeßen; *) auch fehienen jene Alten geglaubt zu haben, 
es gebe einen Mittelzuftand zwifchen der ewigen Ber: 
dammniß und der vollfommenen Seligkeit; aber wir ha— 
ben jene Meinungen nicht nöthig, fagt er, und es ift hin- 
reichend, ung an die in der Kirche angenommenen Anſich— 
ten zu halten. Alſo mit Befeitigung ernfter Prüfung 
und ohne forgfältiged Eingehen in die fogenannten Be: 
weggründe der Glaubwürdigkeit feßt er die Eirchlichen Be— 
ftimmungen voraus; doc, zieht er freilich häufig die mil: 
dere Meinung vor, 3. B. daß die ohne Zaufe geftorbenen 
Kinder nicht verdammt feien, noch auch alle Heiden, und 
daß nicht alle Tugenden ber legtern glänzende Lafter und 
nicht alle ihre Handlungen Sünden fein. Auf Eregefe 
vollends laͤßt er fich Außerft wenig ein; er fpricht zwar 
von den verfchiedenen Grundfägen der Auslegung, vom 
wörtlichen und metaphorifchen Verſtaͤndniß, und daß bie 


) Theod. Br. I. ©. 143 fg. und ©. 258. Br. II. ©. 21. 
22” 
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hoffte er von Gott Erleuchtung und Beiftand in der Aus: 
führung eines Unternehmens, welches er zu Gottes Ehren 
und zum Wohle der Menfchen unternommen habe. Wahr: 
lich bei ihm, wenn bei irgend einem, bewährte fi, was 
Baco gefagt hatte: „Die Philofophie, mittelmäßig gekoftet, 
entfernt uns von Gott; aber diejenigen, welche fie ergrün- 
den, führt fie zu ihm zurüd.” 
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Die bevorftehende dritte Säeularfeier der Stiftung unfrer 
Albertina möchte auch außerhalb Königsbergs ein größeres 
Intereſſe für diefe Univerfität erweden, daher eine Mit: 
theilung über ihre Stiftung auch den Lefern dieſes Tafchen: 
buchs nicht unwillkommen fein. Daran die Erwähnung 
der Säcularfeier von 1644 und 1744 zu Enüpfen, lag 
eines Theils der Veranlaffung zu jener Mittheilung nahe 
und fchien andres Theild geeignet, um gemiffe Gefichts- 
punkte, die dev Verfaſſer bei der Darftellung wählte, in 
ein helleres Licht zu ftellen. 

Die Gründung der Univerfität Königsberg fteht in fo 
naher Beziehung zu ber Aufhebung des bdeutfchen Ordens, 
der Verbreitung der Reformation unter allen Ständen 
und Glaffen des Volks, zur Säcularifirtung Preußens, daß 
diefe drei Ereigniffe, die durch letzteres eigentlich in Eins 
zufammenfallen, hier berührt und ihrem Weſen nad be: 
leuchtet werden müffen. Als Albrecht von Brandenburg , 
der Sohn Markgraf Friedrich’8 von Anspach und Bai— 
veuth, im Februar des Jahres 1511 zum Hochmeifter des 
deutfchen Ordens ermählt wurde, hatte diefe halb geiftlich, 
halb weltlich organifirte Bruͤderſchaft von ihrem alten 
Glanz, wie von ihrer ehemaligen Macht fo viel eingebüßt, 
dag im Innern, wie von Außen her fein Heil zu erwar— 


* 
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ten ſtand, wenn nicht eine durchgreifende Reform ihr 
neues Leben und neue Bedeutung gab. Seine urfprüng- 
liche Beftimmung, Kampf wider die Heiden, Belehrung 
derfelben zu Chrifti Lehre, hatte längft der Orden mit 
der Beherrfhung eines chriftlihen Landes, das hrift: 
liche Nachbarvölfer umwohnten, vertaufht. Aber fkatt 
zum Schuß der Beherrfchten, zur Abwehr unrechtmäßi- 
ger Gewalt durch Gelübde und Thaten ein wuͤrdiges 
Ritterthum zu bewähren, hatten feit einem Jahrhundert 
MWilkür, Uebermuth und Trog die rühmlichen Tugenden 
des Ordens verdrängt, und maren fittlihe Entartung, 
felbftverfchuldete Kraftlofigkeit, innere Zerriffenheit und Auf: 
löfung Charakterzüge deffelben geworden. Sein Dafein 
friftete noch, daß er als Verforgungsanftalt für nachge 
borne Söhne des deutfchen Adeld und felbft der mädhti- 
gern Fürftenhäufer von Kaifer und Reich, ald Stüge ber 
Hierarchie von Papft und Kirche erhalten und begünftigt 
wurde. Sein eigner Vortheil gebot ihm, wackte und an— 
gefehene Männer, zulegt nur Fürftenföhne zu Hochmei⸗ 
ftern zu ermwählen, die durch ihre Perfönlichkeit bei ben 
Unterthanen Gehorfam, bei den weltlichen und geiftlichen Obe- 
ren Beifall fanden, ohne daß ihnen die vorher befchiworenen Or⸗ 
densftatuten eine Reorganifirung der gefunkenen Körperfchaft, 
eine Abftelung der Misbraͤuche und Misftände erlaubten. 

Diefe Selbftverblendung:: lieber in Eraftlofer Haltung das 
Dafein zu friften, als eines feiner verderblichen Vorrechte 
aufzugeben, theilt der deutſche Orden mit allen Inftitu- 
ten und Körperfchaften, die, weil fie den Geift einer längft 
vergangenen Zeit in ſich feftzuhalten bemüht find, nicht 
gewahren, daß eine neue Zeit andere Foderungen audy an 
fie ſtellt. 
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Mie machtlo8 der Orden damals mar, zeigen nicht 
minder feine abhängigen Verhältniffe zu den eigenen Un 
terthanen, als feine demüthige Stellung gegen den mächtigen 
Nachbar, den König von Polen, beides eine Folge feines 
fittlihen Verfalls. 

Nach dreizehnjährigem Kriege ( 1454—66 ) brachte der 
fogenannte ewige Frieden zu Thorn eine Entfcheidung, der 
zufolge ein Theil feines Gebiets, Weftpreußen, ihm verloren 
ging, der andere ihm nur als Lehen von Polen verblieb 
und der Hochmeifter, der zu geringer Ehre unter die pol: 
nifchen Senatoren aufgenommen wurde, jedesmal binnen 
ſechs Monaten nach feiner Wahl dem Könige in Perfon den 
Huldigungseid ſchwoͤren, ſowie geborne Polen in den 
Drden aufnehmen mußte, wonach diefer aufhörte ein deutſcher 
Drden zu fein. Wirklich leifteten auch die folgenden 
Hocmeifter, von Ludwig von Erlichhaufen bis auf Herz 
309 Friedrich von Sachſen, theild freiwillig, theils noth: 
gedrungen die Huldigung. Durch die Wahl des letztge⸗ 
nannten Hochmeifters, eines gebornen Fürften aus maͤch— 
tigem Haufe, hoffte der Orden ber polnifchen Oberhoheit 
ſich zu entziehen und König Sigismund Auguft zu zwin: 
gen die Beflimmungen des ewigen Friebend ganz zu er— 
laffen oder wenigftens fo zu ermäßigen, daß den Orden 
keine Unehre mehr dadurch treffe. Aber vergebens waren 
Friedrich's Unterhandlungen, vergebens feine Kriegsrüftun: 
gen, um das Joch abzufchütteln. Da man ihn von Deutfch: 
land her nicht unterftügte, wie er gehofft hatte, durfte 
er's nicht wagen allein wider den übermächtigen Nachbar 
und Oberheren die gewaffnete Hand zu erheben. Schon 
drohte Sigismund mit neuen Kriegsfcharen in Preußen 
einzubringen und dies Land gänzlich feinem Reiche einzu: 
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verleiben. Da farb im December 1510 der Hochmeifter, 
fern von dem Lande, dem er die Unabhängigkeit zu er 
kämpfen gedacht und eifrig geſtrebt, zu Rochlitz und ward 
nicht im Grabgemwölbe feiner Vorgänger im Drbdensregi- 
ment, fondern in der Fürftengruft feiner Väter, zu Mei: 
gen, beftattet. Faſt Nichts mehr bedeutete ein Hochmei: 
ſter im Drdensgebiet, da bie eigene VBrüderfchaft "durch 
veraltete Statuten, die Landftände durch neu errungene 
Befugniffe und Rechte, der fremde Oberherr, Fein deut 
fcher, ein flavifcher Fürft, durch) entehrenden Zwang ihn 
zum Schatten eine SHerrfchers herabfegten. Won Au: 
en follte die Hülfe, die der Orden für fich, nicht für 
des Landes Wohl bedurfte, kommen, ein angefehener 
Fürft das Meiſterthum erhalten, und Elug berechnet war's 
die Wahl auf einen Schweiterfohn König Sigiemund‘s 
zu lenken. 

Ob der kaum einundzwanzigjährige Markgraf Albrecht, 
ber an dem Tage feiner Erhebung zum KHochmeifter 
auch erft das Ordensgeluͤbde ablegte, die ſchwierige Pflicht, 
der er fi) unterzog, im ganzen Umfange erkannte, ift 
fehr zu bezweifeln. Der jugendliche Muth, der dußere 
Schimmer, melden noch die Würde in den Augen An: 
derer hatte, und vornehmlich die Hoffnung auf feine maͤch— 
tigen und zahlreichen Verwandten, die ſich fogleicy bereit= 
willig’ zue Unterftügung und Vermittlung zeigten, ließen 
ihn die Infignien des Meifteramted raſch und freudig 
annehmen. Der Deutfchmeifter und ber Landmeifter von 
Liefland, die man beide bei der eilig betriebenen Wahl 
nicht hatte dazu ziehen können und die noch dem Orden 
einen weiten Kreis ald den des fehr gefchmälerten Dr: 
densgebietes gaben, mwilligten nach einigen Unterhandlun— 
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gen in die Ernennung Albrecht's. Selbft fein Oheim Si: 
gismund von Polen, der fich vorher die Beftätigung oder 
Zurüdweifung des Erwählten ausbebungen hatte, wollte 
wider einen Verwandten, den man aus Rüdficht für ihn 
erkoren, nichts. einwenden, wofern berfelbe der fchuldigen 
Pfliht gegen ihn, den Oberlehensheren Preußens und des 
Drdend, nachzukommen, ſich bereit finden werde. Das 
aber war eben der Punkt, den der junge Hochmeifter 
bald als den fchmierigften in feiner neuen Stellung erfen- 
nen follte. Gleich nach feiner Wahl fuchte er freundliche 
Berhältniffe durch den König von Ungarn, feinen zweiten 
Oheim mäütterlicher Seits, einzuleiten, bat Sigismund 
felbft um Schuß des Ordens und verfprach in eigner Per: 
fon bei der Zuſammenkunft der Könige von Polen und 
Ungarn in Breslau fich einzufinden, um: die Zermwürfniffe, 
die zmifchen der Krone Polen und dem legten Hochmeifter 
ftattgehabt, auszugleihen. Zu feiner Betruͤbniß fah er 
aber alle Bemühungen, welche ſowol der König von Un: 
gan, als die Kurfürften von Mainz, Trier und Bran— 
denburg anwandten, an dem unverföhnlichen Zorn und Haß 
feines Oheims Sigismund mider den Orden fcheitern. 
Auch die Vermittlung des wadern Bifhofs Hiob von 
Momefanien, dem bis zur Ankunft Albrecht's die oberfte 
Regentſchaft in Preußen übertragen worden, ja felbft die 
Verwendung des bdeutfhen Kaiſers Marimilian blieben 
erfolglos, forwie die Vertheidigungsmaßregeln, die der Hoch: 
meifter ernftlic in allen Zandesveften treffen ließ, nur die 
Nüftungen Polens zu einem feindlichen Kinfalle in das 
Ordensgebiet zu befchleunigen und die Gefahr zu vermeh- 
ren beittugen. Zwar eine Zagefahrt zu Thorn wurde 
auch von Sigismund befhict, aber fo wenig Nachgiebig- ö 
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vor den Befchlüffen auf der Thorner Zagefahrt retten als 
Eluges Auffchieben und Verzögern des Abfchluffes der Uns 
terhandlungen. Mit großer Gefchidlichkeit leitete diefe des 
Hochmeifters Bruder, Markgraf Cafimir, auf dem Reiche: 
tage zu Petrifau (1512), mährend Albrecht in eigner 
Perſon die Herrfchaft in Preußen antrat und durch feine 
liebenswürdige SPerfönlichkeit, ſowie durch zweckmaͤßige 
Maßregeln zur Abftelung vieler Uebel und Nothftände 
jene Zuneigung feiner Unterthbanen gewann, welche ihm 
dereinft zum WVollbringen wichtiger Plane die befte Unter: 
ftügung gewährte. 

Die Brüder fanden für rathfam, auch den Papft in 
die Streitfache hineinzuziehen. An Marimilian aber ließ 
der Hochmeifter melden: er fei entfchloffen, ſich der polni: 
ſchen Oberhoheit zu entziehn und dem deutfchen Reiche ſich 
anzufchließen, wenn diefes nur 4000 Mann auf drei Jahre 
ihm zur Hülfe fenden wolle; der Kaifer möge bebenfen, 
daß der Orden jest in der allerhöchften Noth ſich befinde 
und aus eigner Macht fich nicht des Gegners entledigen 
£önne; bleibe er ohne Hülfe und dringe Polen auf Er: 
füllung der geftellten Bedingungen, fo fei es gewiß, daß, 
wenn der Hochmeifter ſich weigre ober nur zögre, der Dr: 
den aus Preußen vertrieben werde, da ed ringsum von 
polnifchem Gebiete umgeben. Es erfolgte der Machtſpruch: 
Der Kaifer gebiete dem Hochmeifter, allen Prälaten, Gebieti: 
gern und den Ständen Preußens bei den Pflichten, wo: 
mit fie ihm und dem Reiche verwandt feien, und bei Strafe 
der Entziehung aller ihrer Regalien, Begnadigungen und 
Freiheiten , die ihnen vom Kaifer und Meich verliehen wor: 
den, Eraft vömifch = Eaiferlicheer Macht aufs Ernftlichfte, 
den ewigen Frieden nicht zu befchwören, fondern dem 
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Kaiſer und Weihe, denen fie unmittelbar zugehör: 
ten, treu anzuhängen, fih an biefelben zu halten und 
ſolchem Befehle ſich gehorfam zu bemweifen! Diefe ai: 
ferliche Antwort enthielt mehr eine Drohung gegen Preu: 
fen ald gegen Polen. Zum Gluͤck für jenes war dieſes 
damals durch einen Einfall der Moskowiter von Gefahr 
bedroht. Für Albrecht entftand die größte Verfuchung, die 
Losreißung von Polen jest oder nie zu wagen. Aber fehr 
weislich riethen ihm verwandte und befreundete Fürften 
auf des Kaifers Hülfe ſich nicht zu verlaffen und die Be— 
drängnig Polens lieber ald eine Gelegenheit zu nugen, ſich 
feinem Oheim aus freier Entſchließung dienftbar zu zeigen. 
Der befonnene Hochmeifter folgte diefem Rathe und fagte 
Polen bereitwillig Hülfe zu. Leider aber war diefelbe fchon 
überflüßig geworden; die Moskowiter hatten eine Nieder: 
lage erlitten und ſich aus Polen zuruͤckgezogen. Da er: 
neute König Sigismund, wenn auch minder ftrenge, bie 
alten Foderungen und die Sache ftand wieder, wie fie ges 
ftanden hatte. Zwar trat der neuerwählte Papft Leo X. 
entfchiedener als der Kaifer für den Orden in die Schran- 
ten. Doh mie Sigismund die Eaiferlihe Cinmifchung 
nachdruͤcklich zuruͤckgewieſen hatte, wußte er den Papft durch 
feine Gefandten bald zu gewinnen. Erfolgreiches für den 
Orden gefhah von beiden Belchügern nicht. Albrecht be— 
ſaß den Muth, im aͤußerſten Falle den Waffen, fo un: 
gleich fie waren, die Entfcheidung zu vertraun. In Ver: 
einigung mit dem wadern Walther von Klettenberg, Heer: 
meifter von Liefland, dem gegen eine Tonne Gold bie 
nur. noch formell beftehende Abhängigkeit vom Hochmeiſter 
erlaffen mar, rüftete er gegen Polen und. fchon bdrohete 
(1517) der Ausbruch eines Krieges, den diesmal noc) 
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Marimilian verhinderte, der zu einem europäifchen Kreuz: 
zuge gegen die Türken alle Fürften auffodern lief. Ein 
Schwanken zwifchen Krieg und Frieden, ein Hülfebünd: 
niß Albrecht’8 mit dem Großfürften von Rußland, neue 
Unterhandlungen mit Polen find die Ereigniffe des Jahres 
1518 und 19. Dod noch vor Ausgang des letztern 
brach der Krieg aus, der dem Orden Vernichtung drohte. 

Schon mar das Drdensgebiet bis Königsberg in der 
Polen Gewalt, die Hauptftadt umlagert, Memel von 
den Danzigern, die eine befondre Thätigkeit gegen ben 
Orden zeigten, bedrängt, das Samland bedroht; ſchon 
mußten zu Thorn Friedensunterhandlungen, die keinen guͤn— 
ftigen Ausgang verhoffen liefen, angefnüpft werden, als 
Karl V., ber junge Kaifer, welcher eben in Deutfchlandb 
erfchienen, dem Könige Sigismund die Waffen niederzu: 
legen gebot. Das that diefer zwar nicht, aber ermuthigt 
griff Albrecht den Feind noch einmal an; die Huͤlfsvoͤlker 
aus Deutfchland, 4000 Mann ftark, brachten neue Hoff: 
nung, Sigismund ging auf die Unterhandlungen in Thorn 
williger und nachgiebiger ein. Leider zogen die Söldner 
noh von Danzig, wo fie Albrecht bei Belagerung der 
Stadt nicht unterftügt hatte, unmillig nad der Heimat 
zurüd. So Eonnte der Hochmeifter den Bedingungen, 
die er geftellt, nicht den nöthigen Nachdrud geben. Statt 
eines Friedens wurde durch Vermittelung Leo's X., Karl’s V., 
Ludwig's von Ungarn und befonders auch Markgraf Georg’s 
Bemühungen ein vierjähriger Waffenftillftand (am.10: 
April 1521) abgefchloffen, demgemäß der Kaifer, fein 
Bruder Ferdinand und der König von Ungarn zu Schiede: 
richtern ernannt wurden, bie binnen vier Jahren ben 
Streit zwifchen Polen und dem Drden entfcheiden follten. 
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Noch einmal war dad Geſchick Albrecht's und feines 
Landes in die Hand des beutfchen Kaifer8— ber, der meit: 
gebietendfte Beherrſcher, die Jugend mit der Kraftfülle 
verband und fo vor feinem Vorgänger Marimilian Alles 
voraus hatte — gelegt. Aber Karl ließ die geſetzte Frift 
des Thorner Maffenftillftandes vorübergehen, ohne etwas 
Entfcheidendes zu thun; da faßte Albrecht den Entfchluß, 
auf einem andern Wege die nothiwendige Abhülfe zu fu: 
hen, und dieſer Entfhluß madht ihn zum Urheber der 
größten Revolution, die Preußens Gefchichte aufzumeifen 
hat. Wie allen politifchen NRevolutionen ging auch diefer 
eine Geifteserhebung voraus, die freilich nicht in Preußen 
entftanden mar, aber fchon, bevor die Staatsummälzung 
erfolgte, hier Eingang gefunden hatte. Nur durch die für 
Staat und Kirche gleich wirkſame Kraft der Reformation 
wurde e8 Albrecht möglich gemacht, bie morfchen, feelen- 
(ofen Formen des Ordens niederzureißen und ein Gebäude 
aufzuführen, das, wenn ſtets ein Eräftiger, die Zeit und 
ihre Anforderungen begreifender und den Fortfchritt för: 
dernder Geift in ihm lebt und wirkt, jedem Sturm von 
Außen, jeder Erfchütterung von Innen Trog bieten wird. 
Wenn der Hochmeifter auch längft von der Nothwendig: 
feit, den tief gefunfenen Orden zu reformiren, überzeugt 
war, wenn ihm felbft Papft Leo X. und nachdrüdlicher 
Hadrian VI. geboten, alle Mittel anzumenden , damit der 
Drden aus feiner fittlichen und religiöfen Entartung zu 
feiner ehemaligen Würde zurüdgeführt werde, fo geftatte: 
ten’ doch weder die Eriegerifchen Zeiten und drohlichen Ver: 
hältniffe zu Polen ein folches Unternehmen, noch Eannte 
Albrecht Mittel und Wege dazu. Erſt auf feiner Reife 
nad) Deutfhland, die er den 10, April 1522 in der 
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Abfiht angetreten hatte, um Kaifer und NReichsfürften zu 
wirkfamer Vermittlung eines dauernden Friedens mit Po: 
len zu bewegen, um ben Deutfchmeifter und bie Kom: 
thure im Reich enger an fich zu fetten und mit ihnen das 
gemeinfchaftliche Intereſſe des Ordens zu fördern, erhielt 
er zwar für diefe naͤchſten Zwecke nur hoffnungslofe Aus: 
fihten, aber das Weſen der Reformation, der er bisher 
fern, ja als deutfcher Drdensmeifter abgekehrt geblieben, 
erfchloß fi ihm, zunaͤchſt in Nürnberg durch den mit 
Feuereifer predigenden Dfiander, den verftändigen Rathe- 
herrn Spengler und durch die gefammte Nürnberger Bür- 
gerfhaft, welche der neuen Lehre nicht nur einen kirchli— 
chen, fondern auch politifhen Umſchwung, die Wegräu: 
mung veralteter Formen und ein neues. Eräftiges Leben zu 
verdanken hatte. Da dachte Albrecht an feine Ordensre— 
formirung und wandte fich in dieſer Sache unmittelbar 
an Luther, miewol die Verhandlungen fo geheim und 
vorfichtig betrieben wurden, daß wenig darüber befannt 
geworben ift. 

Das Verlangen nah Luthers perfönficher Bekannt: 
[haft bewog den Hochmeifter im September des Jahres 
1523 auf feiner Reife nad) Berlin über Wittenberg zu 
gehen. Da nun gab der refolute Mann ihm den refolu: 
ten Rath: die alberne und verkehrte Ordensregel auf die 
Seite zu werfen, eine Frau zu nehmen und Preußen in 
ein weltliches Fürftenthbum zu verwandeln. So ging von 
Luther der Gedanke zu der großen Umwandlung der Ber: 
hältniffe in unferm Vaterlande aus, Philipp Melandython 
ftimmte dem Rathe Luther's bei und Albrecht, wenn er 
auch nur Beifall lächelte und Fein Wort darüber verlor, 
hielt doch den Gedanken feft, ließ ihn in feiner Seele rei: 
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fen und dann zur That werden. Daß Albrecht's Brüder, 
Georg und Caſimir, nun gleichfalls den Plan für aus: 
führbar und zmwedmäßig erkannten und in ihn drangen 
die DOrdensregel zu verlaffen, den evangelifchen Glauben 
anzunehmen und, was dann leichter möglich fei, als welt: 
licher Fürft fi) mit Polen völlig zu vergleichen, ja daß 
Sigismund felbft den Vorfchlag that, Albrecht möchte das 
Land Preußen ald ein weltlicher Herr erblicy befigen und 
alsdann von Polen zu Lehn nehmen, mobei feine Brüder 
und deren Nachkommen die Mitbelehnung empfangen foll: 
ten, fchien das zur Nothwendigkeit zu machen, was ſchon 
an fich felbft fowol für Albrecht und fein Haus als für 
das Land mwünfchenswerth war. Gleichwol hatte die Aus: 
führung große Schwierigkeiten, da alle Bande, die den 
Hocmeifter bisher an den Papft, an den Kaifer, an ben 
Drden feffelten, mit dem Schritte zerriffen wurden, und 
died einem befonnenen Manne, wie Albrecht, bedenklich 
fchien, da ſchon der Verdacht ſolches Unterfangens ihm 
den Haß aller Drei zuzog und Gefahr brachte, feines Am: 
tes entfeßt zu werben. Denn bereitd war, troß aller an: 
gewandten WVorficht, die Kunde nad) Rom gelangt, daß 
der Hochmeifter lutheriſch gejinnt fei und fich zu verhei- 
rathen gedenke, worüber der Papft ſich im höchften Grade 
aufgebracht zeigte, Albrecht einen Ketzer nannte und in 
einem Gonfiftorium von feiner Entfernung vom Hochmei: 
ftertbum und dem Drben fprad), fodaß nur die eifrig: 
ften Bemühungen von Albrecht's Bruder, Johann Al: 
brecht, der in Nom fich aufhielt, ihn zu befänftigen ver- 
mochten. Mas hatte vollends der Hochmeiſter von Kai: 
fer Karl zu gemwärtigen, wenn biefer von feinem fiegreichen 
Feldzuge gegen Franz I. von Frankreich zuruͤckkehrte und 
Hiſt. Tafhenbuh. Neue Folge V. 23 
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den Verrath eines geiftlihen Drdendritterd, des Drbens- 
hauptes, dem mehr als jedem Andern die Vertheidigung 
und Bewahrung des alten Glaubens zur heiligſten Pflicht 
gemacht war, erfuhr? Dem Deutfchmeifter, mit welchem 
er längft in fehr gefpanntem Verhaͤltniſſe ftand, der ihm 
Vernachlaͤſſigung der Ordenspflichten, Zurücdfegung der 
Ordensgebietiger vorgeworfen hatte, gab er vor Kaifer und 
Reichsfürften das fchlagendfte Zeugniß wider fich im die 
Hände und nur auf wenige geneigte und billige Richter 
im MReichögerichte durfte er rechnen. Der Muth Xuther’s 
hätte in ihm wohnen müffen, wenn er, auf feine eigne 
Kraft vertrauend, das kuͤhne Vorhaben ausführen wollte. 
Mol fühlte er mehr und mehr den Widerſpruch, in den 
feine Ueberzeugung mit den Drdenspflichten und dem Hoc): 
meifterthume gerathben. Darum faßte er anfangs den 
Entfhluß, fein Amt zu Gunften Herzog Erich's von Braun: 
ſchweig, derzeit Comthur zu Memel,. nieberzulegen, in 
den weltlichen Stand zurückzukehren und ſich in die Dienfte 
des ritterlihen Könige Franz von Frankreich zu begeben, 
mit welchem er bereits in Unterhandlung trat. Das aber 
hörte Sigismund von Polen und foderte, daß die Hoch 
meifterwürde, wenn Albrecht fie nieberlege,, Eeinem Andern 
als ihm übertragen werde, wofür er dann feinen Schwe— 
fterfohn mit Land und Leuten, auch mit Gelde zu verfor: 
gen verfprah. Dem Hochmeifter dünfte dies Verrath an 
Preußen, das er gegen Polen zu fhüsen bisher eifrigft 
bemüht gemefen war. In fo bedrängter Lage half aber: 
mals der kuͤhne Reformator, der von Wittenberg aus 
auch die fernften Grenzen Deutfchlands im Auge behielt, 
wo es galt feiner Lehre eimen neuen Anhalt, eine fefte 
Stüge zu geben. Luther unterrichtete in einem Schreiben 
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feinen Freund und Schüler Johann Briesmann von dem 
früher ſchon dem Hochmeifter ertheilten Rath, dem Orden 
zu entfagen und Preußen in ein meltliches Fürftenthum 
zu verwandeln, und foderte ihn auf, das Volk in Preu: 
fen auf eine. geeignete Weiſe für den gleichen Plan zu 
gewinnen, damit durch den Volkswillen der Ordensmeiſter 
gezwungen werde ben Schritt zu thun. Diefer Rath 
wurde von Briesmann nicht unbeachtet gelaffen. Bald 
zeigte fi) in Preußen eine freudige Stimmung über Als 
brecht’8 Vorhaben; Alles wurde zur Ausführung vorbereis 
tet, die num nicht mehr als ein perfönlicher Entfchluß des 
Hochmeifters, ſondern ald eine Foderung der Nation be: 
trachtet werden burfte. 

Hier müffen wir einen Blick auf bie kirchlichen Zu— 
ftande in Preußen werfen, welche durch bie neue Lehre 
hervorgerufen waren. Daß bafelbft leichter und fchneller 
als in irgend einem andern Lande das Licht des Luther: 
thums fich verbreitete, dazu trug theild der gefunde Sinn 
des Volkes, theild die freiern Verhaͤltniſſe zwifchen ber 
bifhöflichen und Ianbeöherrlihen Gewalt bei. Die dem 
Orden ertheilten päpftlichen Sreiheitsbriefe, wodurch den 
Bifchöfen jedes Eingreifen in die Dxdensverhältniffe ver: 
wehrt war, und der Umftand, daß die Landesbiſchoͤfe, mit 
Ausnahme des Ermiändifchen, ſtets auch Ordensglieder 
waren und unter dem Gefege des Drbens zu handeln 
hatten, ließ die Ausbildung und fefte Begründung einer 
fireng hierarchiſchen Macht nicht zu. Noch weniger hatte 
fi) das Moͤnchsweſen ausbreiten können, da die wenigen 
Kıöfter im Lande meift vom Hochmeifter ihre Vorſteher 
erhielten, fodaß von einem bedeutenden mönchifchen Ein: 
fluß auf das Volk in der Gefchichte Preußens kaum bie 
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Rede fein kann. Daher entwidelte fich hier der religiöfe 
Sinn ungleich freier und war zur Aufnahme geläuterterer 
Anſichten über göttliche Dinge vorbereitet. Das alte 
Band, das den Orden an Nom Eettete, war zwar nicht 
gelöft, aber bereits im funfzehnten Jahrhundert fo loder 
geworden, daß nur politifche Rüdfichten e8 aufrecht erhiel- 
ten, weil der Drden in feinen vielfachen Bedrängniffen 
von den Päpften Abhülfe und von deren Machtfprüchen 
vortheilhafte Wirkung erwartete, Aber die alte Achtung 
vor dem Stuhle Petri mußte in dem Lande um fo frü- 
ber finfen, wo man duch die Verhandlungen, die zwi— 
fhen Rom und dem Orden ausgetaufht wurden, die 
Schwächen, Ungebührlickeiten, die Geldgier und Beſtech— 
lichkeit, die Intriguen und Umtriebe vom Papft an durch 
dad Gardinalscollegium bis zu dem Thürfteher vor den 
heiligen Pforten fo genau kannte, und mo die fhriftlichen 
und mündlichen Berichte der Ordensprofuratoren die Eurie 
in ihrer Blöße und ganzen Verworfenheit, wie dem Dr: 
den, fo dem Volke vor Augen geftellt hatten. Nirgends 
urtheilte man über Papft und GeiftlichEeit unbefangener 
ald in Preußen. Hat dies mefentlich beigetragen der Lehre 
Luther’d im Volke leichter Eingang zu verfchaffen, fo ge: 
buͤhrt doch nicht geringer Ruhm den Männeru, die jetzt 
als Biſchoͤfe die kirchlichen Angelegenheiten in Preußen 
leiteten. Erhard von Queiß im Pomeſaniſchen Bisthume, 
ein Mann von mildem Charakter, gelehrter Bildung und 
heller Einſicht, ſowie Georg von Polenz, Biſchof von 
Ermland, voll Wahrheitsdrang und ſelbſtaͤndigem Geiſt, 
der waͤhrend des Hochmeiſters Abweſenheit faſt allein die 
Regentſchaft des Landes fuͤhrte, verkuͤndeten bald ſelbſt die 
neue Lehre offen und frei in ihren Dioͤceſen und ihnen 
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zum Beiftande fandte Luther den früheren Franciscaner 
Johann Briesmann, einen gelehrten, in humaniftifchen 
Studien befonders gebildeten, in feinen Grundſaͤtzen ge: 
(duterten und durch feine Beredtfamkeit hinreißenden Mann. 
Am 14. September hielt er in der Domlirche, die ihm 
Georg von Polenz übermwiefen hatte, feine erfte evangeli: 
fche Predigt, die in aller Zuhörer Herzen tief eindrang 
und für die. neue Lehre begeifterte. Freudig und Eräftig 
gedieh und verbreitete fich diefe bald im ganzen Lande. 
Schon am 15. Sanuar 1525 erließ der Bifchof von 
Samland an alle Kirchen Preußens das Gebot, in der 
Landesfprache zu predigen und zu taufen, Luther's Bibel: 
überfegung nebft den Erläuterungen fleißig zu lefen. Im 
Februar ſah man in Königsberg ſowol im Dome als in 
der aleftädtifchen Kirche die Altäre abgedeckt, die Heiligen: 
bilder weggefchafft und den neuen Cultus eingeführt. Das 
vernahm der abmwefende Hochmeifter mit innerm Mohlge: 
fallen, wenn er auch öffentlich, befonderd gegen die päpft: 
liche Curie, noch den Schein feines Drdensgelübdes be: 
wahren mußte. Er mar nad) den vielen fruchtlofen Be: 
mühungen, die er vier Jahre lang fortgefegt, um gegen 
Molen einen Eräftigen Beiftand von Papft und Kaifer zu 
erhalten, überzeugt, daß nur eine völlige Aenderung feiner 
bisherigen DVerhältniffe ihn zum Ziele führen Eönne. 

Die Zeit des Thorner Waffenftillftandes lief zu Ende, 
und noch war von den Schiedsrichtern, dem Kaifer, dem 
Erzherzoge Ferdinand, dem Könige Ludwig von Ungarn 
und deren Mithelfern, Herzog Georg von Sachſen, ben 
Erzbifhöfen von Salzburg und Gran, Nichts gegen Si: 
gismund gefchehen, der abfichtlich zögerte, die Unterhand: 
lungen aufhielt und abbrach, um nach abgelaufener Frift 
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mit dem Schwerte einen für Polen völlig erwünfchten 
Ausgang des Streites mit dem Orden herbeizuführen, 
d. h. die gänzliche Unterwerfung Preußens zu erzwingen. 
Was Eonnte Albrecht. auch von dem weitentfernten Karl, 
von dem ftreng Eatholifchen Ferdinand, dem bigotten Lud— 
wig, dem heftigen Proteftantenfeinde Georg von Sachſen, 
was von den geiftlichen Herren, die Enechtifche Diener des 
Papftes waren, was von biefem felbft in feiner Angeles 
genheit erwarten, da er laͤngſt Allen verdächtig geworben 
und fein Land der Kegerei angeklagt war? Bei feiner 
finanziellen Noth, die durch den legten Krieg aufs Höchfte 
gejtiegen war, ftand er aller eignen Mittel entblößt, fo- 
bald die Waffen entfcheiden follten. Wenn nicht ein fe 
fter Friede mit Polen erlangt und bei feiner Rüdkehr 
eine beffere Verwaltung im Lande angeordnet werden 
konnte, war er verloren. Durfte er aber noch als Hoch— 
meifter auftreten, wo bie neue Lehre fchon fo tief gewur— 
zelt, wo ber Drden ſchon fo fehr veracdhtet war, daß fein 
Drdensritter ohne des Volkes Gefpötte im Ordensmantel 
fi zeigen durfte, wo fehon mehre Ritter vom Orden fich 
losgefagt, den evangelifhen Glauben angenommen und 
fi) verheirathet hatten, wo man nad Luther’s Rath nicht 
mehr einen, Orbensmeifter, fondern einen fürftlihen Erb: 
herren laut verlangte? Da Sigismund feinem Schweſter⸗ 
fohne die meltliche Herrfchaft über Preußen nicht vorent- 
halten wollte, da hier das Volk und die Stände einen 
erblichen Landesgebieter foderten, was follte er noch länger 
feine beffere Ueberzeugung hinter dem aus NRüdfichten bis- 
ber bewahrten Scheine verbergen? Es war Zeit, bie 
Maske abzumerfen. Als Hochmeifter des deutfchen Dr: 
dend, im weißen Mantel mit dem ſchwarzen Kreuze ge— 
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fhmüdt, hielt er am 2. April 1525 in Krakau feinen 
Einzug; als Herzog. von Preußen aber ſchloß er am 8. 
April den Frieden ab, der zwar beflimmte, daß er dem 
Könige von Polen als feinem Erboberherrn den Eid lei: 
ften und fich fortan gegen ihn in Allem, wie ed einem 
befehnten Fürften gegen den Oberheren gebühre, gehorfam 
erzeigen folle, aber zugleich den Brüdern Albrecht's und 
ihren Nachkommen die Mitbelehnung zugeftand, fodaß erft 
nach dem Ausfterben alfer männlichen Lehnserben der vier 
Markgrafen Preußen an die Krone Polen fiel. Dagegen 
verſprach Sigismund den Herzog Albrecht, deſſen Erben 
und alle Einwohner des Landes bei allen Privilegien, fo: 
weit fie nicht den Dberherrlichkeitsrechten entgegenſtanden, 
zu belaffn. Schon am 9. April genehmigten die Abge- 
orbneten der Stände Preußens den Friedensvertrag mit 
der ausdrüdlichen Erklärung, daß das Land fortan den 
Herzog Albrecht als feinen rechtmäßigen Herrn und fouves 
rainen Landesfürften anerkennen wolle. Am Tage darauf 
fand die feierliche Belehnung ftatt und am 9. Mai em: 
pfing das Volk in Königsberg feinen Gebieter mit Jubel 
und aufrichtiger Freude. 

Der Krakauer Friede hatte allen dabei Betheiligten ein 
erwünfchtes Nefultat gewährt. Polen fah fih im Befis 
feiner Oberlehensherrfchaft durch die Anerkennung der Erb- 
lichEeit feines Lehenträgers dauernd gefichert, während vor: 
hin jeder Vertrag, auch noch fo vortheilhaft abgefchloffen, 
bei dem Wechſel des Drdbenshauptes und der Drbdensglie: 
der ohne fefte Garantie, ohne Beftand gemwefen war. Der 
ewige Friede hatte das hinlänglich gelehrt. Albrecht aber, 
als Herzog von Preußen, mar der hemmenden Feffeln 
veralteter Statuten und Gelübde ledig, dad Haupt einer 
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Nation, nicht blos eines Ordens, ein Herrfcher, der nicht 
nur für fih, fondern auch für feine Nachkommen fein 
Regiment wahrnahm, ein fouverainer Fürft, ein „bewil⸗ 
ligter Hochmeifter”, wie ihn der Orden bei feiner Erhebung 
genannt hatte, dem ber Deutfchmeifter und einige unzus 
friedene Comthure mit Entfegung drohen durften. — In 
die Aemter der Drbdensgebietiger traten bald vier Regi— 
mentsräthe, in ihren Benennungen, Landhofmeiſter, Kanze 
ler, DObermarfchall und Oberburggraf, zum Theil noh an 
die Ordenszeit erinnernd, an die Stelle der Comthure die 
Hauptleute der Aemter Fifchhaufen, Tapiau, Schaaken 
und Brandenburg. Die übrigen Ordensritter erhielten 
entweder ihre Beurlaubung oder eine den neuen VBerhälts 
niffen entfprechende Bedienung. Einen ſchwachen Wider: 
ftand wagte anfangs Erich von Braunſchweig in feiner 
Comthurei Memel, vielleicht weil feine Hoffnung auf das 
künftige Hochmeifteramt oder gar auf die erbliche Herr: 
fchaft des Landes nun auf immer verfchwunden mar. 
Doch fügte er fi) bald und zog, mit einem Sahrgeld 
von Albrecht abgefunden, nad) Deutfchland. Am meiften 
freute fi) der neuen Umpgeftaltung des Regiments das 
Bolt, weil es der ewigen Pladereien, die e8 vom Orden 
und von beffen Feinden feit dem Bundeskriege erduldet, 
ledig ward und flatt der WVielherrfchaft den Segen ber 
Monarchie genoß. ine abfolute aber war biefe keines— 
wegs durch die Anerkennung der Souverainetät des Her: 
3098 geworden, denn alle bisher erlangten und behaup: 
teten Rechte und Freiheiten waren den Bewohnern im 
Krakauer Friedensvertrage zugefichert, mit Ausnahme des 
Mechtes, ohne des Herzogs Serfammlungen oder 
Landtage au halten. 
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Heftig erbittert Über Herzog Albrecht waren aber der 
Papft, der Kaifer, die Eatholifchen Neichsftände und die Or— 
densglieder, welche an der Aufhebung des Ordens Eeinen 
Zheil genommen hatten, vornehmlich der Deutfchmeifter, da- 
mals Dietrich von Kleen. Doch vergebens verhängte Karl V. 
die Reichsacht über Albrecht, vergebens fuchte wider diefen der 
Papft den König Sigismund von Polen aufzureizen, verge: 
bens bedrohte Dietrich von Kleen und deffen rüftigerer Nach: 
folger, Walter von Kronberg das vom Kaifer übertragene 
Drdensland Preußen mit weltlihen Waffen und denen ber 
Schrift dem Abtrlinnigen zu entreißen. Die Liebe und 
Ergebenheit der Unterthanen, der Arm des Oberlehensheren, 
vor Allem aber das Eluge Verfahren Albrecht’ in aus: 
waͤrtigen DVerhältniffen bewahrten Land und Herrfcher vor 
den Drohungen und Angriffen der Gegner, die überdies 
bald anderweitig ihre Thätigkeit gefeffelt fahen und den 
Streifen beutfchen Landes an der farmatifchen Grenze 
feinem eigenen Schidfale überliegen. Daß dies vom beut: 
fhen Drden eroberte, der deutfchen Gultur zugemendete 
Preußenland auch unter polnifcher Oberhoheit in Sprache, 
Charakter und Gefinnung deutſch verblieb und nichts von 
farmatifhem Element aufnahm, gewährte eine fichere 
Bürgfhaft, daß es auch nie farmatifh werden Eann, 
fondern als Vormauer wider alles Sarmatentbum dem 
gefammten Deutfchland dienen. wird, fo lange nur diefes, 
fich felbft getreu, durch Sefinnung und That wider jedes . 
undeutfhe Element den Kampf nicht fcheut. 

Vierzehn Jahre hatte Albrecht mit redlichem Eifer, 
ohne durch die lodenden Anerbietungen Sigismund’s, bie 
ihm für feine Perfon reichen Gewinn verfprachen, fich 
abwenden zu laffen, die Sache des Ordens vertheidigt und 
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drei Sahre (1519—21) mit Muth und Entfchloffenheit, 
mit Aufbietung aller ihm zu Gebote ftehenden Mittel 
für denfelben einem weit überlegenen Gegner Widerftand 
geleiftet. Während feines dreijährigen Verweilens in Deutfch: 
land (1522—25) fuchte er nicht etwa ber ſchweren Re: 
gentenpflicht fich zu überheben, fondern diefer zu genügen. 
Menn nun aber weder der Papft und deſſen Legaten, 
noch der Kaifer und die Neichsfürften, noch der Deutfch- 
meifter und die deutfchen Comthure für ihn gegen Polen 
ald Schiedrichter, Vermittler oder Mitkämpfer zu helfen 
fich bereit zeigten, war es da dem Bebrängten zu verar: 
gen, daß er auf einem andern Wege, der fowol feinem 
Gegner als feinem Lande und ihm felber eine ermwünfchte 
Einigung verhieß, diefe Einigung fuchte* Albrecht erfcheint 
nicht als ein Mann von glänzendem Geifte und energi- 
fhem Charakter, aber befonnen, beharrlich, pflichtgetreu 
zeigt er fich während feiner fiebenundfunfzigjährigen Regie: 
rung. So barf fein entfcheidender Schritt im Jahre 
1525 nicht Eigennug, Verrath oder Kleinmüthigkeit ge: 
nannt werden; ber neuen Lehre Einhalt zu thun, felbft 
wenn ed möglich gewefen wäre, hätte wider feine Ueber: 
zeugung geftritten. Für den Orden mußte er feine Re 
form, die zugleih dem Lande heilfam war. Luther’s 
Rath fehien erfprieglih und die Säcularifirung Preußens 
eine ebenfo nothwendige als befriedigende Maßregel. Aber 
auf dem eingefchlagenen Wege mußte er weiter fortfchrei- 
ten, für die Religion, für die neue Juflizverwaltung ‚die 
in den vier Hauptämtern ihre Gentralpunfte hatte, für 
das leiblihe und geiftige Wohl des Volks eine landes— 
väterliche Sorge zeigen. Im Lande felbft eine Anſtalt zu 
gründen, die dem Allen entfprach, war um fo nöthiger, 
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als von Deutfchland her Männer von geeigneter Bildung 
zu berufen, bei dem Beduͤrfniß, das in allen proteftanti- 
fchen Ländern entftand, bald ſchwer hielt. 

Mit dem Herzog fühlten auch die Landſtaͤnde „das 
Beduͤrfniß nach einer Hochſchule, aber nicht ſogleich ließ 
ſich dieſe ins Leben rufen, da fuͤr Bildungsanſtalten der 
Jugend noch überhaupt in Preußen unter der Ordensre— 
gierung wenig gefchehen war. Unter den Hochmeiftern 
gebührt dem wackern Winrich von Kniprode (1351 — 82) 
das Lob, die Wiffenfhaften und Künfte gefördert zu haben, 
indem er Gelehrte aus Italien zur Unterweifung der Dr: 
densbrüder nad) Marienburg berief. Auch fein Nachfolger, 
Konrad Zöllner, that ein Gleiches und dachte ſchon zu 
Culm, der damaligen Hauptftadt des Landes, eine Uni- 
verfität nad) dem Worbilde der von Bologna zu fliften; 
doch zur Ausführung fcheint der Plan nie gekommen zu 
fein. Bald folgten die böfen Zeiten für den Orden. 
Was im funfzehnten Jahrhundert für die Schulen in 
Preußen gefhehen, ift wenig bekannt; daß fie nicht ganz 
fchlecht gewefen, dafür fpricht Copernicus (geb. 1472), der 
zu Thorn feinen Unterricht in der lateinifchen und griechi: 
fhen Sprache empfing. Die Reformation gab, wie ber 
Intelligenz überhaupt,. fo auch den Schulen in Preußen 
und Polen einen Auffhwung. Die zu Elbing, Danzig 
und Königsberg hatten berühmte Mectoren und mancher 
von ihnen wurde fpäter an die Albertina berufen. Des 
Herzogs große Fürforge, die Bildung des Volks zu heben 
und talentvolle Juͤnglinge auf auswärtigen Univerfitäten, 
vornehmlich Wittenberg, ſtudiren zu laffen, wo er bie 
Armeren mit Gelbmitteln, Büchern und fonftigen Hülfs: 
mitteln unterflügte und berühmten Gelehrten empfahl, 
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erkennen wir noch heute deutlich aus feiner Correfponden; 
mit dieſen und ben Pfleglingen ſelbſt. Nicht blos in 
feiner Refidenz Königsberg, auch in den Städten des 
flachen Landes ließ er Schulen errichten, in „melchen die 
Anfangsgründe der lateinifchen Sprache und die Glaubens: 
füge der chriftlihen Lehre vorgetragen werden follten.‘ 
Sa, felbft zur Errichtung und Erhaltung von Schulen 
außerhalb Preußen fleuerte er mit fürftlicher Freigebigkeit 
bei und felten blieb ein Gelehrter, der fich zur Förderung 
eines Werkes oder um feines Unterhaltes wegen an ihn 
wandte, ohne Unterftügung. Lob verdient die allmälige 
Steigerung, in der Albrecht die Ausbildung feines Volkes 
zu bemwerkftelligen fuchte, ungleich manchen Herrſchern, die 
mehr des Prunkes als des Nugens halber Wiffenfchaften 
und Künfte in haftiger Eile um fich her zur Blüte trie— 
ben, was denn natürlich nur faule Blüten werben. 

Der Stiftung unferer Albertina ging drei Jahre die 
Gründung eines Pädogogiums voraus, oder, wie es ge: 
nannt wurde, eined Particulars, twelches auf dem Land: 
tage 1540 in Gemeinfhaft mit den Ständen in der Art 
einzurichten befchloffen ward, daß daraus in der Folge 
eine Univerfität hervorgehen Eönne. Demnad) follten in 
diefem Particular nicht nur die alten Spradhen, Mathe: 
matik, Gefchichte und andere allgemein bildende LZehrgegen: 
ftände, fondern audy Theologie, Rechtswiffenfchaft, Medi: 
cin und die höhern Humanitätsftudien getrieben werden, 
zunachft jedoch die Vorbereitung für die Univerfität Haupt: 
zwed fein. Der Herzog und die Landftände hatten ver- 
fügt, daß 3000 Gulden jährlich zur Beftreitung der Ko— 
ſten verwendet werden follten, theil® um die Lehrer zu 
befolden, theils um arme Schüler, die Fleiß und Faͤ— 
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higkeiten zeigten, weß Standes ſie waren, zu unterhalten 
und auch fuͤr ihre fernere Ausbildung nach dem Austritt 
aus dem Particular zu ſorgen. Denn ausdruͤcklich wird 
in der Fundationsurkunde geſagt, daß von den faͤhigeren 
Schuͤlern acht Theologen, ſechs Juriſten, vier Mediciner 
und acht, ſo Humaniora ſtudiren wollen, jeder mit einem 
jährlichen Stipendium von 40 Gulden auf zwei bis wier 
Sahre die befte Univerfität des Auslandes befuchen folle, 
welche Wohlthat zunächft Eingebornen des Landes zuge: 
dacht war, in Ermangelung berfelben aber auch Auslän- 
dern, wofern fie fich verpflichteten, in Zukunft Preußen 
zu dienen. Was die Lehrer anbetrifft, fo follte ein Rec— 
tor oder Archipädagog und, wenn nöthig, vier, fünf, auch 
mehr Gehülfen oder Hppodidafcali angeftellt, die Oberauf: 
ficht der Anftalt aber noch ſechs Perfonen übertragen werden, 
welche die Docenten erwählen und Alles, was vorfiele, nach 
Gutbefinden entfcheiden durften, nämlih: dem Oberburg- 
grafen und dem Kanzler, ‚Einem von der Landfchaft, 
der gefchickt, und wo es möglich, auch felbft gelehrt und 
in studüs gemwefen,” den beiden Bürgermeiftern aus der 
Altftadt und dem Kneiphof und dem Propft des Päda- 
gogiumd, der die Kaffe führen und die Bauten leiten 
follte. Denn angemwiefen war der Anftalt ein eigenes Ge: 
baͤude am Dom, wo bisher die Kathedralfchule ftand, und 
wo nachmals die Univerfität aufgerichtet wurde. In der 
Fundationsurfunde erhielt diefes Gebäude, das der Pebell 
täglich öffnen und fchließen mußte, die Freiheit, daß Eeine 
Stadtmiliz innerhalb deffelben Jemanden ergreifen oder 
herausholen durfte, fondern gehörte die Unterfuchung der 
Sache dann allein vor den Rector ber Schule, ber, nöthigen- 
fall8 mit Zuziehung der Lehrer, die Strafe beftimmte, ent: 
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weber Relegation oder Geldbuße, wovon die Hälfte dem 
Rector, die Hälfte dem Inſtitut zufiel; nur bei Kapital: 
verbrechen blieb der Dberburggraf die höchfte Inſtanz. 
Hatte fich ein Fremder in das Particular geflüchtet, fo follte 
er zwar ausgeliefert, aber nur vom Pebell übergeben wer: 
den. In dem Gebäude wohnte auch der Propft, der zu: 
gleich, Dekonom war und die Schüler für ein Billiges 
fpeifte, darum ihm geftattet war alle Xebensmittel für bie: 
fen Bedarf Überall aufzufaufen und Wein, Meth, Bier 
zu ſchenken. Auch Eonnten einige Schüler gegen vier 
Mark jährlicher Miethe darin wohnen. Befonderer Ehre 
genoß der Nector, bezog jährlich einen Gehalt von zwei 
bis drittehalb hundert Gulden und ftand nebft den Hypo— 
didafcali unter des Herzogs Schug, fodaß Fein Anderer 
über fie ein Urtheil fprechen "durfte. 

Für diefes wichtige Amt den rechten Mann zu finden, 
gab fich Albrecht die größte Mühe und mandte fich bes: 
halb an Philipp Melanchthon, den er nächft Luther am 
Hoͤchſten ſchaͤtzte, den er öfter noch als den vielbefchäftig- 
ten, an dem Reformationswerke raftlos thätigen Luther 
in politifhen, religiöfen und allen wichtigen Angelegenheis 
ten um Rath fragte. Melanchthon hat fomit aud an 
der Gründung und Ausbildung jenes Pädagogiums einen 
wefentlihen Antheil und um Preußens geiftige Entwidlung 
ein Verdienſt, das feinen übrigen Verdienſten nicht nach— 
fteht und ihn zu dem Unferigen, zu einem wahren Prä- 
ceptor Preußens macht, auch ohne daß er je in dem 
Lande felbft verweilt hat. Doc nur die Grundlage zu 
einer wiffenfchaftlihen Bildung, abgefehen von dem Staate- 
dienfte, der vorläufig noch Fremden oder den auswärts 
gebildeten Inländern übertragen werden mußte, follte im 
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Particular gelegt werden und die Ermeiterung beffelben 
zu einer Hocfchule noch unterbleiben. Diefes Misverftes 
hen Melanchthon's über den Zweck des Pädagogiums hatte 
zur Folge, daß die von ihm dem Herzog empfohlenen und 
bereit8 zugefandten jungen Männer mehr Gelehrte als 
erfahrene und umfichtige Schulmänner und überdies mit 
den Landesverhältniffen und der Volksbildung nicht ver: 
traut waren. Sie griffen daher weder auf die rechte 
Meife, noch mit dem gehörigen Eifer die Sache an, flrit- 
ten ſich über die Unterrichtsgegenftände, vernachläffigten 
die Jugend und fuchten der, freilich fauern, Mühe fich 
zu überheben. So hatte denn auch der Herzog wenig 
Freude an der Anftalt, fo viel er fich angelegen fein ließ, 
ihr Gedeihen zu fördern. Anfangs hatte er einem gebore: 
nen Königsberger, dem Magifter Chriftoph Jonas, der auf 
feine Koften in Wittenberg ftudirt hatte und jet dafelbft 
die Auffiht über alle Studirenden aus Preußen führte, 
das Rectoramt zugedacht, denfelben auch dazu aufgefodert, 
aber dem Ermeffen Melanchthon's die Entfcheidung über: 
laſſen. Diefer, nachdem er mit Jonas über des Herzogs 
Wunſch gefprochen, theilte am 7. Mai 1542 Legterem fo: 
wol feine Anfichten in Betreff des Pädagogiums, wie wir 
fie bereitö angegeben, als auch fein Gutachten über Jonas 
mit. Er hielt dafür ihn nicht von Wittenberg abzurufen, 
bevor er fein Studium der Rechtswiſſenſchaft vollendet 
babe, dann ihm aber lieber den Unterricht in diefer Doc- 
trin zu übertragen ald an eine Stelle zu fegen, die vor: 
zugsweife einen tüchtigen Philologen, der auch Philofo- 
phie und Theologie fludirt haben müffe, erfodere. Er 
fhlug ihm dazu einen Magifter Hermann Weftphal vor, 
der, gefegten Alters, gelehrt, ernft, von guten Sitten und 
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im Unterrichten geübt fei. Der Herzog war damit zufrie— 
den, aber leider erkrankte Weſtphal und ftarb im Anfange 
des Jahres 1543 an der Schwindfucht. Schon im Octo— 
ber 1542 empfahl Melanchthon zwei andere Magifter, 
Sohann Hoppe und Melchior Iſinder (eigentlich Tſchnider), 
die beide fich bereit erklärt hätten, nach Preußen zu gehen. 
Außerdem, daß fie vielfeitige Bildung, Geſchicklichkeit und 
gute Sitten befäßen, feien fie auch mit einander befreun: 
det und mürden fich verträglih in die Unterrichtögegen- 
ftände theilen. Gleichwol fchien mit dem Eintritt diefer 
Beiden weder dad Gedeihen der Anftalt, noc die Einig- 
keit der Lehrer gefördert; vielmehr bat Iſinder, weil er 
von feinen Gollegen ſich beleidigt glaubte, fhon 1543 
um feinen Abfchied. Nun geriet) der Herzog, ber nicht 
felbft den Herren ihr Betragen und ihre Nachläffigkeiten 
vorzuhalten wagte, fondern deshalb fi immer an Me: 
lanchthon wandte und ihn bat, die Lectoren zu ermahnen 
und zurechtzumeifen, in die größte Verlegenheit. Denn 
diefer Schritt Iſinder's fchien ihm, wenn nicht bald ein 
tüchtiger Rector an die Spige trete, den gänzlichen Ver: 
fall der Anftalt nach fich ziehen zu müffen. Noch einmal 
hatte er Jonas aufgefodert, aber, da deffen Ankunft fich 
binzuziehen und unterdeß die Unordnung zu wachfen drohte, 
war er mit dem . berühmten Gamerarius in Unterhand: 
lung getreten, dem außer bequemer Wohnung ein Jahrge— 
halt von 200 rheinifhen Gulden und, wenn ihm bies 
nicht genüge, noch mehr geboten wurde. Melanchthon 
follte ihn zur Annahme bewegen; im Falle dies wider 
Erwarten nicht gelinge, mit zweien andern Magiftern, 
Johann Spangenberg, Prediger in Nordhaufen, und So: 
hann Gigas, Rector der Schule in Züllihäu, oder mit 
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fonft einem angefehenen und tüchtigen Manne in Unter: 
handlung treten. amerarius hatte aber bereits ein 
neues Lehramt bei der Univerfität Leipzig angetreten und 
Spangenberg hielt ſich für zu alt, um einer Ötellung, 
die eine durchgreifende Thätigkeit erfodere, gewachſen zu fein. 
Noch im December 1543 wandte ſich Albrecht abermals an 
Melanchthon mit dringendfter Bitte, in Verbindung mit 
Camerarius einen tüchtigen Rector für fein Particular ihm 
zu verfchaffen. „Denn,” fügt er hinzu, „wie wir den 
Zuftand "deffelben jest finden und die Sache bei un® er: 
wägen, fo fehen wir jegt nichts Anderes, als daß Zwie— 
fpalt und Unordnung unter den 2ectoren je länger je grö- 
fer einreißen, woraus eine endliche gänzliche Zerrüttung, 
Abfall, Schimpf und Verderb der Schule höchlich zu be: 
fürchten ift. 

Ob die Nachficht, welche der Herzog den Gelehrten 
bewies, fodaß er nicht einmal durch fein eigenes, fondern 
durch Melanchthon's Anfehen auf fie wirken mollte, zu 
dem Berfall der Anftalt nicht ebenfo viel beitrug als bie 
unvereinbaren Zwecke, die durch diefelbe erreicht werben 
follten, nämlidy eine Vorſchule für die Univerfität und 
zugleich dieſes im Eleinern Mafftabe zu fein, laffen mir 
unerwogen. War doch das ganze Unternehmen nur be- 
ſtimmt, die Stiftung der Univerfität vorzubereiten und 
konnte es nicht fehlen, daß die Drganifation bdiefer die 
Mirkfamkeit des Pädagogiums in den ihm angemeffenen 
Kreis zuruͤckdraͤngte. Wir verlaffen nunmehr daffelbe und 
wenden uns der neugegründeten Hochfchule zu. 

Bemerkenswerth und ganz charakteriftifch für die Zeit, 
in welche die Stiftung fälle, ift. der Geift, in welchem 
Albrecht feinen Zweck verfolgte. Die älteften Univerfitäten 


a 
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in Italien, Frankreich, England und aud in Deutfchland, 
mochten fie von einer Bürgerfchaft, einer geiftlichen Con 
gregation oder einem Fürften geftiftet fein, hatten noch 
Eeineswegd bie Bildung von Staatödienern zum Zweck, 
fondern boten, meift nur den Angefehenern, Reichern, ben 
Fürftenföhnen, dem Adel, den Patriziern, eine Gelegens 
heit zu höherer Ausbildung, oft nur, und gerade die be 
eühmteften, in einem Zweige des Wiffene. So ftudirte 
man zu Bologna die Rechte, in Paris die Theologie, in 
Salerno Arzneikunde; nur allmälig fanden ſich Lehrer 
der Grammatik, Logik, Rhetorik und der vielen freien 
Künfte ein und erft dadurch entftand eine Univerfität im 
- neueren Sinne des Wortes. Wenn die Prunkliebe Kaifer 
Friedrich's IT. zu Neapel eine Anftalt für alle Wiffenfchaf: 
ten begründen wollte, fo gefchah dies, um Lehrer und 
Schüler in reicher Zahl herbeizuloden, nicht um ben 
Staat mit Beamten aller Art zu verforgen. Wenn frühr 
zeitig die Päpfte und bald auc die Kaifer, Könige und 
fonftige Landesfürften auf die Univerfitäten einen Einfluß 
übten, fo metteiferten fie in liberalen Gefinnungen, beför- 
derten ben Beſuch derfelben, ertheilten Privilegien und 
Sreiheiten, und thaten nur Einfpruch, wenn geradezu wi⸗ 
der die Kirche oder wider den Herrn des Landes gefährliche 
Lehren von der Hocfchule ausgingen. So blühten jene 
Anftalten lange ohne alles Zuthun höherer Obrigkeiten und 
entwidelten ficy ihre Eigenthümlichkeiten um fo fchärfer, 
ihre Einrichtungen um fo freier, ihre Selbftändigkeit um 
fo größer. Seit die Moͤnchsorden in allen Ländern, au- 
fer in England, die Abfonderung der Fakultäten bewirk— 
ten und bie faft flereotmpen Formen den Univerfitäten ga— 
ben, waren biefe eine ganz geeignete Anftalt für die Re— 
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gierungen geworden, um nügliche Staatsbürger aller Art 
in den Fachwiſſenſchaften, wozu aud bald die stientiae 
humaniores und artes liberales gerechnet wurden, für den 
praftifchen Dienft ausbilden zu laffen. Die im 16. Fahr: 
hundert geftifteten Univerfitäten in Deutfchland, als Wit: 
tenberg (1502), Marburg (1527) und Königsberg ver— 
leugneten bei ihrer Begründung diefe praßtifche Tendenz 
nicht im Mindeften. Die beiden legten, nach der Refor- 
mation und in ihrem Geiſte gegründeten erhielten eine 
veligiöfe Baſis, woraus die Stifter, dort Landgraf Phi: 
lipp, bier Markgraf Albrecht, das Gebäude der neuen 
Lehre für ewige Dauer aufführen wollten. Albrecht fpricht 
in dem Bundationsdiplom (vom 20. Juli 1544) unums 
wunden das religiös=fittliche Princip aus, das ihn, ſowie 
bei allen Schulen, die er errichtet, fo auch bei der neuen 
Hochſchule geleitet habe, und als den erften Beweggrund 
zu deren Stiftung gibt er an: Gott es fchuldig zu fein, 
dem fein angenehmeres Opfer gebracht werden Eönne, als 
für Fortpflanzung und Ausbreitung ber heiligen Lehre 
Sorge zu tragen. Dann aber fobere folche® auch bie 
Dankbarkeit gegen feine Unterthbanen, deren Treue und 
Muth in den Zeiten der Gefahr fich ihm fo herrlich be— 
währt habe, ſodaß er das gemeinfame Waterland mit 
wahren Gütern zu befchenfen ſich gebrungen fühle. End— 
(ih gründe er die Univerfitdt auch zum Nutzen und 
Frommen der angrenzenden Länder und wuͤnſche Nichts 
fo ernftlich, als durch Verbreitung der Erkenntnig Gottes 
bei der Nachwelt und bei allen Völkern fich verdient zu 
machen. 

* Diefe Gründe der Stiftung verrathen ebenfo fehr Al- 
brecht’8 religioͤſes Gemuͤth, als auch den Einfluß der Män- 
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ner, die ihn umgaben und in deren Umgang er den 
höchften’ Ruhm feste. Der wadere Briesmann, Prediger 
am Dom, der bereitd bald nach feiner Ankunft, lange 
vor der Gründung der Univerfität jungen Leuten, die der 
Theologie fih zu widmen gedachten, im Nemter der Dom: 
herren Borlefungen gehalten hatte, Poliander, der gemäs 
ßigte Nachfolger des fanatifchen Amandus, und Paul 
Speratus, aus Mähren gebürtig, Hofprediger und Beicht— 
vater des Herzogs, diefe drei Männer, die Luther die preu: 
ßiſchen Evangeliften zu nennen pflegte; ferner der milde 
Georg von Polenz, der glei nach der Säcularifation 
Preußens, auf jede weltlihe Macht verzichtend, fein Bis: 
tbum Samland dem Herzoge übergeben hatte, welchem 
Beifpiele der Pomefanifche Bifchof, Erhard von Queif, 
folgte, fodaß beide nur die Verwaltung des geiftlichen Res 
giments nad) alten Rechten ſich vorbehielten; der gelehrte 
Kanzler Johann von Kreug, ber für die Eirchlihe und 
politifche Umgeftaltung in Preußen unermüdlich thätige 
Friedrich von Heydeck, des Herzogs Vertrauter und fein 
Geführte auf der Neife in Deutfchland, der vielfeitig ges 
bildete Leibarzt Johann Brettfchneider (Placotomus): das 
waren die Männer, melde dem Herzoge bei dem Unter: 
nehmen mit Rath und That zur Hand gingen. inen 
tebhaften Antheil daran nahm aud die Herzogin Doro: 
thea, eine Tochter König Friedrich’8 von Dänemarf. Da 
der Magifter Melchior Sfinder, am Particular angeftellt, 
wiederholentlich feine Entlaffung verlangte, war es nöthig 
deſſen Stelle duch einen geſchickten Gelehrten zu erfegen. 
Brettfchneider hatte den Magifter Friedrich Staphylus, der 
fih damals in Wittenberg aufbielt, al8 einen Mann in 
Vorfhlag gebracht, der nicht blos wegen feiner Gelehrfam= 
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keit und Lehrgabe, fondern befonders auch wegen feiner 
Kenntniß der lithauifhen und polnifchen Sprache für die 
Königsberger Univerfität fehr geeignet fei. Denn dem 
Herzog liegen gar fehr jene Gemeinden am Herzen, in 
welchen die polnifche, litthauifche oder auch noch die alt: 
preußifche Sprache geredet wurde, denen Lehrer gebrachen, 
die nicht mit ihnen durch fogenannte Tolken oder Dolmet— 
ſcher fich verftändigen, fondern mit ihnen felber reden 
£onnten. Unermüdlich beeifert, Die geeignetften Männer 
an ſich zu ziehen, bat er miederholentlih Melanchthon, er 
möge mit Staphylus in Unterhandlung treten, ihm Sfin: 
der's Gehalt, von 150 Gulden, anbieten und ihn für die 
neue Univerfität zu gewinnen fuchen. Staphylus fchien 
auch geneigt nach Königsberg zu gehen, wünfchte dann 
aber noch zwei Sahre in Wittenberg zu bleiben, um fich 
würdig zu einem fo wichtigen Lehramte vorzubereiten. 
Der Herzog, der nichts übertreiben wollte, war auch da= 
mit zufrieden, in der Hoffnung, daß Staphylus dann 
gerne feinem Rufe folgen werde. - Daß dieſer Mann fpd- 
ter nicht zum Heile der Albertina nad) Königsberg Fam, 
‚werden wir am geeigneten Drte erfahren. 

Schon fah Albrecht der Eröffnung feiner neuen Univer: 
fität mit außerordentlicher Freude entgegen, und die große 
Zheilnahme, welche Luther, Melanchtbon, Camerarius 
und viele andere Gelehrte Deutſchlands ihm für das ruhm: 
volle Werk, das er unternähme, zu erkennen gaben, er: 
höhte feinen Eifer und feine Bereitwilligkeit jedes ihm zu 
Gebote ftehende Opfer darzubringen. Denn ſchwer hielt 
es in einem eben nicht reichen Lande, das überdies durch 
die. Kriege mit Polen in Schulden gerathen und nun noch 
im Handel. und Münzmwefen manche Befchränfung, man: 
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chen Nachtheil von dem mächtigern Nachbar und Schirm: 
herrn fich gefallen laffen mußte, die erfoderlichen Geldmittel 
aufzubringen, um würdig eine Anftalt zu dotiren, die durch 
ihre entfernte Lage kein lodender Punkt für fremde Gelehrte 
fein Eonnte. Außer den 3000 Mark, die bereitS von den 
Ständen bei Errichtung des Particulard bewilligt waren, 
Eonnten jest nur noch 1000 Mark, zum Unterhalt armer 
Studirenden beftimmt, jahrlih aufgebracht werden, eine 
Summe, die freilih für damalige Zeit mehr als das 
Zehnfache heutigen Werthes hatte. Aber noch waren feine 
Gebäude zu den Vorlefungen und akabemifchen Handlun: 
gen, zu den Sigungen des Senats und der Fakultäten, 
zu Wohnungen für arme Studirende und für den Deko: 
nomen, bie Pedelle u. f. w. erbaut und eingerichtet. Doc 
bie Bereitwilligkeit und der Eifer, womit das ganze Land 
und die drei Städte, die damals Königsberg bildeten, 
Altſtadt, Kneiphof und LXöbeniht, das Vorhaben des 
Landesherrn unterftügten, bot aud zu biefen Gebäuden 
den geeigneten Plag und die nöthigen Mittel. 

Bereitd bei Errihtung des Particulard hatte der 
Kneiphöfifche Rath dazu und zu einem neuen Bifchofs: 
hofe einen Plag am Dome, nebft der alten Schule, der 
Kreuzkapelle, dem alten Remter und anderen baranftoßen- 
den Gebäuden abgetreten, was eine Erfenntlichkeit fein 
mochte, da der Herzog im Jahre 1528 den Kneiphöfern 
den herrlichen Dom zum Eigenthume übertiefen hatte. 
Außerdem verpflichtete fi diefe Stadt 1000 Mark in 
fünf Jahren und gewiſſe Materialien zum Bau des Col: 
legiums beizutragen, wogegen ihr vom Zürften ein ande: 
ter Plas auf der Südfeite ded Doms zu ber neuen Dom: 
fhule und zum Kirchhof geſchenkt und die Entrichtung bes 
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Dfluggetreidbes von dem Gute Bubehnen, das ber Stadt 
unter jener laͤſtigen Bedingung zugehörte, erlaffen wurde. 
Nicht minder trugen die beiden andern Städte und das 
Bisthum Samland, zu deffen Gebiete der Pla gehörte, 
auf welchem die Akademie errichtet werden follte, und bie 
Herzogin Dorothea aus ihrer Privatfchatulle zu dem Baue 
bei. Gleichwol würde diefe Beifteuer und mas man von 
der Dotirung zu diefem Zwecke erübrigte, nicht hingereicht 
haben die in der That anfehnlichen Gebäude des Colle— 
giums aufzuführen. Aus den noch im Univerſitaͤtsarchiv 
vorhandenen Recynungen erhellt, daß allein im erften 
Fahre 3000 Mark darauf verwendet wurden, und doc 
war erft 1569 der Bau in dem Umfange, wie er noch 
jest daſteht, vollendet. *) 


*) Die Gebäude beftehen aus dem. fogenannten alten und 
neuen Gollegium. Erſteres nimmt die ganze Dftfeite und einen 
Theil der Nordfeite ein. Der nördlihe Flügel hatte drei Stod- 
werfe; in dem untern wohnte der Oekonom; in dem mittlern war 
die Gommunität oder der Speifefaal, der zugleid als Auditorium 
philosophicum diente, worin die Magifterbisputationen ftattfan= 
den; in dem oberften wohnten Studenten theils unentgeltlid, 
theild gegen eine geringe Vergütigung. Ueber den Eingang fegte 
man folgende Verſe von Sabinus: 

Quando redemptoris post incunabula nostri 
Addita tercentum lustra duobus erant 
Phoebus et undecies ternos compleverat orbes, 
Lucida quae coeli signa pererrat equis, 
Haec erecta fuit doctis Academia Musis, 
Quam fovet Alberti cura benigna Ducis. 
Diefer Theil des Gollegiums war es, zu deffen Xufrihtung die 
hochherzige, Wiffenfhaft und Kunſt beſchuͤtzende Herzogin Dorothea 
ihr eignes Leibgedinge bergab und dadurd auch Andre zu freudi: 
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Kehren wir von diefen Gebäuden, die zum Sitze der 
Wiffenfchaften beſtimmt waren, zur Gründungsgefchichte 


ger Beiſteuer aufmunterte. In dem öftlihen Zlügel befand fid 
glei bei dem Eingange zur linken Hand das theologiſche Audito- 
rium, das größte von allen, daher aud in demfelben die akade- 
mifhen Solennitäten und die Inauguraldisputationen ftattfandenz 
zur rechten Hand der juriftifde Hörfaal, und dem Auditorium 
maximum gegenüber der Borfaal, in weldem der afademiihe Se— 
nat und die Fafultäten ihre Sigungen bielten und hinter mel- 
hem die Regiftratur fi befand. Ueber dem großen Hörfaal wa— 
ren ebenfalls Wohnungen für die Studenten. An der äußern 
Wand diefes Flügels war das fhwarze Bret, zum Anſchlag aller 
akademischen Anzeigen beftimmt, angebradt, worüber das Bruft- 
bild Albrecht's mit entblößtem Schwerte auf der rechten Schulter, 
zwei Adler, das Wappen von Brandenburg und Preußen fidh be- 
fanden. Auch dieſer Flügel zeigte ehemals eine Inſchrift von 
Sabinus, die aud unter feinen Gedidten fteht, und alfo lautete: 
Qui regit indomito praestantes Marte Borussos 
Gymnasio Princeps. haec dedit arma suo 
Nempe duas aquilas invictumque Heroaque, cujus 
Aonidas forti protegit ense manus. 


Als diefe Räume, da in manderlei Weife die Univerfität eine Er: 
weiterung erhalten, nicht zureidhend erſchienen, wurde an den 
nördlihen Flügel, doch um die ganze Breitenfeite vorgerückt, das 
jogenannte neue Gollegium gereiht und diefer Bau wahrfcyeinlid 
fhon 1560 begonnen, aber erft 1569 unter Albrecht Friedrich 
vollendet. "Daher über dem Gingange zwiſchen den fteinernen 
Bruftbildern der Herzoge Albrecht und Albrecht FZrievrih das bran- 
denburgifhe Wappen die Unterfhrift führt: Exstructa est haec 
domus A, MDLXIX, qui fuit secundus a Rectoratu illustrissimi 
Prineipis junioris. Längft war des Georg Sabinus Poefie für 
Preußen und auch für die Welt verftummt. — Das neue Golle— 
gium erhielt ebenfalls drei Etagen. In der unterften waren Woh— 
nungen für -den Oberinfpector, die Pedelle und das medicinifche 
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der Univerfität zurüd, die nicht die architeftonifche Schön- 
heit jener rühmen kann, wol aber ein Höheres ald den 
Kunftgefhmad und die Bauliebhaberei eines Fürften, feine 
wahre Liebe zu den Wiffenfchaften, fein eifriges Beſtre— 
ben, ihnen einen freien Auffhmwung, eine geficherte Bil: 
dungsftätte zu gewähren, anerkennen muß. Wir verlie- 
fen ihn, als er eifrig bemüht war durch Vermittlung fei- 
ner Freunde und Rather in Deutfchland Lehrer für feine 
Hochfchule zu gewinnen. Staphylus verfagte fich ihm 


Auditorium; in der mittlern die Univerfitätsbibliothef, die an 
fangs freifid nur aus einer Sammlung afademifher Documente 
und am Drte gedrudter Büder und Differtationen beftand, und 
erft jpäter durch Vermächtniſſe, vornehmlich aber durd Verbindung 
mit der fürftlihen anfehnlid vermehrt und mit mandem bedeuten 
den literarifhen Schage gefhmüdt wurde. In dem oberften Stod, 
fowie zum Theil aud im mittlern gab es wiederum Wohnun— 
gen für Studenten, mehr als zwanzig Zimmer, in deren je eis 
nem zwei oder drei theild unentgeltlih, theils gegen geringe 
Miethe wohnten. 

Zwifchen den beiden Gollegien und dem Dome lag der Golle- 
gienplag; an die nördlide Mauer der Kirche lehnte man fpäter 
das Grabgewölbe für die am Drt verftorbenen Profefforen und 
deren Familien, die jest nad) dem legten dort Begrabenen ge⸗ 
nannte Stoa Kantiana, eine Arkade, deren offne Seite auf ge— 
mauerten Pfeilern ruht. Seitwärts, etwas hinter dem neuen 
Gollegium zurücktretend, liegt der noch heute fogenannte Biſchofs— 
hof, welcher, gleidzeitig mit dem alten Collegium erbaut, 1546 
vollendet wurde. Ueber dem gemeinſchaftlichen Portale, das den 
Eingang zum Bilhofshofe links, den zum Gollegienplage rechts 
bat, lieft man noch heute auf dem ftarfverfallenen Arditrave die 
Sprühe aus Iefaias Gap. 49. 22 und 23: Et afferent filios 
tuos in ulnis et filias tuas super humeros portabunt. Et erunt 
Reges nutricii et Reginae nutrices tuae. 

Hit. Taſchenbuch. Neue F. V. 24 
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vorläufig; desgleichen fein geliebter Chriftoph Jonas, ber 
mit Luther's und Melanchthon’s Zuftimmung erft Italien, 
noch immer die hohe Schule für Rechtögelehrte, befuchen 
wollte, um dann wohl vorbereitet feinem Waterlande zu 
dienen. Indeſſen fcheinen ‚andre Gelehrte gleich eingemil- 
ligt und bald ſich in Königsberg: eingefunden zu .haben. 
Gluͤcklich war auch endlich der. Mann gefunden, welcher 
als Nector, nun nicht mehr des: Particulars, fondern ber 
Univerfität, fo ganz den Wünfchen des Herzogs entſprach, 
Georg Sabinus, oder, wie er eigentlich hieß, Schüler, der 
Tochtermann Melanchthon's. Von feinen frühern Lebens: 
verhältniffen wiſſen wir wenig und erfahren nur, daß er 
der Sohn eines Rathsherrn aus der Mark Brandenburg, 
im Sabre 1508 geboren war ‚und fchon im funfzehnten 
Lebensjahre die Univerfität Wittenberg bezog, wo er das Gluͤck 
hatte, in Melanchthon's Haufe Aufnahme zu finden. Hier in 
dem täglichen Umgange mit dem gelehrten und aufgeflär: 
ten Manne, fowie allen jenen Geiftern, die eine Welt: 
revolution hervorriefen, durch das Studium der . griechi- 
fhen und römifchen Glaffiker gebildet, von dem eignen 
Naturell unterftügt, entfaltete er "frühzeitig die‘ Anlagen, 
die ihm nachmals in Deutfchland ſowol als in Nachbar: 
ftaaten den Ruf eines Gelehrten, Dichters und geſchickten 
Diplomaten verfchafften. Bereits im zweiundzwanzigften 
Sahre befang er die Thaten deutfcher Kaifer in ‚einem las 
teinifchen Epos und erregte dadurch die Aufmerkfamfeit 
nicht nur der Gelehrten und Dichter, fondern auch der 
Fuͤrſten, befonders aus dem Brandenburgifchen _ Haufe, 
von denen mehre ihn in Dienfte. nehmen - wollten‘ und 
denen er in der Folge wirklich vielfache Dienfte geleiftet 
hat. Da e8 in biefen: Zeiten ſchon auf eine beftimmte 
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Berufswiffenfchaft, wodurch man dem Staate nüslich zu 
werden verfprach, ankam, fo mählte Sabinus das Stu: 
dium der Rechte, wiewol ihn die Neigung ſtets nur zu 
poetifcher Thaͤtigkeit hinzog. In Melanchthon's Gefell: 
fhaft wohnte er auch theologifchen Conventen bei und 
dem berühmten Neichstage zu Augsburg unter des Kurz 
fürften von Brandenburg Hofgefinde. Wer aber bie 
Schule der Welt und feiner Bildung durchmachen wollte, 
mußte damals ‚längere. Zeit in Italien leben. Auch Sa— 
binus begab ſich dahin und erfuhr in Venedig, Padua 
und andern Orten mancherlei Auszeichnungen, ſowie er 
der: Gunſt des päpftlichen Kaͤmmerers Lucas Pamphilius, 
des Exzbifchofs Hieronymus Aleander, des Gardinal Pe: 
trus Bembus und andrer gelehrten und hochgeftellten Per: 
fonen ſich erfreute. Auf feinem Nüdwege nad) Deutſch— 
land lernte: er in Freiburg den Erasmus von Rotterdam, 
aber freilich einen faft ftumpffinnigen reis, Eennen. Wel- 
cher Art: darauf feine Stellung am Hofe des Kurfürften 
Albrecht von Mainz gewefen, wiffen wir. nicht. Er, ber 
ſchon frühzeitig mit der neuen Geiftesrihtung in Deutfch- 
land vertraut geworden, mochte weder. den päpftlichen Die: 
nern : und. den. Verfechtern - des alten Glaubens gefallen, 
noch ihnen: gefällig. fein, - vollends feit er 1536 fich mit 
Melanchthon's Tochter, Anna vermählt hatte. Erwuͤnſch⸗ 
ter war ihm zwei Jahre danach der Ruf nad) der Univer: 
fitäe Frankfurt mit: der Beftimmung, Vorlefungen über die 
ömifchen Dichter und. Redner zu halten. Kurfürft Joa- 
him. lernte ihn als gewandten Weltmann und Diploma: 
ten, der. gefchicft mit, den Großen zu unterhandeln ver: 
ftand , kennen und  benußgte ihn unter Anderm zu einer 
24* 
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wichtigen Sendung auf den Reichstag zu Megensburg. 
Hier kam Sabinus mit Kaifer Karl V. in Berührung, 
der ihn liebgewann, mit Ehren auszeichnete und ihm die 
von XAleander in Venedig zuerfannte Adelswuͤrde beftä- 
tigte. Ob die vielfach erhaltenen Gnadenbezeigungen der 
Großen, ob ein natürlicher Ehrgeiz ihm den Glanz einer 
böhern Stellung im Leben annehmlicher als das ftille 
Verdienſt eines Gelehrten machten? genug, er begehrte ei: 
nen Berufskreis, der ihn vor den Augen der Welt er: 
höhte und ihm im Staate, wo möglich bei Hofe, eine 
Rolle zu fpielen geſtattete. So hatte er kaum vernom: 
men, daß Herzog Albrecht eine Hochſchule errichten wolle 
und mit Melanchthon und Gamerarius wegen eines 
Rectors unterhandle, als er fich bei diefen Beiden dazu 
empfahl, aus des Kurfürften Joachim Dienfte entlaffen 
zu werden und in die des Herzogs Albrecht zu treten 
wuͤnſchte. Schmwerlic hätte der befcheidene Schwiegerva- 
ter, der an Sabinus bdiefen Hang nah aͤußerm Prunf 
fo fehr hafte, jemals dem Herzoge feinen Schwiegerfohn 
empfohlen, wenn Albrecht nicht von felbft auf ihn ge- 
falfen wäre und bei Melanchthon angefragt hätte. Ob— 
wol Sabinus erft nah) mandhem Anden, um den Al: 
brecht vergebens fich bemüht hatte, an die Reihe Fam, 
fcheint ihn der Herzog doc nicht geringer geachtet zu 
haben. Er fchrieb an Melanchthon: falld er feinen 
Schwiegerſohn geeignet für das Mectorat halte, geneh— 
mige er im Boraus jeden Schritt, den er in biefer 
Sache thun werde, und verfpreche eine anftändige Be— 
foldung, „damit,“ mie er fih ausdrüdt, „Niemand 
fagen dürfe, daß mir an unferm guten Willen gnä- 
tiger MWohlthat irgend Mangel haben erfcheinen Iaffen. 
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Als der Sirio dem unparteiifchen Zeugniß, welches 
Melanhthon und Gamerarius ausgeftellt hatten, unbe: 
dingtes Vertrauen fchenkte, trug er felber (den 31. Ja— 
nuar 1544) Sabinus das Rectorat an feinem Particular 
(denn von ber Univerfität war jegt noch nicht die Rebe) 
an und bezeigte ihm feine Freude darüber, daß er fich 
zur Annahme des Amtes gegen Melanchthon und Ga- 
merarius bereitwillig erklärt habe. „Dieweil wir eure Per: 
fon in Gottesfurcht, Ehrbarkeit, Lehre und Tugend be— 
rühmt vermerken, tragen wir eures gutmilligen Erbietens 
und oberwähnter beider Herren Vorſchlag und Gutduͤnken 
ein fonderliches Wohlgefallen und haben demnad) jest un: 
ferm befonders geliebten Herrn Philipp Melanchthon und 
Soahim Gamerarius gefchrieben, fich weiter mit euch) 
über die Befoldung und alle andre Gelegenheit zu bereden 
und zu verhandeln.” Am Scluffe erfucht er Sabinug, 
Alles anzuwenden, daß er feiner jegigen Profeffur in Frank: 
furt ſich entledige und fobald als möglich) nad Preußen 
komme; bereits habe er ſich auch an den Churfürften von 
Brandenburg gewendet, um ihm eine fehnelle Entlaffung 
vom Amte auszumirken. Wahrlic ein glüdliches Zeit: 
alter für die Gelehrten, daß fich die Fürften noch mit brin- 
genden Bitten um ihre Dienfte bemühten und einen Stol; 
im Befige anerkannter und, wenn man den damaligen 
Stand der MWiffenfchaften bedenkt, zahlreicher Gelehrten 
feßten; aber das goldene Zeitalter für diefe, wo reiche 
Präbenden, fürftliche Einkünfte ihnen gereicht wurben, war 
vorüber. Albrecht hatte dem kuͤnftigen Rector nur 200 Gul: 
den als jährliche Befoldung beſtimmt. Das war damals 
an und für fi) nicht wenig, doch Sabinus hatte eben 
einen Ruf nad) Reipzig mit dem gleichen Gehalte befom- 
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men, und meinte, wenn er nach dem fernen Preußen gebe, 
fein Haus und feinen Hausrath in Frankfurt nicht ohne 
Schaden verkaufen zu müffen. Das ftellte er feinem 
Schwiegervater und Camerarius vor, mollte aber felbft 
nad Preußen gehen und ſich mündlich mit dem Herzoge 
über Alles verftändigen. Auch Melanchthon und deffen 
Freund hielten dies für das Beſte und fandten ihm auf 
feine Bitte Empfehlungsfchreiben an den Herzog. Im 
März 1544 langte er in Königsberg an, händigte bie 
Empfehlungsbriefe aus, in welchen auf decente Weife be: . 
merkt war: „der Herzog als ein hochlöblicher, weiſer Fürft, 
der der Welt Elend weiter betrachte ald andre, wiſſe wohl, 
dag man vor diefer Zeit Gelehrte mit Präbenden und 
Dignitäten verforget hat, welches jegt nicht mehr gefchieht, 
und doch ift die Haushaltung jest ſchwerer denn ehemals, 
auch find viele andere zufällige Dinge, nöthige Reifen und 
Anderes, daß mir von unferm Solde wenig für uns fpa- 
ren Eönnen.” Ebenſo fehr als diefe Schreiben wirkte das 
gefällige, gerwandte Benehmen des Ueberbringers, und der 
Herzog, der früher fchon gegen Melanchthon und Ca— 
merarius ſich geäußert, daß es ihm auf eine billige Er- 
höhung des ausgeſetzten Gehaltes nicht ankommen merbe, 
befeitigte diefes Hinderniß in wenig Tagen und beftimmte 
dem Rector nicht nur einen Jahrgehalt von 350 Thalern, 
fondern ficherte ihm noc im Falle einer langwierigen Krank: 
heit ober einer fonftigen Unvermögenheit, fein Amt Eünftig 
zu verwalten, eine Penfion von 150 Xhalern, und feiner 
Witwe und feinen Kindern nach feinem Tode die Hälfte 
der jährlichen Befoldung auf einmal zu, und verfprach 
ihm im alle einer Verabſchiedung die ganze jährlihe Be— 
foldung von 350 Thalern als Abzugsgeld. Schon "am 
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19. März wurde duch eine Beſtallung Sabinus zum 
fürftlihen Rath und Rector der Schule förmlich ernannt. 
Tags darauf meldete Albrecht hocherfreut Melanchthon die 
endliche Erledigung des lange fruchtlos gehabten Bemühens 
wegen eined geeigneten Rectors, wie er ihn nun gefunden 
babe. „Eurer fo hohen Dankfagung wegen unferd gnaͤ— 
digen Erbietens gegen unfern Rath Dr. Sabinus hätte 
ed nicht bedurft, denn mas wir diesfalld gegen ihn oder 
andre Gelehrte thun, gefchieht ohne Ruhm zu melden dar: 
um, auf daß dadurch ber Name und die Ehre Gottes 
verbreitet, die guten freien Künfte gefördert und auch ber 
Jugend gedient werden möchte. Für eure gutwillige Be: 
mühung, daß ihr den Dr. Sabinus bewogen, ſich anher 
zu und zu einer Unterredung mit uns wegen der Befol: 
dung zu begeben, bedanken wir uns ganz hoͤflich und mit 
allen Gnaden und haben uns hoffentlich auf euer Schrei- 
ben und um feiner Gefchidlichkeit willen dermaßen gegen 
ihn bewiefen, daß er unfern gnädigen Willen wol zu ſpuͤ— 
ven haben wird, und find der Zuverfiht, daß durch ihn 
der armen Jugend und auch dem gemeinen Nugen in die: 
fen weit abgelegenen Landen vermittelft göttliher Gnade 
gedient fein folle. Ihr mögt auch in Wahrheit nicht zwei: 
feln, daß wir die armen Schüler und Stubien in gnaͤdi— 
gem Befehl haben, müffen auch mit euch einig fein, daß 
auf diefer Erde und vergänglihen Welt auf nichts Nuͤtz— 
lichered zu Erhaltung göttlicher Kehre, Jugend und ber 
guten Künfte zu arbeiten ifl.”“ In der That, diefe Ge: 
finnung eines Fürften zeigte von ebenfoviel Frömmigkeit 
als Humanität und verfprach für die Ausführung feines 
fegensreihen Unternehmens ben beften Erfolg. Wahr: 
fcheinlich entfchied die Anmefenheit Sabinus’ feinen Ent: 
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fhluß, aus dem Particular eine vollftändige Univerfität zu 
formiren und jenes als WVorbereitungsfeminar für diefe in 
der Art fortbeftehen zu laffen, daß es der höhern Schule 
untergeordnet bleibe, aber einen eignen Archipaͤdagogus be: 
halte, der zugleich ein Mitglied der philofophifchen Fakultät 
werde, die höchfte Aufficht über den Lehrunterricht aber 
der Rector der Univerfität und demnäcft der Decan der 
philofophifchen Fakultät führe. Diefer follte bei den Era- 
mina zugegen fein, um bie Fähigkeit der jungen Leute, 
ehe fie bei der Univerfität immatriculirt würden, zu pruͤ— 
fen, der Rector aber wie in Allem, fo auch hier die hödhfte 
Autorität der Gefammtftiftung fein. 

Daß Sabinus’ Ehrgeiz und fein Verlangen nad) dußerm 
Glanz durch eine Stellung, wie er fie einnehmen follte, 
höchlichft befriedigt und gefchmeichelt wurden, daß er da— 
neben das Amt eines fürftlihen Raths und die Miffion 
zu manchen Gefchäften und Aufträgen, die ihm der Herzog 
übertragen wolle, fic) ausbedungen habe, läßt ſich denken. 
Er modte, ald er von Königsberg nach Deutfchland zu— 
ruͤckkam, mit der Gunft und dem großen Vertrauen des 
Herzogs prahlen. und auf den aͤußern Glanz mehr Gewicht 
legen als auf die Verpflichtung und die fchmwierige Auf: 
gabe, denen er bei einer erft zu gründenden Univerfität zu 
entfprechen hatte. Das verdroß feinen Schwiegervater, 
fremde Perfonen mifchten ſich in ihre Angelegenheiten, 
fhürten von beiden Seiten, mitunter aus unlautern Ab: 
fihten, das Feuer, und fo entzweiten fich beide Männer 
der Art, daß ein faft gehäffiges Verhältniß eine Zeit lang 
eintrat, fogar Schmähungen und Verunglimpfungen unter 
ihnen vorfielen. Melanchthon glaubte, Sabinus werde in 
Preußen völlig in feinem Hochmuthe untergehen und be: 
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Elagte das 2008 feiner Anna, die nun allein an einen fol: 
hen Mann gewiefen fei. Sabinus und Melanchthon wa— 
ren zu verfchiedenartige Naturen, um ſich in gleichen Le— 
bensbahnen zu gefallen und zu genügen... Ob aber ber 
milde, nachgiebige, an Studien mehr ald an Staatdge: 
fhäfte und verworrene Lebenspraris gewoͤhnte Melandj- 
thon einer Univerfität als oberfter Leiter bei der Auftich- 
tung bderfelben zum Seile gemwefen wäre oder fo fich geeig- 
net hätte wie der gemandte, mehr zum Diplomaten und 
Hofmann als Gelehrten geborene und doch mit mancherlei 
Miffenfchaften vertraute, als Dichter in Welfchland gefrönte, 
in Deutfchland rühmlichft bekannte Sabinus, ift fehr zu 
bezweifeln. Albrecht, der freilich fehr bald eingenommen 
mar und feine Gunft leicht, auch oft dem falfchen Ver: 
dienfte zumandte, hat an Sabinus die Gaben zu fehägen 
gewußt, melche das fchmwierige Werk zu fördern ihm mill: 
fommen waren, weil der Ruhm und gefeierte Name des 
Rectors auch der neuen Univerfität Vortheil brachten, Stu: 
dirende des Auslandes herbeilodte und ihren Ruf verbrei— 
tete. Der Perfon des Rectors Ehren und hohen Rang 
zu gewähren, erfcheint ebenfo Elug und mohlberechnet. 
Nun aber war e8 auch an Sabinus, die Erwartungen, 
die von Seiten Albrecht’3 freudig gehegt, von feinem eig: 
nen Schwiegervater bezweifelt waren, zu feinen Gunften 
zu erfüllen. Und hiebei zeigte er ſich weder ſaͤumig nod) 
ungefchidt. 

Bereit im Juli 1544 hatte Sabinus feine Angele: 
genheiten in Frankfurt geordnet, bie gnädigfte Entlaffung 
von Seiten des Churfürften erhalten und langte mit Frau 
und Kindern in Königsberg an. Bald trafen bier, noch 


ehe die Inauguration der Akademie flattfand, viele Stu: 
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dirende von nah und ferne ein, die der Name bes Rec: 
tors herbeisog. Albrecht empfing diefen und feine Familie 
außerft ehrenvoll, führte fie bei Hofe ein, wo er bie ge: 
tehrte Tochter Melanchthon’8 der befondern Gnade der Her: 
zogin empfahl, und ſchrieb dem Vater Anna’s: „Wir 
find nicht wenig erfreut, daß Dr. Georg Sebinus fammt 
feiner lieben Ehegattin und feinen Kindern mit Gefundheit 
zu uns gelangt ift, dürft auch keinen Zweifel haben, wir 
wollen uns feiner Perfon und der Seinigen um eurer 
Fürbitte willen in befondrer Gnade empfohlen fein Laffen, 
hoffen auch, er werde bei der angefangenen Schule das 
Seinige dermaßen thun und bemweifen, damit er zu Gottes 
Ehre, der Kirche zum Beſten und nicht weniger zu Er: 
ziehung der Jugend, die billig in guter Acht und Auf: 
merkfamkeit zu halten ift, damit fie zu göttlicher Furcht, 
rechter Lehre und Gehorfam erzogen werde, nuͤtzlich ſei.“ 

. Etwa um biefelbe Zeit ald Sabinus langten auch nod) 
andere Männer, die der neuen Schule ihre Thätigkeit wid— 
men wollten, in Königsberg an; und da andere hier be= 
reits beim Particular angeftellt waren, fo ftand die baldige 
Eröffnung der Univerfität zu erwarten. Cyriacus Reinich, 
Jacob Mittag und Johann Pontanus, die unter den erften 
bier angeftellten Profefforen der philofophifchen Facultaͤt 
genannt werden, von denen jedoch erftere Beide nur Eurze 
Zeit vermweilten, der Letztere fpäter noch einmal (1552) 
hier eine mebicinifche Profeffur bekleidete *), Johann Hoppe 
aus Baugen in der Laufig, der gleichzeitig mit Iſinder 
von Melanchthon dem Herzoge zugeſchickt worden, waren 
bereitd8 am Orte. Auch Sfinder nahm fein Entlaffungs- 
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gefuch zurüd, da man ihm das erfte Decanat in der phi- 
lofophifchen Facultät zuficherte und dadurch feinen Arg— 
wohn, ald ob man ihn zurüdfegen wolle, benahm. ini: 
gen Miderftand zeigte noch Gulvenfis, den freilich bei fet= 
nem vorgefchrittenen Alter Ruhe und Zurüdgezogenheit 
mehr locdten ald der Ruhm, an der Begründung der An: 
ftalt Theil zu nehmen, zumal er vorausfah, daß es hier 
nicht minder als bei dem Particular Streit und Kabalen 
geben werde. Aber der Herzog beftand befonders auf Eul: 
venfis wegen der vielfeitigen Bildung, die derfelbe in Po— 
len, Deutfchland, Holland und Stalien ſich erworben; denn 
nahdem er in Krakau feine Studien begonnen, war er 
unter Erasmus von Rotterdam, Melandıthon und den 
MWittenbergern in alten Sprachen und Theologie gebildet, 
zu Siena zum Doctor juris utriusque promovirt worden 
und wie der griechifchen und römifchen, auch der meiften 
neuern Sprachen Eundig. Wornehmlich machte die Kennt: 
niß des Polnifchen und Kitthauifchen ihn für die Univer: 
fität Königsberg unentbehrlich, da nicht nur viele Inländer 
allein nur diefe Sprachen redeten, ſondern auch zu erwar— 
ten ſtand, daß Studirende aus dem Königreich Polen und 
dem Großherzogthum Litthauen ſich einfinden mürben. 
Der Herzog überließ es Gulvenfis, Fakultät und Profeffur 
ſich zu wählen; da „erbat fich derfelbe die Lehrſtelle im 
Griechifchen, trat fie aber, als Iſinder zu bleiben fich ent: 
fchloß, dieſem ab und lehrte die Nechtsmiffenfchaft, doc) 
wol nur ein Jahr, da er bereit 1545 in fein Vaterland 
Litthauen zurüdkehrte und dort 1546 farb. 

Daß Culvenfis nicht die Theologie wählte, der er ſich 
für fein Lebensende zu widmen entfchloffen hatte, gefhah, 
roh bereits ein Anderer und fein Landsmann Stanislaus 
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Rapagelan, der, ehemals Franziskaner, um des Religions: 
wechfeld aus Krakau flüchtig geworden und in Wittenberg 
unter Luther's Decanat zum Doctor der Theologie creirt 
war, die theologifche Profeffur erhalten hatte. Auch diefen 
Gelehrten, der wenigſtens nahe feinem WBaterlande, das 
ihm verfchloffen war, feine Lebensjahre befchliefen wollte, 
empfahl Melanchthon dem Herzoge als Einen, der im 
rechten Glauben feft, in allen theologifhen Studien zu 
Haufe und von geprüftem Lebenswandel fei. Da er auch 
Luthern und andern Wittenberger Gelehrten nicht minder 
als ihm felber gefallen habe, hoffe er, der Univerfität Koͤ— 
nigsberg werde der Mann zu einer befondern Zierde gereis 
hen. Gewiß, Melandıthon hätte für das wichtige theolos 
gifche Lehramt, feis beim Particular, feis bei der Univer— 
fität, was ihm ftets Eines gewefen, feinen Unbedeutenden 
und Unerfahrenen nad) Königsberg gefendet. Vielleicht 
nahm die unanfehnlihe Perfönlichkeit Rapagelan's nicht 
fogleich den Herzog ein, doch bald lernte er ihn hochfchägen, 
hörte felbft feine Vorleſungen mit Fleiß und Eifer und 
ehrte ihn nad) feinem frühzeitigen Tode, wie es Fürften 
felten thun. 

Noch vor der Inauguration traf auch Chriftoph Jonas 
ein, mit einem Empfehlungsfchreiben Melanchthon’s, worin 
es hieß: „Er gereichte unfrer Univerfitäe (Mittenberg) zur 
großen Zierde, war Bielen in ihren Studien behülflich, 
leitete fie duch feinen Einfluß zu allem Guten und war 
ihnen felbft ein Vorbild ernfter Thaͤtigkeit. Ein folcyer 
Mann mug €. F. ©. willlommen fein und dem Lande 
nüglich werden. Und in diefer Hoffnung empfehle ih ihn 
E. 5. ©. hochachtungsvoll.“ Der Herzog erwiderte (am 
28. Auguft): „Es hat uns unfers lieben getreuen Dr. Gfki: 
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ftoph Jonas' Ankunft nicht wenig erfreut, vor Allem auch 
. darum, weil er von euch folcher löblichen Tugenden willen 
geruhme wird. Wir hoffen auch, er werde unfter Uni: 
verfität, ducch welche der ‚heilige Namen des Herrn der 
Ehren gepriefen, fein allein feligmachendes Wort gemehrt 
und die Jugend zu rechtfchaffner chriftlichen Xehre und- zu 
andern guten Künften unterwiefen werden foll, hochförder- 
lich fein.” Keiner der erſten Profefforen hat die Erwar— 
tungen des Herzogs in der Folge fo fehr erfüllt als Jonas, 
und nicht nur bei der Univerfität, auch im Staatsdienft 
als fürftliher Rath fich als ein treuer, gewiffenhafter, lo: 
benswerther WBeförderer deffen bewährt, was dem ande, 
dem Fürften und der Miffenfchaft, die er fo gründlich er: 
lernt und gelehrt hatte, zum Ruhme gereichte. 

AS legter unter den Mitgründern der Univerfität, wie 
die erſten Profefforen genannt werden müffen, iſt der zum 
Achipädagog des Particulars erwählte Wilhelm Gnapheus 
anzuführen. Er war ein geborener Holländer aus dem 
Haag, der aber fchon 1525 wegen Annahme des Luther: 
thums von dort verbannt worden, dann in Leyden kaum 
der Inquifition entflohen war, worauf er nach Preußen 
erft ald Rector der Schule in Elbing, aber auch hier von 
den Fatholifchen Geiftlichen angefeindet , durch Verwendung 
des Kanzler von Kreug nad) Königsberg kam, wo er an: 
fangs Rector der Kathedralfchule, dann 1544 Vorſtand 
des Pädagogiums und zugleich Profeffor in der philofophis 
fhen Fakultät wurde. Seine gründliche philologifche Bil: 
dung und pädagogifche Umficht machten fein Wirken fegens: 
reich und noch bis in die Zeiten, wo andre an feine 
Stelle getreten, dauerten die Früchte feiner Thätigkeit, die 
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man, leider zu fpät, weder noch einmal für Königsberg 
gewinnen noch erſetzen Eonnte. 

Die angegebenen eilf Männer waren es, bie den geifli« 
gen Grundftein zu unfrer Albertina legten und von deren 
Züchtigkeit zunaͤchſt der Hochſchule des entfernten, deutfchen 
Mordens nah des Gründers Wunfh und eiftigftem Be: 
fireben ein glückliches Gedeihen zu XTheil werden follte. 
Leider aber trübten diefe Ausfiht Mishelligkeiten, die gleich 
bei den erften Zufammenfünften unter den Profefforen 
ausbrahen. Wahrfcheinlih gab die Beflimmung megen 
des Gehalts, das jeder erhalten und das fihon vom 1. 
Auguft 1544 ausgezahlt werden follte, die Veranlaſſung 
dazu. Herzog Albrecht hatte außer Sabinus, der zum 
lebenslänglichen Rector ernannt war, Feinen weder auf 
länger als ein, Jahr noch mit Anmeifung einer feften 
Befoldung herberufen, fondern nur verfprochen, daß Königs: 
berg feiner anderen Univerfität nachftehen, und wer fid 
zu einer erfoderlichen Lehrftelle eigne, mehr ald das Ge: 
wöhnliche erhalten folle. Dem Rector überließ er, wie alle 
nöthigen Anordnungen, fo auch die Vertheilung der Pro: 
feffuren und deren DBefoldungen; doch follten diejenigen, 
welche in der Folge den akademiſchen Senat bilden würden, 
zur Berathung zugezogen werden, damit fie ihr Intereſſe 
wahrnehmen und, falls fie dies hintangefegt glaubten, eine 
freie Entfchließung faffen Eönnten.. Ihnen gegenüber er: 
fhien Sabinus zu. fehr bevorzugt, als daß er nicht Neid 
erwecken und bei der Gehaltsbeftimmung, bie einerfeitS von 
der perfönlichen Tüchtigkeit, andrerfeit8 von der mehr oder 
minder nothmwendigen Errichtung diefer oder jener Profeffur 
abhing, heftigen Widerſpruch finden follte.. Man muf 
die damalige Sitte, wonach Univerfitätslehrer nicht für die 
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Lebenszeit, fondern auf gegenfeitige Kündigung berufen 
wurden, im Auge behalten, um die große Bevorzugung, 
die Sabinus zu.Xheil geworden war, zu erkennen und 
£einen Anftoß zu nehmen, daß der Herzog dem Rector, 
gleichfam feinem Stellvertreter, es überließ, Werträge mit 
den Fünftigen Lehrern abzufchliegen und zu beflimmen, wer 
nach Ablauf der DVertragszeit länger zu behalten oder zu 
entlaffen fei, ja jedem nad) den Stunden, die er gelefen, 
die Zahlung zu berechnen. Micht dies war e8, was bie 
angefommenen Herren verbriesen ober beleidigen Eonnte. 
Uber jeder hatte auf des Herzogs Gunft gerechnet und 
von diefer fah er durch Sabinus fich ausgefchloffen, der 
es in feiner Hand hatte, auf ihre Foderungen einzugehen 
oder fie zuruͤckzuweiſen. Die Zuziehung Aller zur Bera— 
thung über die vorläufige. Befegung der Fächer und über 
die Vertheilung der angemiefenen Geldfumme gab zwar 
größte Freiheit, aber auch mehr Stoff zu Entzfveiung und 
Erbitterung. Da iſt's noch zu verwundern, daß feiner 
vor der Einweihung der Univerfität Königsberg verließ. 
Diefer feierlihe Akt follte am 17. Auguft 1544 ſtatt— 
finden. Bereitd am 20. Juli hatte der Herzog das vor: 
her erwähnte Manifeft an alle Könige und Fürften, ins- 
befondre an die Städte in Deutfchland und auch nad) 
Dänemark und Schweden erlaffen, morin der Zweck, die 
Einrihtung im Allgemeinen, die Zuficherung großer Pri- 
vilegien für Lehrer und Schüler und feine Protection 
£undgethban waren. Zum Gedaͤchtniß der Inauguration 
ward eine eigene Münze geprägt, etwa vier Dufaten an 
Merth, auf deren einer Seite das Bildniß des Herzogs 
und die Umfchrift: Albertus D. G. Marc. Brand. Dux 
Prussiae, auf ber andern der Bibelſpruch: Pax multa 
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diligentibus legem tuam Domine und die Jahreszahl 
1544 flanden. Zur Beilegung aller Streitigkeiten, auf 
daß fie für immer vergeffen und gefühnt feien, ließ Al: 
brecht am 22. Auguft Rector und Senat eine feierliche 
Sitzung halten und gelobten Alle duch einen Eid, zu hal: 
ten, was fie befchloffen hatten. Weil indeß für menſch— 
liche Schwäche es keine fichre Bürgfchaft gibt, baute ber 
Herzog mehr auf den Einfluß, mwelhen Luther, Melandı: 
thon und Gamerarius auf die ganze deutfche gelehrte Welt 
übten, und fuchte bdenfelben auch für feine Hochfchule in 
Anſpruch zu nehmen. So fchrieb er bald 'nad) Eröffnung 
derfelben an Melanchthon: „Wir bitten euch in Gnaden, 
ihr mwollet fammt Herrn Martin Luther und Joachim Ga: 
merarius und zu Gefallen hier an die ganze Univerfität 
in meliori forma (mie ihr denn wol zu thun wiffen wer: 
det) fchreiben, auf daß alle Profefforen mit Ernft zu Ein: 
tracht und' Gehorſam fürs Erſte gegen uns und folgende 
gegen ihre gebührliche Obrigkeit erinnert werden, auch daf 
fie hinfort unfern gnädigen Willen (mie bisher gefchehen ) 
nicht misbrauchen, fondern die hohen MWohlthaten, die ih: 
nen wiederfahren, erkennen, zu dem auch daß fie fleißig 
disputiren und declamiren, auch nicht alfo leichtlicy über 
die Ordnung Feiertage der Jugend zum Nachtheil machen 
wollten.” Wir erfehen aus dem Berlauf des Briefes 
einerfeitd bed Herzogs Foderungen an die Lehrer feiner 
Hochſchule, die freilich etwas peinlich und mehr vom relis 
giöfen als wiffenfchaftlihen Standpunkte geftellt waren, 
andrerfeits, daß Dinge vorgefallen, die eine ernftlihe Zu: 
rechtweiſung nöthig machten, weil fie aus Ungebührlichkeiten 
und Vernachlaͤſſigungen der Profefforen entflanden waren. 
Die befondre Beranlaffung, bie den Herzog zu ber Bitte 
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an Melanchthon bewog und die daffelbe Schreiben aus: 
führlich mittheilt, werden wir fpäter erwähnen, wenn wir 
die innern Verhältniffe der Univerfität im Zufammenhange 
auffaffen. Zuvor zeigen wir die Bemühungen des Her: 
3098 und des Mectors, der neuen Hocfchule Anerkennung 
und Beftätigung bei den Machthabern auszumwirken, die 
in den Augen der Welt noch allgemeine Autoritäten waren. 

Es möchte auffallen, daß Albrecht, der längft von der 
Eatholifchen Kirche und vom deutfchen Reiche fich ‚getrennt 
hatte, der vom Papft für einen Keger erklärt und vom 
Kaifer in die Acht gethan war, gleichwol eifrigft die Be— 
ftätigung feiner Univerfität bei diefen Beiden nachfuchte, 
anftatt ſich an feinen alleinigen Oberherrn, den König von 
Polen zu wenden. Einmal aber ift nicht zu überfehen, 


"daß man damals den Zwiefpalt, der durch die Neforma: 


tion in Glaubenslehren entftanden war, nod nicht für 
unverföhnlich hielt, daß die Hoffnung zur MWiedervereini: 
gung der Neligionsparteien auf beiden Seiten genährt und 
Verfuhe dazu oft erneut wurden. Luther verwies es ge 
radezu feinen Anhängern, nad) feinem Namen ſich zu be: 
nennen, als ob er eine neue Kirche oder gar eine neue 
Meligion zu fliften beabſichtige. Die Bezeichnung Prote: 
ftanten, die von den Fürften des fehmalkaldifchen Bundes 
ausgegangen, wies nur auf Proteft gegen Misbräuche, die 
in die gemeinfame Kirche ſich eingefchlichen hätten, nicht 
aber auf Losreifung von diefer oder auf Gründung einer 
neuen Kirche hin. Albrecht nannte daher in der Funda- 
tiongurkunde die Neligion, auf die er feine Anftalt bafiren 
wolle, nicht anders als die Fatholifche, und redete von den 
Symbolen und der Gemeinfchaft der Eatholifchen Kirche 
Chriſti, aber freilich auc) von der reinen Lehre des Evan 
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von eigner Neigung getrieben, fondern im Intereſſe der 
MWiffenfchaften, weil ich überzeugt bin, daß ich Shnen, 
dem alle Welt den höchften Ruhm der Gelehrfamkeit und 
der feinen Rednergabe zuerkennt, dadurch nicht laͤſtig fallen 
werde. Kurz mill ich mein Anliegen vorbringen. Obſchon 
in alten Ueberlieferungen die Scythen als die Eräftigften 
aller Menfchen geruhmt werden, weil fie zuerft die Erde, 
als diefe aus dem Chaos von Waſſer oder Feuer fich bil— 
dete, bewohnten, fo zeigt doch die Geſchichte auch die große 
Roheit dieſes Scythenftammes und daß felbft in dem an: 
grenzenden Ländern kaum einige Cultur durch Gefege, Er: 
ziehung und Staatsverfaffung Wurzel faffen Eonnte. Biel 
indeß bewirkte der Eifer einiger Fürften, ſodaß jene Voͤl— 
fer anfangen, fid) etwas zu entwildern. In der gleichen 
Abfiht unternimmt nun der dburchlauchtige Fürft Albrecht, 
Herzog von Preußen, die Ummohner des baltifchen Meeres 
zu den Studien der Wiſſenſchaften aufzufodern, und ruft 
Maͤnner, die in der lateinifchen Sprache, Philofophie und 
Rechtserklärung erfahren und zum Unterricht geſchickt find, 
herbei; und fchon ift eine ziemliche Anzahl Lehrender und 
Lernender beifammen in der Stadt, die in unfter Sprache 
Königsberg heißt. Wenn Sie diefe Gegenden Eennten, 
würden Sie dem Ihr höchftes Lob nicht verfagen, der 
folhe Bölker zur Bildung, zur Erkenntniß Gottes und 
zum Begriff der Zugend in Eeinem geringen Grade zu 
erheben vermochte. Wahrlich, ich kann verfihern, daß 
dieſer Fuͤrſt nicht aus Eigennutz, ſondern aus keinem an— 
dern Grunde Wiſſenſchaft zu verbreiten fucht, ald um den 
Samen der Tugenden zu fireuen und die jugendlichen Ge: 


Muͤther durch die Erkenntniß und Liebe alles Edeln und 


uten an löbliche Zucht zu gewöhnen. Um diefem Wer: 
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ein von Gelehrten Anfehen und Dauer zu geben, wendet 
er fich an die höchfte Autorität aller Univerfitäten, damit 
nach Herkommen die Promotionen angeftellt werden Eön- 
nen. Darum, bei der Verehrung, die Sie den Wiſſen— 
fchaften zollen, bitte ich Sie, das päpftliche Privilegium 
für die Königsberger Hochfchule auszumirken, damit die 
auf ihr ertheilten Gradus allgemeine Gültigkeit erhalten. 
Die Gewährung diefer Bitte wird eine Wohlthat für alle 
Völker fein, zu denen von diefer Lehranftalt aus, fobald 
fie beftätige ift, Wiffenfchaften und Gefege fich verbreiten. 
Gewiß werden Sie, der nad göttlihem Rathſchluß eine 
fo hohe Stellung im Leben einnimmt, gern um fo viele 
Völker fich verdient machen wollen. Doc; was bedarf ich 
Ihrer Weisheit erft weitlaͤufig auseinanderzufegen, mie er: 
fprießlich für diefe Gegenden der Same ber Wiffenfchaften 
ſei. Nur bitte ich noch einmal, daß Sie nach Ihrer Weis: 
heit und Tugend hierin zum Beſten der Wiffenfchaften 
helfen und das Privilegium für die Königsberger Univer— 
fität auswirken wollen und es fobald als möglich herbeför- 
dern laffen. “ 

So diplomatifh man aber auch von der einen Seite 
zu Werke gegangen, von der andern blieb man nicht zu= 
rue. Denn wer hätte Rom ſchon uͤberliſtet? Mach län- 
ger als einem halben Jahre erfolgte vom Gardinal Bem— 
bus eine fehr höfliche Antwort mit mancherlei Entfchuldis 
gungen wegen ber Verzögerung, aber — feine Erfüllung, 
wenn man nicht eine bedingte Zufage und eine Hoffnung 
auf Gewährung für mehr halten will. Es hieß darin, 
der Papft habe fogleid das Vorhaben des Herzogs gebil- 
ligt und gelobt, aber, «da die Stadt Königsberg, wenn 
auch nicht unter der Botmäßigkeit des Kaifers, fo doch 
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unter feinem Schug ſtehe, habe der Papft Bedenken ge: 
tragen, Etwas ohne Vorwiffen des Kaifers in der Sache 
vorzunehmen, zumal ed Vielen gefchienen, als: ob das 
Verhältnig zwifchen beiden hohen Häuptern nicht das beſte 
fe. Nachdem diefer Argwohn gefhmwunden, habe er (Bem⸗ 
bus) die Sache dem Papfte von Neuem vorgelegt, "aber 
denfelben Befcheidb erhalten, daß der Herzog erſt des Kai- 
ferd Genehmigung einholen müffe. Und als er aus: fücherer 
Duelle, die ihm zugefommen, dargethan, der Kaifer würde 
kein Bedenken tragen, die Beftätigung zu ertheilen, "Habe 
der Papft fih willig finden laffen, in dem Falle feinerfeits 
ohne Verzug das Gleiche zu thun, wenn er zuvor. bie 
Abſchrift der Eaiferlichen Gonftrmation zu Geficht bekommen 
und der Kaifer von diefem Geſuch um das päpftliche-Pri: 
vilegium Nachricht erhalten habe, weßhalb dem päpftlichen 
Nuntius am Eaiferlichen Hofe die nöthige Inſtruction be 
reits ertheilt worden fei. Es möchte ihm nun auch): Sa: 
binus das Faiferliche Decret zufenden, alsdann wolle er 
Sorge tragen, daß die. päpftliche Bulle ausgeftellt. werde.) 

Mer verkennt in diefen Wenn und Aber‘ ben diplo— 
matifchen Styl der päpftlihen Curie? Hinter 'höflichen 
Redensarten und Glaufeln, die eigentlich das Gegentheil 
enthalten, wird des Papftes Bereitwilligkeit erklärt, dem 
Herzog: zu willfahren. Der Cardinal ſpricht von "feinen 
wiederholten Bemühungen und feinen freundfchaftlichen: Ges 
finnungen gegen Sabinus und den “Herzog felbft, deſſen 
humanes Schreiben ihm Außerft angenehm gemefen fe, 
deffen. wohlwollende Gefinnung . für ihn er nie vergeffen: 
werde und dafür fich dankbar ermweifen wolle, dem er ſo⸗ 
bald als möglich nah Wunfh und mit. Beifendung der 
päpftlihen Bulle. zu antworten ſich vorgenommen: habe: 
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Mie aber die Bulle, ift auch die Antwort nie erfolgt. Den 
wahren Inhalt des Schreibens und was vom Papfte zu 
erwarten ftehe, verfannten wol Sabinus und der Herzog 
nicht. Mit Nom fcheint man in Betreff der Univerfität 
die Verhandlungen abgebrochen zu haben, meil fie ohne des 
Kaiferd Vorausbeftätigung keinen Erfolg haben Eonnten. 
Daß der Papft, der fonft in feinem Thun und Laffen, in 
Allem, was feiner Autorität zukam oder vorgelegt wurde, 
fi) nicht vom Kaifer, am wenigften in Zeiten. eines Zer— 
würfniffes oder der Spannung mit ihm, beflimmen ließ, 
in bdiefem Falle fich der Eaiferlihen Entfcheidung unter: 
ordnen zu müffen vorgab, erfcheint um fo mehr als nid 
tiger Vorwand, ald, was auch Bembus eingefteht, über 
Königsberg und ganz Preußen nicht des Kaiferd Scepter 
reihe, und felbft, wenn dies der Fall gewefen, die Errich- 
tung einer Hochfchule jedem Landesfürften zuſtand. Kurz, 
die Bewilligung des päpftlichen . Privilegiums : wurde ohne 
genügende Gründe verfagt, wenn ſich auch der wahre Grund 
leicht erkennen läßt. ine proteftantifche Univerfität, die 
fih) vornehmlich die Förderung ber Religion, d. h. der 
Lutherifchen Lehren, zur Aufgabe machte, mußte dem Papfte 
ein Dorn im Auge fein, und ihr feine Sanction zu er: 
theilen, diefe Zumuthung wäre wol mit Zornesworten, mit 
Androhung : von Bann und Interdict ermibert worden, 
wenn man nicht von der andern Seite fo höflich ‚gebeten, 
und zwar gebeten, warum man gar nicht zu bitten brauchte, 
und: wenn ‚man nicht von Seiten Roms nody die Hoff: 
nung genährt hätte, den Herzog Albrecht in den: Schoos 
der allein: feligmachenden, Kirche zurüdizuführen. Denn noch 
fpäter ward durch päpftliche Legaten und Sefuiten öffent: 
lich) und geheim der Verſuch dazu gemacht. 
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Den Erfolg der Verhandlungen mit Kaifer Karl V., 
der in dem Schreiben des Cardinals Bembus als ein gün- 
ftiger für den Herzog in faft gewiffe Ausficht geftellt wird, 
fennen wir aus näheren Nachrichten nicht; doch muß er 
ſich bald illuforifch gezeigt haben. Bei der feindlichen Ge: 
finnung des Deutfchmeifters und der deutfchen Ordens: 
comthure, die wiederholentlih den Kaiſer angingen, mit 
MWaffengewalt Preußen dem abtrünnigen Ordensmeiſter zu 
entreißen, waren weder Albrecht's Nechtfertigungen, dieser 
wider jene Anfchuldigungen publiciren ließ, noch die im 
Zürkenkriege geleifteten Dienfte vermögend, bei Karl V. 
eine Aufhebung der Acht zu bewirken. Sm Sahre 1545 
fteigerte ſich uͤberdies das gefpannte Verhältnig zwiſchen 
dem Kaifer und den Schmalkaldifhen Bundesfüriten fo 
fehr, dag nur das Schwert entfcheiden Eonnte. Nach dem 
unglüdlichen Ausgange des Schmalfaldifchen Krieges fchien 
es, zumal da der Eühnfte Glaubensheld und Vorkaͤmpfer 
nicht mehr lebte, in Karl’8 Hand gegeben, die Reformation 
zu erſticken und alle proteftantifchen Fürften und Länder 
zum alten Glauben zurüdzuführen. Zwar das drohende 
Ungefitter, welches in Deutfchland über der evangelifchen 
Kirche ſich thürmte, raubte dem Herzog nicht fein Gott: 
vertraßen und den unerfchütterlihen Muth; aber Eonnte 
er hoffen, der Kaifer werde nach Aufhebung der Witten: 
berger Univerfität die feine zu beftätigen geneigt fein? 
Und wenn fih aͤuch der Himmel über Wittenberg, Sady: 
ſen und Deutfhland wieder aufhellte, fo grollte Karl V. 
in feinen legten Regierungsjahren heftiger als in früheren 
Tagen den proteftantifchen Fürften, die unerwartet ihm den 
Sieg entriffen und einen Religionsfrieden, der ihren Glau— 
ben ſchuͤtzte, erkämpft hatten. So lange alfo Karl 
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Deutfchlands Scepter in Händen hielt, war für die Univer- 
fität Königsberg ein Eaiferliches Beftätigungsdecret nicht aus: 
zumirken. Indeß glaubten NRector und Senat, daß eine 
höhere Gonfirmation für da8 Gedeihen und Anfehen der 
Hochſchule nothwendig ſei. Sie baten inftändigft den Her: 
309, bei dem Oberlehnsherrn, dem Könige von Polen, ſolche 
nachzufuchen, vielleicht in der richtigen Worausfegung, daß 
bei vorkommenden Meinungsverfchiedenheiten und Streit: 
fragen zwifchen der Akademie und dem Landesheren ober 
deffen Näthen der Oberlehnshere den geeignetften Schieds⸗ 
richter abgebe. War es nun dies eben, was Albrecht nicht 
wünfchte, oder wollte er, was er für fein Land vergeblich 
erftrebt, es nämlich der Abhängigkeit Polens zu entziehen, 
wenigſtens für die Univerfität, wenn er fie zu einer deut⸗ 
ſchen unter Eaiferlichen Privilegien macye, auswirken? Die 
Zeitläufe entfprachen feinen Wünfchen nicht; er gab der 
Bitte des Senats nach und fuchte bei König Sigismund 
Auguft, unter dem die freundfchaftlichen Werhältniffe zwi⸗ 
fhen Preußen und Polen noch fefter und inniger als 
unter Sigismund I. gemorden maren, die erfoderlichen 
Privilegien nach. Gern war ber König dazu bereit und 
ertheilte mit der Konfirmation der preußifhen Hochſchule 
zugleich alfe die Freiheiten und Rechte, die feine Landes: 
univerfirät Krakau (feit 1364) befaß. Während der Ver: 
handlungen mit Polen war. aber Albrecht noch einmal 
bemüht geweſen, die Eaiferlihe Beftätigung zu erhalten. 
Bei dem mildern, wenn auch firenggläubigen Ferdinand 1. 
hoffte er eher als bei Karl V. fein Bemühen mit Erfolg 
gekrönt zu fehen. Seinem Schwiegerfohne, Herzog Johann 
Albrecht von Mecklenburg warb bie Vermittlung über: 
tragen. Wirklich erlangte diefer auf dem Reichstage zu 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 5. V. 25 


— 
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Augsburg (1559) vom Kaiſer, daß er der Koͤnigsberger 
Univerſitaͤt die Privilegien der Jenaer zu ertheilen verſprach. 
Die Freude uͤber dieſe Ausſicht wurde indeß bald getruͤbt, 
da von den Privilegien die Promotionen in der theolo— 
giſchen Fakultaͤt ausgenommen ſein ſollten. Entweder war 
das Zugeſtaͤndniß zu Augsburg eine abſichtliche Taͤuſchung, 
oder der Kaiſer hatte mehr verſprochen, als nachher ſeine 
Beichtvaͤter und Raͤthe zu bewilligen fuͤr zulaͤſſig erkannten. 
Noch einmal erſuchten Albrecht und der akademiſche Senat 
den mecklenburger Herzog, die vollſtaͤndigen Privilegien, 
wie ſie anfangs zugeſagt worden, bei Ferdinand auszu— 
wirken, damit nicht der evangeliſchen Kirche und der Aka— 
demie fuͤr die Zukunft ein Nachtheil, eine Unehre bereitet 
werde. Wenn aber gleichwol dies nicht abzuwenden ſei, 
wolle man auch mit den verſtuͤmmelten Privilegien ſich 
begnuͤgen, falls dieſe nur baldigſt ertheilt und uͤberſchickt 
wuͤrden. Ob des Kaiſers Rathgeber auch nicht einmal ſo 
viel einer ketzeriſchen Hochſchule zugeſtehen wollten, oder 
ob die am 28. Maͤrz 1560 zu Wilda ertheilten und 
bereits von der polniſchen Reichskanzlei zugeſandten Privi— 
legien, fuͤr die ſich der Senat immer mehr als fuͤr die 
kaiſerlichen erflärt hatte, der Herzog, ohne Aergerniß zu 
erregen, nicht länger der Weröffentlichung vorenthalten 
durfte, mag bahingeftellt fein. Genug, eine Eaiferliche 
Beftätigung der Königsberger Univerfität ift nie erfolgt, 
die Publication der polnifchen fand am 29. Septemb:r 
1561 in der Domkirche in Gegenwart der Landesherrfchaft 
und der Deputirten von allen Landftänden unter vielen 
Feierlichkeiten ftatt, deren Beſchluß eine Magifterpromotion 
von fünf Candidaten der Philofophie machte. 

Erfoderten es die aͤußern Verhältniffe der Königsberger 
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Univerfität, der Zeit nach vorzugreifen, fo bieten für deren 
innere Gefchichte fich ſchon in den erften Jahren interef: 
fante Momente dar, bei denen wir verweilen dürfen. Daß 
die neue Hochfchule, zumal bei ihrer entfernten Lage und 
in einem Lande, das höherer Bildung noch fehr entbehrte, 
nicht gleich eine große Anzahl Studirender zählte, ift be 
greiflich. Wenn die Haupttendenz des Stifterd war, burd) 
eine Randesuniverfität dem religiöfen Aufſchwunge der Na— 
tion. einen wiffenfchaftlihen Stüspunft zu geben und durch 
eine allgemeine Bildung für’d Leben die Erkenntniß der 
heiligften Dinge und Äntereffen zu läutern, fo entſprach 
dies mehr den Bedlrfniffen des Landes als den Anfprüchen 
Derer, die in den Wiffenfchaften felbft die Befriedigung 
des Geiftes und in der höchften Entwicklung den Keim des 
intelleftuellen Fortfchrittes fuchten. Daher gingen nad) wie 
vor die reicheren und fähigeren Sünglinge auf fremde Hoch: 
fhulen, die fowol eine größere Anzahl von Lehrern als 
auch einen bedeutendern Lehrapparat, wie Bibliotheken, 
theologifche und pädagogifhe Seminare, juridifdhe, medi— 
cinifche, maturwiffenfchaftliche u. dergl. Inftitute, befaßen. 
Dagegen mußte Preußen noch viele Ausländer berufen, 
um mit ihnen die erfoderlichen Stellen im Staate wie in 
der Kirche zu befegen. Dies lodte denn aber aud Stu: 
dirende herbei, die einer Fünftigen Beförderung im preu: 
ßiſchen Staate gewiß fein Eonnten. Aus folder Bevorzu— 
gung der Fremden erwuchs damals nod dem Lande fein 
Nachtheil; doch um ihrer allmälig zu entbehren und In: 
Länder geſchickt für alle Zweige wiſſenſchaftlicher Praris zu 
machen; gruͤndete Albrecht eben die Univerfität Königsberg. 

Diefer Zwe mußte bei Belegung der Lehrfiellen im 
Auge behalten werden. Worläufig genügte für jede ber 
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obern Fakultäten eine Profeffur, gleihfam nur, biefelben 
zu tepräfentiren und Denen, die hier ihre Studien in einer 
Fachwiſſenſchaft machten, oder nach Vollendung ihrer all: 
gemeinen Ausbildung in der philofophifhen Fakultät in 
eine der obern Fakultäten traten, Gelegenheit zu praftifcher 
Fortbildung zu geben. So war Rapagelan für Theologie, 
Jonas für Rechtswiſſenſchaft, Brettfchneider für Medicin, 
dagegen die übrigen: ulvenfis, finder, Hoppe, Reinich, 
Gnapheus, Mittag, Pontanus, für die verfchiedenen Zweige 
der philofophifchen, d. h. allgemein bildenden Wiffenfchaften, 
die Humaniora, angeftellt. Es liegt Fein Widerſpruch darin, 
daß eine Univerfität, die vornehmlich der Religion wegen 
gegründet wurde, nur einen Profeffor in der theologifchen 
und, wenn mir ben Rector Sabinus mitnehmen, eilf in der 
philofophifchen Fakultät zählte. Denn einmal follten nicht 
blos Theologen gebildet werden, dann aber auch diefe fich 
eine vielfeitige Kenntnig aneignen, ſowie umgekehrt alle 
Stubirenden die Kenntniß der Bibel nicht entbehren. Da: 
rum für die Vorbildung der Theologen die reichlich. befegte 
philoſophiſche Fakultät und die Profeffur der Theologie für 
alle Studirenden beftimmt ward. Erfüllt war des Grün: 
ders Abficht, wenn fämmtliche Univerfitätslehrer im Geifte 
des Luthertbums den Unterricht in ihren Worlefungen er: 
theilten. Dafür bürgte fhon, daß Eeiner ohne Melanch— 
thon’8 Empfehlung und Gutachten berufen und alle Schüler 
oder Zöglinge der Reformatoren waren. Daß fie in dem 
gleichen Geifte den Unterricht  leiteten, wie fie ihn felber 
empfangen, darüber mußte der Rector wachen oder Albrecht 
wandte fih in vorkommenden Fällen einer Fahrläffigkeit 
und Abweichung von dem vorgefchriebenen. Lehrplane an 
Melanchthon. Hievon gibt der oben fchon erwähnte Brief 
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vom 14. Februar 1545, deſſen naͤhere Veranlaſſung an— 
zugeben wir bis hieher verſchoben haben, einen deutlichen 
Beweis, ſowie er von den damaligen Zuſtaͤnden, von 
dem Geiſte der Univerſitaͤt ein ſehr anſchauliches Bild ge: 
währt. Nicht nur waren unter den Profefforen Unord— 
nungen und Zerwürfniffe, die dem Herzoge misfielen, ent: 
ftanden, fondern es hatte diefer auch perfönlicy Widerfland 
an dem gefammten Senate gefunden, fodaß mir feine 
Milde faft in ein herrifches Gebieten verwandelt fehen. Es 
bewahrt das hiefige Univerfitätsachiv ein Schreiben auf, 
in welchem Albrecht dem Nector und dem ganzen Senate 
befiehlt, die auf andern Univerfitäten üblichen Promotionen 
nicht länger aufzufchieben, falls er fonft andere Profefforen, 
die es milliger thäten, berufen werde. Wir erfahren nicht, 
warum man feinem Wunfce nicht entfprohen, warum 
nicht eher ald im Jahre 1548 eine Promotion, und diefe 
nur auf des Herzogs Koften, flattgefunden hat; ob die 
großen Koften, die damit verfnüpft waren, ob die Unzu: 
Läffigkeit der Gandidaten, der Mangel an Statuten oder 
der an päpftlicher, Eniferlicher oder fonft einer höhern Be: 
ftätigung der Akademie, was für die akademifchen Grade 
vornehmlich wichtig fehien, den Senat fchwierig machten. 
Das Reſultat zeigt, daß Albrecht fich fügte und feinem 
heißen Wunfche vorerft entfagte. Nachhaltiger waren die 
Zerwürfniffe im Schoofe der Akademie felbft. Der Nector 
Georg Sabinus entfprady zwar bei allen Anordnungen: und 
Einrichtungen nur dem Willen feines Herrn, mußte aber, 
weil die Profefforen fich nicht immer willig fügten, zu 
firengeren Maßregeln, die ihm feine Amtsgewalt geftattete, 
greifen. Daraus entflanden nun Parteiungen für und 
roider ihn, Werleumdungen und nachtheilige Gerüchte, die 
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ſich auch über Königsberg hinaus nad) fremden Orten ver: 
breiteten, und fogar MWiderfeglichkeiten, die eine ftrengere 
Ahndung heifchten. Immer finden wir Albrecht mit dem 
Verfahren Sabinus’ einverftanden, was er in vertraulichen 
Briefen an Melanchthon, wie auch öffentlich in der Ein— 
leitung zu den akademiſchen Statuten vom Jahre 1546 
ausfpricht. Als er erfahren, daß man Sabinus, ſowie 
Rapagelan und Gnapheus ehrenrührig in Wittenberg‘ ver: 
leumdet hatte, fchrieb er den erwähnten Brief an Me 
lanchthon, um ihn von der Grundlofigkeit der übeln Mach: 
rede zu überzeugen. Wir fegen folgende Stelle, die ſowol 
die Gefinnung des Herzogs Uber die drei Genannten als 
ihre Verhältniffe in Königsberg und darthut, hieher: 
„Erftlih, foviel den Rector betrifft, zeugen. wir, da 
er allhie einen ehrbaren und gottesfürchtigen Wandel führt, 
auch feinem befohlenen Amte unferes Wiffens fleißig vor: 
fteht; denn er, mie wir nicht anders vermerkt, mit hoͤch— 
ftem Fleiße und feines beften WVerftandes, was zur goͤtt— 
lichen Ehr, auh Nutz und Dignität der Univerfität zu 
vermehren und- zu erhalten, nichts minder, wa$ zur Unter: 
weifung und Zucht der Jugend gehörig, fördern und fort: 
fegen thut. Hieruͤber ift durch ihn viel Zwietracht und 
Uneinigkeit unter den Profefforen aufgehoben, damit- er 
dann, daß er nichts Lieberes dann gemeine Eintracht be 
gehre, genugfam angezeigt. Und möchten wohl leiden, daß 
auch: die Andern mit folhem Fleiß über der Cintradht, 
dadurch unferes Ermeffens die Univerfität nicht wenig zu— 
zunehmen, hielten; denn, mie wir bericht, etliche unter 
ihnen, darob wir wenig Gefallens, durch Ambition neue 
Zwietracht und Zaͤnke erweden, auch Anders, das zur 
Einigkeit gereichen möchte, verhindern follen; darob fie dann 
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ohne Ruhm unfre gnädige Sanftmuth misbrauchen. — 
Ferner wiffen wir anders nicht, daß berührter Doctor Sta: 
nislaus (Rapagelanus), wie einem gottesfuͤrchtigen und 
chriftlichen Theologen geziemt, lebet und fich führet, und 
ift nichts daran, das die Misgönner in Wittenberg aus: 
gefprengt, als follt er leichtfertig von feinen Präceptoren 
reden und ein Stifter der Zwietracht darum fein, daß er den 
Magifter Gnapheus und Andere befhügen und vertreten thäte. 
Denn wir zu mehren malen in feinen öffentlichen Vorleſun— 
gen und Disputationen gewefen und gehöret, daß er von 
der ganzen Löblichen MWittenbergifchen Univerfität, nichts 
minder den ehrwuͤrdigen, achtbaren und hochgelehrten un: 
fern befondern Lieben Herren Martin Luther und Johann 
Buchenhagen, beiden der heiligen göttlihen Schrift Doc: 
toren, deögleihen eurer Perfon aufs aller Ehrlichfte und 
Köblichfte geredet; ift auch Keiner öffentlichen Zwietracht 
Stifter, vielmeniger Anhänger, es wäre denn, daß man 
ihn deshalb. dafür achten wollte, welches dann unſres Be— 
duͤnkens unbillig, daß er etlichen Zaͤnkiſchen in allen Din: 
gen nicht beifältt. — Daß man aud) den Magifter Gna: 
pheus ald einen Sacramentarier angibt, gefchieht unfers 
Erachtens unbillig, denn er ſich deffelben Argwohns, darin 
er geftedkt, entledigt hat. Erſtlich in Gegenwart flattlicher 
Männer, als nämlicy des Nectors, Doctor Briesmann’s 
Dompredigers, Doctor Stanislaus, Magifter Johann Dot: 
ſchel's Hofpredigers und Magifter Johann Lohmüller’s 
unfers Raths; darnach in der Kirche mit öffentlicher Ge: 
brauchung des Abendmahls Chrifti; legtlich) audy mit einem 
leiblichen Eide, welches Motel wir euch hierin verfchloffen 
überfhiden, welchen Eid. er dem Rector in verfammeltem 
Concil der Univerfität, da ihm das Paͤdagogium befohlen, 
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gethan hat, bekennt. — Diemweil denn dem alfo, fo ift 
unfer gnädiges Sinnen, ihr wollet folhem Angeben nicht 
leichtlich, fondern diefem unferm Bericht ftattgeben. Denn 
ihr befinden follt, daß ihnen Unrecht gefchieht und vielmehr 
folhe Angeber, die dergleichen von hinnen fchreiben, da: 
durch ehrlicher Leute guter Ruf angegriffen und die Hoheit 
der Univerfität verlegt wird, namhaftig machen, auf daß 
man Andren zur Scheu zur Nothdurft mit ihnen daraus 
zu reden.’ | 

Auch wir wünfchten die Angeber namhaft gemacht, um 
die Gegner der drei Männer Eennen zu lernen. Aber 
Melanchthon vermeidet in feiner Antwort alles Gehäffige, 
wünfht nur dem Herzoge zum gedeihlichen Fortfchritte 
der neuen Hochfchule Gluͤck und ermidert auf die lange 
Rechtfertigung, die der Herzog zu Gunften der Verleum: 
deten gegeben, die kurzen Worte: „Es ift für die Herren 
Doctoren allhie und für mich Feine Rede kommen, die 
Jemands befchwert hätte.” Mag dem gemwefen fein, wie 
ihm molle, des Herzogs Brief enthält für und wichtige 
Aufſchluͤſſe. Daß die reine Lehre der Meformatoren an der 
Univerfität bewahrt werde, zeigt fich Albrecht eifrig bedacht. 
Mas werden mit Gnapheus, dem vielfach Berfolgten, für 
Proceduren angeftellt, ehe er von dem Argwohn, den er 
erweckt hat, fih reinigt! Weil ihn Rapagelan befchüst 
und vertreten, ift auch diefer verdächtig geworden, von ber 
reinen Wittenberger Lehre abgefallen zu fein! So lange 
der Herzog ihrer und des Rectors fi annimmt, können 
alle Berleumdungen ihnen nicht fchaden. Und doch! Alte 
drei Männer find das Opfer der wider fie gefchmiedeten 
Nänke, oder der Spaltungen und Zerwürfniffe unter den 
Profefforen geworden. Den hochbejahrten Rapagelan brach— 
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ten, wie dies Herzog Albreht an Melanchthon ſchreibt, 
die Kränkungen, die ihm widerfuhren, ſchon im Frühjahr 
1545 in’d Grab. Ueber Gnapheus’ und Sabinus’ Fort: 
gang von Königsberg berichten wir ſpaͤter. Damals ftand 
Lesterer noch in fo hohem Anfehen, welches er nad) ber 
ihm zugeftandenen Amtsgewalt gebrauchte, um Eintracht 
zu erhalten oder Miderfpenftige zu züchtigen.g; Auch hiefür 
gibt es ein frühes Beifpiel. Die beiden Profefforen Mit: 
tag und Reinich erhielten — es ift unbekannt, aus welchen 
Gründen — die Quartalfündigung (im [Juli 1545). Un: 
gehalten darüber, ftellten fie nicht nur ſogleich ihre Vor: 
lefungen ein, fondern ließen auch einen Anfchlag am ſchwar— 
zen Bret und andern Orten machen, worin fie wider den 
Rector eine Erklärung in leidenfchaftlichen Ausdrüden ab: 
gaben und gemwiffermaßen an die öffentlihe Meinung, an 
Studenten und VBürgerfchaft, appelliten. Wegen diefes 
ungefeglichen, aufrührerifchen Verfahrens verhängte Sabi: 
nus über fie die Strafe der MNelegation und der Senat 
genehmigte das Urtheil. Da wandten fich die Verurtheilten 
an den Herzog, der aber von feinem Sagdfchloffe Neu: 
haufen am 23. Auguft folgenden Befcheid ertheilte: Da 
ihre Supplication über die Entlaffung und über die Rele: 
gation Beſchwerde führe, fo gebe er im erften Punkte, da 
gefeglih eine Quartalfündigung fattgefunden und Kein 
Profeffor auf Lebenszeit angeftellt -fei, dem Nector völlig 
Recht. Wegen der Relegation, die freilih ihr Betragen 
nach fich gezogen, wolle er von ihrem einflweiligen Wer: 
halten die Entfcheidung abhängen laffen. — Bei der Ent: 
laffung Beider verblieb es und das Gehalt für die Vor: 
lefungen wurde ihnen nach der Zahl der ausgefallenen 
25** 
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Stunden, bei Mittag zu 35, bei Reini zu 28 Schilling 
berechnet, verkürzt. * 

Eine Hauptaufgabe für den Rector war die Anferti- 
gung der Statuten und, nicht minder fchwierig als fie, 
die Regulitung der Gehalte für fämmtliche Mitglieder der 
Univerfität, weil er einerfeits den Wünfchen ded Herzogs, 
andrerfeitd den Gollegen im Senat nicht immer in gleicher 
Meife zu entfprechen vermochte. In Betreff der Statuten 
ließ ihm Albrecht freie Hand und verlangte nur abfchnitte: 
weife diefelben vorgelegt zu erhalten. Die wichtigften 
Punkte befprachen Beide mündlich oder verhandelten dar 
über auch fchriftlich, nachdem der Herzog den Rath Andrer 
aus feiner Umgebung angehört hatte. Bereits vor Ende 
des Jahres 1544 hören wir von Statuten der philofophi: 
hen Fakultät, der einzigen, die in einiger Volftändigkeit 
vorhanden, während die drei andern, wie wir gefehen, nur 
erſt repräfentirt waren. Aber erft zwei Jahre darnadı 
wurden jene Statuten ober, wie fie genannt werden, Con: 
ftitutionen vollendet, und am 28. Juni 1546 vom Herzog 
unterſchrieben. Aus ihnen ift die Verfaffung der neuan- 
gelegten Akademie, fo meit fie das Amt und die Juris: 
dietion des Mectors, die Gefchäfte der Decane, die Bedeu: 
tung des Senats, einige Verwaltungszweige und Functio: 
nen bei der Univerfität, die Worlefungen, Disputationen 
und Declamationen der Profefforen und das Verhalten der 
Studirenden betrifft, wol fehon deutlich zu erkennen, aber 
zugleich) auch fichtbar, daß fie nur erft das MWichtigfte umd 
Nothwendigſte feftftellten und bald eine Ausführung im 
Einzelnen nöthig machen mußten. Darum haben fie 
mehr ein hiftorifches als fächliches Intereffe für uns. Im 
Eingange erklärt der Herzog, daß er die Verordnungen alle 
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veiflih erwogen und die angefehenften,, verftändigften 
Männer zu Rathe gezogen habe. Zu diefen gehörten denn 
auch die mwittenberger Rathgeber. Als im Herbſte des 
Jahres 1545 Albreht nad) Deutfchland reife — vor: 
nehmlich um eine Sühne zwifchen feinen Vettern, den 
Markgrafen Albrecht und Georg Friedrich) von Branden: 
burg, zu Stande zu bringen — verweilte er auf dem 
Ruͤckwege zwei Tage (8. und 9. December) in Wittenberg 
und unterredete fich mit Luther, Melanchthon und andern 
Gelehrten. Neben religiöfen Gegenftänden Fam auch das 
Geſpraͤch ficherlich auf feine Albertina, deren Statuten er 
bereitd fertig jenen Männern vorlegen konnte. Melanch— 
thon und Gamerarius hatte er fchon früher megen ber 
Doctorpromotionen befragt, und Erfterem wurden, wie aus 
einem 1546 an Albrecht abgeftatteten Berichte der Aka: 
demie erhellet, die Conftitutionen vor der Veröffentlichung 
noch einmal überfendet. So hatte auch an diefem Werke 
Melanchthon Antheil, wie an Allem, was der Eönigsberger 
Hochſchule bei ihrer Einrichtung Heil brachte. 

Weit entfernt war der Gründer unfter Albertina, eine 
Norm für alle Zeiten in jenen Gonftitutionen geben zu 
wollen. Doch in Bezug auf die Verwaltung und die 
Surisdiction hielt er es für angemeffen, damit die Hoch: 
fchule nicht fremder Willkuͤr überlaffen werde, nur mit 
feiner und feiner Nachkommen Genehmigung Aenderungen 
zu geftatten. Dagegen überließ er dem Nector und Senat, 
die Studien und die Disciplin der akademiſchen Jugend 
nad) ihrem Gutbefinden zu leiten und zu überwachen und 
in Betreff beider an den Statuten zeitgemäß zu ändern, 
zu verbeffern und Neues hinzuzufügen. Wenn irgend 
etwas, beweiſt es Albrecht's Beruf, eine Univerfitdt zu 
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ftiften, daß er die Anftalt faft nur ihren Lehrern und 
deren Ermeffen überließ, nie gewaltfam, nie hemmend ein- 
griff. Nicht hoch genug ift fein Verdienſt zu rühmen, 
daß er die zwei Hauptbedingungen des akabemifchen Le: 
bens, aͤußere Ruhe und innere Freiheit, feiner Univerfität 
zu. gewähren und zu erhalten ftetd bemüht gemwefen, und 
das in Zeiten, wo gefährliche und mächtige Gegner ihn 
bedrohten; unter Verhältniffen, wo mit Leidenſchaft Wölker 
wie Individuen an Staat und Kirche rüttelten und bie 
Gelehrten oft fanatifcher waren als felbft der rohe Haufe. 
Auch in jenen Stürmen des Religionseifers, von denen 
die Univerfität Königsberg ganz befonders heimgefucht ward, 
fehen wir Herzog Albrecht, felbft wenn er einer Partei: 
nahme. nicht widerftehen kann, nie zu Befchränfung der 
Freiheit, nie zum Widerruf einmal gethaner Verfprechungen 
fchreiten. Wol Mangel an Energie, nicht aber unwuͤrdige 
Snconfequenzen darf man ihm zum Vorwurfe machen ! 
Ein Punft in den Statuten misfiel mehren Profefforen 
und. fleigerte ihren Haß gegen Sabinus, meil fie diefen, 
nicht den Fürften für den Urheber deffelben anfahen. Es 
hieß nämlih: Im der Folge folle bei der Eönigsberger 
Univerfität, wie e8 bei andern deutfchen Hochfchulen üblich 
fei, das Amt des Rectors halbjährig mwechfeln, vorerft je: 
doh an Georg Sabinus für Lebenszeit übertragen fein. 
Als Gründe dafür waren angegeben: Erftlih, dag Sa— 
binus um die Gründung der Akademie große Verdienſte 
babe; zweitens: daß eine Aenderung und ein Mechfel der 
oberften Leitung gleich in den erflen Jahren nachtheilig 
erfcheine. „Darum foll er (Sabinus) ununterbrochen das 
Amt verwalten und nicht von feiner Stelle verdrängt 
werden, fo lange er an Unferer Univerfität lebt, es fei 
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denn, daß Wir oder Unfere Nachfolger aus erheblichen 
Gründen ihn entfernen, oder er felbft, der Amtsgefchäfte 
überdrüffig, das Rectoramt aus freiem Willen niederlegt. 
Doch auch dann foll ihm kein Nachtheil daraus erwachfen 
und ihm auc nad, feiner Abdankung, fo lange er an 
Unferer Univerfität Vorleſungen hält, das volle Gehalt, 
wie er's jeßt bezieht, flets verbleiben." Man macht Sa: 
binus den Vorwurf, er habe died und Anderes eigen- 
mächtig in die Statuten eingerüdt, bis der Herzog durch 
den Kanzler Johann von Kreug dem Senate anzeigen 
ließ, daß der Verdacht gegen Sabinus, als habe derfelbe 
willkuͤrlich Etwas an den Statuten geändert, grundlos, 
vielmehr Alles mit feiner Genehmigung und auf feinen 
Befehl feſtgeſetzt ſe. Damit mußte fi) der Senat zu: 
frieden geben. Zu der Misbilligung, daß mit dem Recto— 
rat zu Gunften Sabinus’ von vorn herein eine Aenderung 
gemacht werde, hatten die unterdeß begonnenen Verhand— 
lungen wegen fefter Befoldung der Profefforen viel beige: 
tragen, weil hier der Nector ald Vermittler zwifchen dem 
Herzoge und dem Senate feinen fo beftimmten Beſchluß 
des Erftern auswirken und noch weniger die Anfoderungen 
des letztern befriedigen Eonnte. Der Vorwurf aber, als 
habe Sabinus nur für fich geforgt und die Gehaltsfiche: 
ung feiner Collegen Läffig betrieben, fcheint noch unge: 
gründeter ald der obige Verdacht. In der Sache felbft 
lag die Schwierigkeit, die der Herzog nicht eigenmächtig zu 
befeitigen und die Profefforen, ohne von höhern Foderungen 
abzuftehen, nicht zu mindern ſich entfchloffen zeigten. Wir 
erwähnten bereitd des heftigen Streits vor Einweihung der 
Univerfität; nur auf ein Jahr hatte man ſich alfo geei- 
nigt, daß der Rector die ihm zugeficherte' Summe von 


. 
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361 Gulden 20 Grofchen, Rapagelan, Jonas und Brett: 
fehneider jeder 200, finder 150, Gnapheus 133, Hoppe, 
Mittag und Pontanus Jeder 100, Reinich SO, Culvenfig, 
der eine Minderzahl der Stunden ſich ausbedungen, 
66 Gulden 20 Srofchen erhielt. Man fah aber bald ein, 
dag ohne Feftftellung der Gehalte nady den Lehrftellen die 
Vertheilung voillkürlih und für Manchen verlegend fei 
und nothmwendig zu Streit und Feindfchaft, zu Fahrläffig- 
£eit der Einen, zu Anmaßung der Andern Anlaß gebe. 
Daher ftellte bereits 1545 der Senat eine Berathung 
uber Firirung der Befoldungen an, und ald man fich 
nicht vereinigen Eonnte, ward die Sache an den Herzog 
gebracht. Der fand in dem vom Mector eingereichten 
Entwurf, daß einige Gehalte zu hoch und viel höher als 
auf irgend einer. deutfchen Univerfität angefegt fein, und 
wollte, daß noch einmal der Senat die Sache überlege. 
Nachdem zwei Sahre verfloffen, ohne ein Refultat zu 
geben, bat abermals bie Univerfität den Fürften, er möchte 
zur Verhütung aller Mishelligkeiten die Befoldungen nach 
feinem Gutbefinden feftfegen. Weil man aber wiederum 
einen Etat für alle Lehrfächer und Bedienungen zu ge 
neigter Berüdfichtigung eingereicht, der die Geldkraͤfte des 
Herzogs überftieg, hielt er dafür, nur die nothmwendigften 
Stellen zu befegen. Beſonders meinte er, wie wünfchens: 
werth die angegebene Vermehrung der philofophifchen Pro: 
fefforen auch fei, verlange doch die nothwendige Ruͤckſicht 
auf die theologifche Fakultät die Anftellung mehrer" De 
centen. Dagegen fchien ihm in dem Etat mancher An: 
fhlag für die Bedienungen, 3. B. für den Oekonomen 
des Gollegiums, zu hoch, flatt zwei Pedellen vorläufig 
einer hinreichend. Nach vielfahem Hin: und SHerfchreiben 
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und muͤndlichem Beſprechen ward endlich die Sache am 
4. Maͤrz 1547 abgemacht und feſtgeſtellt, daß fortan 
in den drei obern Fakultaͤten der erſte Profeſſor 200 
Gulden, der zweite 150 erhalten, in der philoſophi— 
fchen Fakultät eine jede der fieben Profeffuren, welche Zahl 
man als vorläufig genügend anfah, mit 100 Gulden, nur 
die Stelle ded Grammatikers, melde dem Arcchipädagogen 
zufomme, mit 60 Gulden, bie andern Lehrerftellen beim 
Particular mit 30 Gulden angefegt werden, und mas 
dann von der für die Univerfität zu verwendenden Summe 
noch übrig bleibe, zuc Befoldung des Defonoms, der Pe: 
delle, de3 Notars und zu fonft vorfommenden gemeinen 
Ausgaben genügen folle. So bat die Akademie die Ent: 
fheidung dem Fürften, der eine friedliche Einigung ber 
Profefforen erwartet und jede Anftellung Neuberufener 
nach deren perfönlicher Tüchtigkeit oder nad) der Noth: 
wendigkeit, die ſich bald in diefer, bald in jener Wiffen- 
ſchaft herausftellen werde, für zweckmaͤßiger gehalten hatte, 
faft aufgedrungen. Haben wir mit Recht die frühe Ent- 
ftehung von Nominalprofeffuren, die ficherlih dem Mefen 
der Wiffenfchaften unangemeffen find, zu bedauern, müffen 
wir doc zur. Rechtfertigung des Senats eingeftehen, daß 
der Willkür und perfönlihen Begünftigung nur auf diefe 
Meife gefteuert werden konnte. Ueberdies geftattete damals 
der niedere Stand der Gelehrfamkeit, die mehr in einer 
Vielfeitigkeit als in einer Gründlichkeit des Wiffens ihren 
Ruhm fuchte, leicht den Uebergang von einer Lehrftelle zur 
andern, ja von einer Fakultät zur andern, fodaß fein Uni- 
verfitätslehrer. bei einem Face zu verharren brauchte und 
fich, fobald er aus der philofophifhen Fakultät in eine der 
obern trat, verbefferte, was heutzutage nur geftattet ift, 


592 Zur Gefchichte der Univerfität Königsberg. 


wenn aus befondern Urfachen die Regierung ben Webertritt 
von einem Profeffor oder Privatdocenten als mwünfchens: 
werth oder nothwendig erachtet. 

Keineswegs mar mit der Zeftftellung der akademifchen 
Befoldungen der Keim zu fernern Streitigkeiten erflidt. 
Vielmehr fehen wir diefe in einem folhen Maße auf: 
fchießen, daß die fhöne Saat, die der Stifter zum Heil 
feines Volkes in, den Boden der Wiffenfchaften ausge: 
ftreut hatte, erfticht zu werden drohte. Auc war es leider 
nicht der Drang der Weberzeugung, welcher wol zumeilen 
die redlichften Kämpfer für Wahrheit und Licht zu gefähr- 
lichen Feuereifer entflammen fann, fondern ein viel un- 
lautereres Motiv, welches unter dem Deckmantel wiffenfchaft: 
licher. oder religiöfer Weberzeugung Hader und Zwift her: 
vorrief. Bereits war der Mann eingetroffen, der vornehm: 
lich zu neuem Streit und zu Entfernung oder Zuruͤck— 
fegung der verbienteften Männer Anlaß gab. Wir meinen 
jenen Friedrich) Staphylus, den der Herzog ſchon 1543 
für feine Schule zu gewinnen fuchte und der feine An- 
träge weder entfchieden abgelehnt, noch mit beftimmter Zu: 
fage angenommen hatte. Zwar waren die zwei Jahre, die 
er noch in Wittenberg zu. bleiben gemwünfcht, erft mit. Aus: 
gang 1545 abgelaufen, und da er dort die Auffiht und 
Leitung eines jungen Grafen übernommen, mochte feine 
Entfchliegung nicht von ihm allein abhängig fein. Aber 
wenn er den Herzog auf eine abermalige Auffoderung von 
einer Frift zur andern, unter dem Vorwande, daß er fich 
noch nicht ſtark genug fühle — welche Befcheidenheit er 
fpäter nicht bewies — , hinhielt, fo gehörte wahrlich dieſes 
Fürften große Nachfiht dazu, um den Unentfcloffenen 
nicht früher aufzugeben. Als im Mai 1545 NRapagelan 
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den Kränfungen, die er von feinen Collegen erfahren, wie 
bei feinem vorgerüdten Alter und ſchwaͤchlichem Körper 
nicht unmahrfcheinlich ift, unterlegen, war die bis dahin 
noch einzige Profeffur der Theologie unbefegt und wurde 
nur durch Gnapheus vertreten, der aber neben feinen vielen 
Gefhäften als Archipädagog nicht auf längere Zeit die 
wichtigfte Profeffur mit der erfoderlichen Sorgfalt wahr: 
nehmen konnte. Daher war eine fchleunige MWiederbe: 
fesung um fo dringender. Im Auftrage des Herzogs 
fchrieb (am 30. Juni 1545) Sabinus an Melanchthon, 
Semanden für die erledigte Stelle in Vorſchlag zu bringen, 
der wo möglich der polnifchen Sprache fundig wäre, ge: 


‚dachte auch des Staphylus, den der verftorbene Rapagelan 


als tüchtig gerühmt habe. Gleichzeitig richtete der Herzog 
an feinen mittenberger Nathgeber ein Schreiben, worin 
neben verfchiedenen, die Univerfität betreffenden Anfragen 
auch die wegen eines Profeffors der Mathematik, wozu er 
den Mathias Lauterwald namhaft bezeichnete, und megen 
eines geeigneten theologifchen Lectord gemacht war, ohne 
dag grade Staphylus genannt wurde, fei es, daß Albrecht 
einen ältern, erfahrenen Mann wuͤnſchte, oder daß er 
Staphylus nicht vor Ablauf der zwei Jahre, die er ihm 
nachgegeben, von Wittenberg abrufen wollte. Auf biefen 
brachten ihn hier Sabinus, dort Melanchthon. Denn «8 
fchrieb der Lestere auf die Anfrage wegen des theologifchen 


Profeffors: „Weiter füge ich Philippus E. F. G. unter: 


thänigft zu wiffen, vom Lector theologicus, daß ih Ma- 
gifter Friderich Staphylus dazu tuͤchtig achte; denn er ift 
gottesfürchtig, wohlgelahrt in chriftlicher Lehre und andern 
töblichen Künften und Sprachen. So kann et. polnifche 
und litthauifche Sprache. Auch hat er allhier einen jungen 
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Grafen und Andere lange Zeit in feiner Zucht gehabt, daß 
ih ihn fittig und nicht leichtfertig erfannt habe, und hoffe, 
er werde bei der einigen, reinen, wahrhaftigen Lehr beftän- 
diglich bleiben und Einträchtigkeit der Kirche Chrifti treu: 
lich helfen erhalten, wo er fein Wefen haben wird. Sc 
hab auch mit ihm geredet, ob er E. F. ©. dienen wolle, 
und ihm des Herrn Rectors Brief zu lefen gegeben, dar: 
auf er fic gegen mich alfo hat vernehmen laffen, daß er 
ein befonders unterthänig Gemüth zu E. F. G., ald einem 
weifen, chriftlichen, hochlöblichen Fürften, der durd) Gottes 
Gnade viel Gutes wirkt, habe; er beforge aber, er fei fol: 
cher hohen Kection in Theologie noch zu ſchwach, gleichwol, 
fo ihm €. $. ©. fchreiben würden und ihn auffordern, 
wolle er mit Rath der Herrn Doctoren allhier €. 5. ©. 
unterthänig Antwort fchreiben. So ihm nun €. 5. ©. 
gnädiglich fchreiben und mic dabei Befehl thun werben, 
will ich ed unterthänig fördern; denn ich wahrlich) gegen: 
wärtig an diefen Univerfitäten Eeine Perfon zu dieſer 
Lection tüchtiger zu nennen wüßte” Diefer zulegt ge: 
nannte Grund ließ denn wol Albrecht Eeine Wahl; doch 
hoffte er, woran ihm befonders lag, Staphylus werde nicht 
zögern und ihn, wenn er im Herbſte 1545 auf feiner 
Reife durch Wittenberg Eomme, nad) Preußen begleiten: 
Darum fchrieb er (am 6. September) Eur; vor feiner Ab— 
reife von Königsberg an Melanchthon, Staphylus möge 
feine DVerhältniffe fo einrichten, daß er ihn auf feinem 
Ruͤckwege begleiten Eönne. Allein Staphylus war zu Eeiner 
beftimmten Entfchliegung zu bringen, und faft ungehalten 
über ihn reifte der Herzog von Wittenberg nah Berlin: 
Da trat Melanchthon wieder ind Mittel, entfchuldigte fei- 
nen Schuͤtzling und ſtrich abermals deffen Fähigkeiten ber: 
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aus. Der Herzog ließ fich überreden und antwortete von 
Berlin aus (16. December 1545): „Er wolle mit der 
verlangten Friſt, bis zu welcher Staphylus in feine Dienfte 
zu treten fich ausbedungen, aus beweglichen Gründen zu: 
frieden fein; doch möchte Melänchthon felbft auch darauf 
bedacht fein, daß dieſe Friſt beftimmt eingehalten werde.“ 
Als Albrecht nad) Königsberg zuruͤckkam, zeigte fich aber, 
daß der Univerfität, wenn länger die theologifche Profeffur 
unbefegt bleibe, der größte Nachtheil erwachſen werde, meil 
die jungen Theologen, die dort fludirten, theils mit ber 
einftweiligen Vertretung, theild mit der längern Vacanz 
bis zu Staphylus' Ankunft unzufrieden waren. Daher 
fchrieb er fchon .am 20. Januar des Jahres 1546 an 
Melanchthon und Gamerarius: „Nachdem euch wiſſent— 
lich ift, wie wir durch euch mit dem mohlgelahrten unfern 
lieben befondern, Friedrich) Staphylus, wegen der Condition, 
die theologifche Lection an unferer Univerfität Königsberg 
anzunehmen und zu verwalten, haben verhandeln laſſen, 
und er allerlei Bedenken darin vorgewandt, auch zulegt 
durch feine eigne übergebene Handſchrift darauf beruht und 
bis Oſtern Verzug gebeten hat, indem er zur felben Zeit 
in feinen eignen Gefchäften nah Danzig zu reiſen und 
dann fich fortan auch hieher zu verfügen bedacht wäre, 
um fich nach Gelegenheit der Condition zu erkundigen und 
dann weiter feine Meinung zu eröffnen, fo befinden mir 
doch nach Erwägung aller Umftände, daß die theologifche 
Rection nicht wohl länger vacant bleiben kann und befjer 
heute ald morgen befegt werden müßte. Sollte nun Sta- 
phylus fich erft um Dftern hieher begeben wollen, um bie 
Belchaffenheit der Conditiom zu erfahren und zu delibe— 
viren, ob fie ihm annehmlich fei oder nicht, fo koͤnnte ſich 
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ein Patron und Vertheidiger fein mollet; benn er iſt ein 
reiner und lauterer Mann, ein Freund der Wahrheit, den 
wir in Wahrheit lieben. 

Kein Wunder, daß auf folche. Empfehlung ihn ber 
Herzog gütig aufnahm und ihm fofort feine Gunft zu: 
wandte. Wenige: Zage, nachdem Staphylus angelangt, 
fchrieb Albreht an Melanchthon (am 25. Juni): „Es 
bat uns zu befonderer Freude gereicht, daß der achtbare 
und hochgelehrte, unfer lieber getreuer Friedrich Staphylus 
durch euer und Andrer mwohlmeinendes Perfuadiren und 
Zurathen allhier angelangt if. Wir wollen auch ung ihn 
wegen eurer hohen Gommendation, Aeftimation und Be: 
förderung um fo viel mehr in Gnaden befohlen fein laſſen. 
Was wir ihn zu Ehren und Guten für gnädigen gewoge— 
nen Willen immer nur bemweifen Eönnen, foll er ung in 
allem Geziemlihen mit gnädigen Willfährigkeiten geneigt 
finden, nicht. zweifelnd, er werde hinwieder vermöge eures 
Schreibens, wie feinem Amte und eurer ftattlichen Com: 
mendation nach fich auch alfo beweifen, daß fie fih auch 
durch die That bewähre, und fich nicht minder def befleißi- 
gen, daß zu fpüren ift, daß er Gottes Ehre, Verbreitung 
feines feligmachenden Wortes, auch was zur Stiftung des 
Friedens, der Liebe und Einigkeit nüslich fein mag, fo 
viel an ihm ift, ſuchen und fortitellen helfe.” — Diefe 
Zuneigung veränderte fich Eeineswegs, als Staphylus fein 
?ehramt antrat. Denn durch die Art feines Vortrags 
308 er die Zuhörer, zu denen auch, der Herzog gehörte, 
mächtig an und fein Auditorium mehrte fib von Tag 
zu Tag, fodaß dem gefürchteten Verluſte, welcher der 
jungen Univerfität gedroht hatte, glücklich vorgebeugt fchien. 
Schon am 30. Suli berichtete Albrecht feinem Wittenber: 
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ger Herzensvertrauten: „Staphylus gefällt uns fehr wohl; 
er hat glüdlich zu lefen angefangen, da wir denn befinden, 
daß fih die Auditoren mehren und ihnen feine Lehrweiſe 
fehr gefällt. Auch wir wollen feine Lectionen mit Fleiß 
befuchen, fo oft wir es nur beibringen Eönnen; denn fo 
alt wir auch find, fo fhämen wir ung doch nicht, ein 
Schüler in der heiligen Schrift zu fein, fondern danken 
Gott dafür, der uns dazu berufen.” 

Sollten nun gleichwol die Wittenberger Neformatoren, 
der Herzog Albrecht und die vielen Verehrer, welche Sta: 
phylus fand, ſich geirrt, oder Leßterer unter der Maske 
des Lutherthums, fo lange ihm biefes Wortheil brachte, 
eigennüßige, Abfichten verfolgt und fpäter (1553) die 
Maske abgeworfen haben und aus einem Kryptokatholiken 
ein öffentlicher Bekenner des Papftthums geworden fein ? 
Wir müffen unfer Urtheil zwifchen das frühere Zeugniß 
aller jener Männer und ihre fpäteren anflagenden und 
gehäßigen Aeußerungen über Staphylus ſetzen. Auch des 
Chemnitius Urtheil in feiner Selbftbiographie, der über 
feinen früheren Lehrer fchreibt: „Es war nichts Gruͤnd— 
liches, nichts Feftes in feinem Vortrage,“ erklärt nicht 
den Charakter des Mannes, der fich die höchfte Zunei: 
gung eines Melanchthon, Gamerarius, Buchenhagen, 
Herzog Albrecht's und feiner zahlreichen Zuhörer erworben 
hatte. Won Ehrgeiz und leidenfchaftlichem Erſtreben deffen, 
was er im Auge hatte, dürfen wir ihn nicht freifprechen, 
aber überall erfcheint er fo felbftftändig, freifinnig, ohne 
alten Rüdhalt, daß wir feinen fpätern Religionsmwechfel 
nicht fremdem Einfluß, fondern feinem inneren Drange 
und einer, wenn auch übereilten, doch nicht vorgewandten 
Ueberzeugung zufchreiben müffen. Noch ift fein Leben von 
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feinem Biographen gründli und unparteiifch befchrieben 
worden; bis dahin müffen mir jedes rafchen Urtheils 
über den Apoftaten uns enthalten. Auch ift hier nicht 
der Drt, Altes, was Staphylus während feines dreijährigen 
Aufenthaltes in Preußen für die Univerfität und die Kirche 
gewirkt hat, zu beleuchten. Nur ſoweit feine Perfönlich 
keit auf die Verhältniffe der erftern Einfluß übte und feine 
Stellung für andre Univerfitätslehrer einen Wechſel der 
ihrigen herbeiführte, haben wir zu berüdfichtigen. 
Mancherlei Coterien gab es bereitd an Albrecht's Hofe, 
Viele fanden in des Fürften Gunft und firebten durch 
diefe eignen Einfluß zu erlangen, ehe ein Dfiander und 
Aurifaber, ober vollends ein Funk und Scalic den allzu: 
nachgiebigen, leicht durch Gemöhnung an gemwiffe Perfön- 
lichkeiten, die ihm zufagten, in Täufchung und Verblendung 
fich verlierenden Herzog zu wirklihen Misgriffen und ſehr 
nachtheiligen Handlungen verleiteten. Zu Denen, welche 
in Univerfitätsangelegenheiten eine entfcheidende Stimme 
hatten, gehörte von Amtswegen der Nector Sabinug und 
drei Männer, die als fogenannte Ephoren gleich bei der 
Stiftung der Hochfchule und mwahrfcheinlih in ähnlicher 
Meife wie früher fieben dem Partikular vorgefegt worden. 
Es waren der Dberburggraf Martin von Gannacher, der 
Kanzler Johann von Kreug und -der Präfident des Sam: 
ländifhen Bisthums Dr. Johann Briesmann, Legtrer 
gewiß an der Stelle des Bifchofs Georg von Polenz, der ſich 
beinahe ganz zurüdigezogen hatte und nur in fehr wichti— 
gen Fällen noch feine Meinung abgab., Denn zum Con- 
fervator, wie ihn die Gonftitutionen vom Jahre 1546 be 
zeichnen, war perpetuirlich ‘der Bifchof von Samland er: 
nannt und fomit zum höchften Vorftand, was fpäter 
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(1566) durch Befhluß der Landftände auf beide Landes: 
bifhöfe, von Samland und Pomefanien, ausgedehnt 
wurde. — Außer den genannten Männern hatten damals 
bei Hofe und Schule einen bedeutenden Einfluß der Leib: 
arzt Brettfchneider, der Hofprediger Dotfchel, der fürftliche 
Kath) Magiſter Johann Lohmuͤller und vor Allen die 
Herzogin Dorothea. Ihnen gefellte fih nun der Medikus 
Aurifaber, der im Mai 1546 von feiner italienifchen 
Reife, die er auf Koften des Herzogs gemacht hatte, in 
Königsberg ankam, und Staphylus, der fich bald fo feft 
in die Gunft Albrecht's fegte, daß manches Andern Ein- 
fluß und Anfehen zu finken begann. Wie Aurifaber dem 
Profeffor Brettfchneider, wurde Staphylus dem Rector 
Sabinus gefährlich. Letztrer behauptete freilich durch das 
ihm auf Lebenszeit ertheilte Amt einen fo überwiegenden 
Einfluß bei der Univerfität, daß, mer ihn flürzen wollte, 
ihn erft zum Aufgeben des Mectorats hätte nöthigen 
müffen. Indeß ward ſchon fein Anfehen dadurch gemin- 
dert, daß bereits die theologifche Fakultät für die erfte 
und fomit eine theologifche Profeffur für höher als jede 
philofophifhe galt. Nun aber begleitete Sabinus, obfchon 
er auch Theologie ftudirt und als Doctor juris promovirt 
hatte, nur eine philofophifche, wahrſcheinlich der Elafjifchen 
Literatur und der Poefie, während Staphylus als Pro: 
feffor der Theologie, bei dem jeder Studirende ein Colle: 
gium hören mußte, nad dem Princip der Stiftung und 
der Tendenz bed Stifters bei ber akademifchen Tugend 
nicht weniger ald bei Hof und Stadt in hohen Ehren 
ftand. Zwar hatte Sabinus weislidy vermieden, in den 
Statuten, die um die Zeit, ald Staphylus nad Könige: 
berg Fam, publicirt wurden, über den a der Profeffo: 
Dift. Taſchenbuch. Neue F. V. 
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ven etwas zu beflimmen. Aber eben, weil fie jo Vieles 
unbeftimmt ließen, wurden fie bald nad Sabinus’ Abgange 
von Königsberg (1554) umgeändert und nad) biefen 
neuen Statuten der theologifhen Fakultät der Worrang 
vor den andern zuertheilt. Was aber fpäter als feſte 
Norm angegeben wurde, hatte ſchon früher eine Geltung 
gehabt. Herzog Albrecht gab in mehren Schreiben an 
den Senat zu verftchen, daß den Profefforen der Theolo— 
gie der Vorrang vor andern gebühre. 

Mir glauben nicht zu irren, wenn wir mit Staphy— 
lus diefe Rangorbnung begründet anfehen, wie denn nun 
erft die theologifche Fakultät durch Anftellung mehrer 
Lehrer zum Dafein fam. Nur Eonnte man im Senat 
und bei Hofe lange nicht einig werden, wen man neben 
Staphylus noch theologiſche Lectionen geftatten follte. 
Gnapheus, Hegeman, Dotfchel und Benediger famen in 
Vorſchlag. Daß Gnapheus, der feit Rapagelan's Tode 
die Theologen unterrichtet hatte, ſich ferner berechtigt glaubte, 
war natürlich und feine Anfprüche zu einer zweiten, wenn 
nicht felbft zur erſten, theologifchen Profeffur gerecht. 
Uber er hatte abermals den Argwohn der Irrgläubigkeit 
erweckt und obendrein durch feine freimüthigen Yeußerungen 
über die Nachläffigkeit einiger Profefforen, bie für ein an— 
fehnliches Gehalt wenig leifteten und auf ihre Privatcolle- 
gia mehr Fleiß als auf die öffentlichen verwendeten, fi 
erbitterte Feinde zugezogen. Noch aber fland der befon- 
derd in alten Sprachen gründlich gelehrte und Außerft 
thätige Mann, der dem Pädagogium einen erfreulichen 
Auffhmwung gegeben, in großer Achtung beim Herzoge, 
und Gabinus, der von Staphylus verdrängt zu werden 
befürchtete, wollte dem dältern, ihm befreundeten Manne 
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den Vorzug vor dem jüngern, gefährlichen Nebenbuhler 
geben. Da um biefe Zeit die Gehalte noch nicht feftge: 
ftellt waren, fand es bei dem Rector, über die Befoldung 
und bie Zeitdauer der Anftellung mit jedem neu ankom⸗ 
menden Gelehrten zu verhandeln. Ueber ein halbes Fahr 
verging, ehe man über beides mit Staphylus aufs Reine 
kam, obgleich diefem bereits vor feiner Ankunft vom Her: 
309g und auch von Sabinus eim jährlihes Gehalt von 
200 preußifhen Mark zugefiherte war. Sein langes 
Zögern und daß unterdeß Gnapheus die theologifchen Col: 
legia las, feheint die Genehmigung oder wenigſtens die 
Seftftelung der Befoldung hingehalten zu haben. Sta: 
phylus fah wohl, daß Sabinus und Gnapheus ihm hin- 
dernd im Wege fanden. Erftern anzugreifen, wagte er 
noch nicht, über Legtern ſchien es leichter, den Sieg davon- 
zutragen, wenn er fich mit deffen zahlreichen Feinden ver: 
band. Um ihm jedoch des Herzogs Schuß zu entziehen, 
mußte man biefem, der auf Reinheit der Lehre hielt, und 
fich leider im Streite darüber, was rein heiße, einer Par: 
tet anfchloß, anftatt über allen Parteien zu ftehen, Gna— 
pheus’ religiöfe Anfichten verdächtig machen. Dazu bot 
fi) nur zu bald eine Gelegenheit. Obgleich der Fürft, 
um benfelben länger bei der Theologie zu erhalten, ihm, 
der täglich vier Stunden Unterricht gab und Eeinen Tag in 
der Woche, nicht einmal den Sonntag, frei hatte, bie 
üblichen Difputationen erließ, drang doch die Mehrzahl 
im’ Senat unter dem Borwande, daß folches Worrecht 
einzuräumen für die noch fo neue Univerfität ein fchädliches 
Beifpiel fei, bei Albrecht duch. Das war e8, was bie 
Gegner wünfchten, um Gnapheus zu Falle zu bringen. 
Derfelbe behauptete unter andern Sägen bei feiner Difpu: 
26 * 5 
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tation: daß das gepredigte Wort Gottes durch die erleudy- 
tende Gnade des heiligen Geiftes Eräftig gemacht werben 
müffe. Sogleih ward er wegen diefer Behauptung als 
Anabaptift verrufen und, weil er fie nicht zuruͤcknehmen 
wollte, feines Amts für unmwürdig erklärt. Sa, eine 
geiftlihe Commiffion, Briesmann an der Spige, zu ber 
von Seiten der Univerfität der Rector und die Decane 
gezogen wurden, ercommunicirte ihn und erließ einen 
förmlihen Bannbrief (am 9. Juni 1547), der an bie 
Kichthüren des Doms angefchlagen ward. Der akade— 
miſche Senat publicirte ein Programm, worin bei Strafe 
der Relegatien allen Mitgliedern der Univerfität der Um: 
gang mit Gnapheus unterfagt wurde. Der Gebannte 
und Geächtete verließ Königsberg und begab ſich nad) 
Oſtfriesland, unterließ aber nicht den Vorfall und feine 
Rechtfertigung der Welt mitzutheilen. Er, der fo viel 
fahe Verfolgungen erfahren hatte, nannte die Königsber- 
ger Inquifition der Lurheraner härter als die, welche er 
in Delft und Löwen von den Päpftlern ausgeftanden. 
Man begreift aber diefen Vorgang, das Vorſpiel der Oſi— 
anderfchen Streitigkeiten, wenn man an bie Verfolgungen 
der Anabaptiften, der ruhigen, fleißigen Anbauer in Preußen, 
unter Herzog Albrecht denkt. Auch dabei haben der fonft 
fo ehrwuͤrdige Briesmann, der nachgiebige Poliander und 
andre achtbare Männer, ja felbft Luther eine rigoriftifche 
Strenge bemwiefen. Staphylus, der ald Decan der theo: 
logifhen Fakultät bei der Unterfuchung und Verdammung 
Gnapheus’ thätig mitgewirft und den Mann, ber ihm 
den Vorrang und Einfluß bei der Akademie freitig machte, 
entfernt hatte, fand fi bald darnah auch von dem 
überwiegenden Anfehen Sabinus’ befreit. 
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Obgleich der Rector Beifiger des Inquifitionsgerichts 
in Briesmann’s Haufe, im Bifchofshofe, geweſen war, fo 
hatte er doch Eeineswegs die Ercommunication und die 
Verbannung Gnapheus’ gebilligt und feit diefer Zeit an 
feinem Amte, das dem überwiegenden Einfluß Anderer 
nicht mehr Schranken zu fegen, ja nicht einmal der Un: 
gerechtigkeit zu feuern vermochte, Ueberdruß befommen. 
Noch hätte es aber Undankbarkeit gegen den Herzog ge 
fchienen, wenn er fogleih von Königsberg fortgegangen 
wäre, wodurch er uͤberdies zu große Vorkheile für fich 
und feine Familie aufgegeben haben würde. Das Rec: 
torat niederzulegen, ftand indeß bei ihm, und mehrmals 
bat er ben Fürften ihn der Laſt zu überheben; aber Al: 
brecht gab noch dem Gefuche Fein Gehör, weil er von der 
Leitung, die Sabinus mit foviel Umficht, Mäfigung und 
Wuͤrde geführt, fich ferner Gutes verfpräche. Anders 
dachten die meiften Profefforen, die e8 als Verkuͤmmerung 
der akademifchen Freiheit anfahen, daß ihnen eine Ver: 
faffung, wie fie der Univerfität verheißen war, durch die 
perpetuirlihe Magiſtratur des Mectord vermehrt murbe. 
Befonders erblidte Staphylus eine Zuruͤckſetzung darin, daß 
ihm, dem Profeffor der oberften Fakultät, das Rectorat 
vorenthalten fein follte. Bei den Kämpfen, welche unter 
den Anhängern der neuen Kirche ausbrachen, bei der Ge: 
fahr, die vom Kaifer den proteftantifchen Rändern und In— 
ftituten drohte, wäre es unfehlbar erfprießlich gemwefen, das 
Mectorat als höchfte Autorität in der Hand eines Nicht: 
Theologen zu laffen, damit nidyt, wie des Gnapheus' 
Anhänger öffentlich dem Herzoge vormwarfen, die Ankläger 
und Gegner zugleich, als Zeugen und Richter aufträten. 
Andererfeits ließ fich nicht leugnen, daß die philofophifche 
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Fakultät, fo lange die anderen nur durch einen Profeffor 
vertreten waren, im Senate das UWebergewicht hatte, teil 
außer vier Mitgliedern nebft dem Decan nun auch noch 
der Rector zu ihre gehörte, dem in allen zwiefpältigen Be 
rathungen die Entfcheidung zuftand. Es ift charafteriftifch, 
daß die Streitigkeiten, welche feit 1546 auf der Königs- 
berger Univerfität vorfielen, nicht unter den Theologen 
alfein geführt wurden, fondern daß fie einen Zwieſpalt 
der theologifchen und philofophifhen Fakultäten hervorriefen. 
Es lag died Mn der Natur beider. Die legtgenannte war 
beflimmt, der Ziheologie eine breitere, wiffenfchaftliche Grund⸗ 
lage zu geben, worauf fie die Kirchendogmen und die Eregefe 
der Reformatoren bafiren follte. Behauptete diefe im Be 
fig der wahren Lehre zu fein, fo widerſprach jene ſolchem 
Alteinbefig und meinte, ohne die allgemein bildenden Wiffen- 
fohaften feien Dogmatit und Exegetik des Lutherthums 
ein ebenfo hohles Gebäude als vordem das Papſtthum 
Darin beftehe die höchfte Errungenfchaft der Reformation, 
daß nicht, wie ehemals die Scholaftiker, die Philofophen, 
d. h. die Lehrer der freien Wiffenfchaften Diener der Kir: 
henlehre, fondern Begründer eines felbftändigen theolo- 
gifhen Studium! wären. Demnad) müßten die philofe- 
phifche und theologifhe Fakultät enge verbunden bleiben, 
jene aber nicht diefer untergeordnet fein, fondern für fie 
wirken und zu neuen Ideen und zu neuen Wahrheiten 
den Weg bahnen. Sobald aber die Theologen die Reli- 
gionslehren und das Chriftentbum in eine fefte Norm 
zwängten, über die hinaus zu forfchen und zu denken für 
Kegerei und Trreligiofität gelte, fei die Philofophie, die 
keine Grenzen des Wahren und Erforfhbaren Eenne, ges 
nöthigt, von der Theologie fich zu trennen und ihre eignen 
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Bahnen zu wandeln. Die Tendenz, welche Herzog Als 
brecht bei feiner Hochfchule verfolgte, ‚ging, wie wir gejehen, 
dahin, durch gründliche Bildung der Theologie den Weg 
zu bahnen, weßhalb ſogleich fieben Profefforen der phil: 
fophifchen „Fakultät angeftellt wurden, mährend für. bie 
praftifche Theologie vorläufig einer genügte. Die beiden 
andern Fachwiffenfchaften, Jurisprudenz und Medizin, 
lagen mehr außerhalb jener religiöfen Tendenz und follten 
nur einem Beduͤrfniß des Staats entfprechen. Dem 
Gründer der Akademie lag eine innere Trennung der phi— 
tofophifchen und theologifchen Sakultäten fern, er wollte 
fie nur äußerlich, um der Praxis willen, gefchieden wiflen. 
Sa, gewiffe theologifche Collegia follten gleich den philofo: 
phifchen, um der religiöfen Ausbildung, wie fie jedem 
Chriften nothwendig fei, für alle Studenten gelefen wer 
den, fomit alfo ein inniger Zufammenhang und ein glei— 
cher Zweck beider Fakultäten feftgehalten werden. Anders 
aber dachten bald die Profefforen. Wollten die Einen die 
Religion gleich der Nechtswiffenfchaft in einen Gefegcoder 
bannen, fo foderten die Andern freies Forſchen auf ihrem 
Gebiet. Da Eonnten nun Philofophie und Theologie 
nicht lange Hand in Hand gehen; fie bildeten in ihren 
Tendenzen einen Gegenfag und befämpften ſich, als Keiner 
dem Andern die Hand mehr bieten Eonnte. Won ber 
Trennung der Wiffenfchaften war der Iwiefpalt der Fakul— 
täten die natürliche Folge. Die theologifche behauptete, 
gemäß dem Willen des Stifter der Univerfität die erſte 
su fein, und fah einen Nachtheil darin, daß die philofo- 
phifche Fakultät zahlreicher im Senat vepräfentirt werbe 
und durch. den Rector aus ihrer Mitte vollends das größe 
Uebergewicht erhalte. Der Rector freilich als folcher gehörte 
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Eeiner Fakultät an. Aber galt nicht daffelde von allen 
Mitgliedern des Senats? Erſt bei dem Zwieſpalt der 
Fakultäten war eine Parteiung nach denfelben zu fürchten 
und dann diejenige Fakultät überwiegend und den anderen 
gefährlich, welche die Mehrheit im Senate bildete. 

Um auf Sabinus zurüdzufehren, fo erkannte er, daß 
bei der Emancipation der Fakultäten — denn ber theolo= 
giſchen folgten die juriflifche und die mebdicinifche nach — 
fein perpetuirliche8 Rectorat weniger ald ein Mittel der 
Bereinigung denn ald eine Neid erregende Bevorzugung 
vor Andern erfcheine. Ein trauriges Erlebniß, der Tod 
feiner Gattin Anna (im Sommer 1547), verfchaffte 
feinem Geſuche um Entlaffung vom Amte, das ihm längjft 
verleidet war, beim Herzoge Gehör. Wenn in dem Ab: 
fchiedsdecret, wodurch das Aufhören des perpetuirlichen 
Mectoratd dem Senate kund gemadt wurde (vom 10. 
Auguft 1547), die Laſt des Amtes, häuslicher Kummer 
und Krankheit, der Wunſch, längft begonnene Arbeiten, 
die der Univerfität zum Ruhme gereichen würden, zu voll: 
enden, als Gründe der Entlaffung des Sabinus angegeben 
werden, fo fchließt die ungenannte, aber aus den perfön= 
lihen VBerhältniffen und der Sachlage leicht erflärbare 
Motive nicht aus. Sie bliden fogar aus den angegebenen 
hervor. Der Herzog nämlich bittet die Profefforen, dem 
bisherigen Rector, nachdem er fein Amt niedergelegt, fortan 
freundlih und friedlidy zu begegnen und ihm ohne Haß 
und Neid zu geftatten, daß er nicht zu allen, fondern nur 
zu ben michtigften Berathungen im Senat erfcheine. Er 
ruft ihnen die Verdienfte des Mannes ins Gedächtniß, 
der bei Stiftung der Univerfität fo weſentlich mitgewirkt, 
dem alfo bie Univerfität ftets ſich dankbar zu ermeifen 
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habe. Ja, zu neuem Danke verpflichte ſie jetzt Sabinus, 
da er aus freien Stuͤcken jaͤhrlich auf 100 Gulden ſeines 
ihm lebenslaͤnglich zuerkannten Gehaltes Verzicht leiſte, in 
der loͤblichen und gemeinnuͤtzigen Abſicht, daß die andern 
Profeſſoren beſſer beſoldet werden koͤnnten. Auch begehre 
er ferner keinen Vorrang und wolle nur, als Doctor ju- 
ris, hinter dem erften Profeffor der juriftifchen Fakultät, 
Chriftoph Sonas, feinen Plag einnehmen. Wer erkennt 
nicht, daß Sabinus fih auf fo großmuͤthige Weife zurüd: 
309, weil er Haß und Meid bereits zu einem Grade, der 
ihm nichts Anderes übrig ließ, bei feinen Gollegen aufge: 
regt hatte? Auch fo noch war von diefen, wenn nicht der 
Herzog feinen Schug verhieß und die Begünftigungen des 
Zurüdtretenden durch fein Decret unantaftbar machte, zu 
befürchten, daß fie Sabinus beneideten und anfeindeten. 
Denn neben der Entbindung von allen läftigen Gefchäften 
behielt er ein Gehalt, das noch immer größer war als 
das der andern Profefforen, die mit Dienftleiftungen und 
Amtsgefhäften nicht wenig belaftet waren. In ihrem 
Antwortfchreiben (vom 12. Auguft) erklärten fie, fich ges 
horfam den Beltimmungen des Landesheren zu unter: 
werfen, Eeinen Neid über Sabinus’ Amtsentbindung und 
zugeftandene Mufe zu zeigen, unterliefen indeß nicht, zu 
bemerken, daß Ungleichheit der Laften und der Belohnungen 
die Eintracht auf der Univerfität ftöre. Sie wollten jedoch 
diefe ihrerfeits nicht gefährden und ſich mit Eifer der Lei— 
tung ber afabemifchen Verwaltung unterziehen und hofften, 
die Einigkeit werde nach Entfernung des gefährlichften 
Samens der Imietracht fich befeftigen. — Daß Sabinus 
bei Herzog Albrecht nach wie vor in befondrer Gnade ge: 
ftanden , bemweifen nicht nur die Begünftigungen, die er 
26 ** 
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für fi) und feine Kinder empfing, die um Melandıthon’s 
willen ihm gewährt fein Eonnten, fondern auch, daß ihm 
noch zweimal auf befonderes Geheiß des Fürften das Rec: 
torat übertragen wurde. 

Die Wahl des Rectors hätte nach Sabinus' Rüdiritt 
den Statuten gemäß dem Senat freigeftellt werden und 
halbjährig wechfeln müffen. Wol nur, um fernerm Streite 
der Fakultäten vorzubeugen, machte jest Albrecht die Ein: 
fchränkung, daß zunaͤchſt aus der theologifchen, dann aus 
der juriftifchen, mebicinifchen und philofophifhen Fakultät 
und fo immer in berfelben Reihenfolge der Rector ernannt 
werden follte; aber dies brachte die legtgenannte Fakultät 
um jeden Vorteil, den ihre Mehrzahl im Senate bot, 
und wie gleich anfangs das Gehalt jedes ihrer Profefforen 
geringer war, erhielt fie von jegt ab auch einen niederern 
Rang als die drei andern Fakultäten. Die Rectoren der 
vier nächften Semefter, die nach einer Beftimmung vom 
28. April 1548 am Sonntage nach DOftern oder Quaſi— 
mobogeniti und Eonntag nad) Michaelid gewählt wurden, 
waren Staphylus, Jonas, Brettfchneider und Hoppe. Wenn 
der Erfigenannte, nach glaubwürdigen Zeugniffen, an ber 
Spige Derer ftand, die über Sabinus’ lebenslängliches 
Rectorat ungehalten waren, fo nimmt er in der Gefchichte 
der Univerfität Königsberg einen wichtigen Plag ein, nicht 
fowol wegen der befchränkten Dauer diefes Amtes, die ja 
über £urz oder lang nah den akademifchen Gonftitutionen 
erfolgt wäre, ald um der zum Nachtheil der philofophifchen 
Fakultät gemachten Einfchränkung wegen. Die Trennung 
der Fakultäten, die Rangordnung und der durch beides 
hervorgerufene Kaftengeift find in der Entwidlungsperiode 
unferer Albertina fehr bedeutfame, aber nicht erfreuliche 
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Momente. Sie in ihrem meitern Fortgange zu verfolgen, 
ift hier nicht der Ort; ihre Entftehen ſchon in ben erften 
Fahren nach der Gründung der Univerfität durfte nicht 
unerwähnt bleiben. Ihr ganzliches Verſchwinden wird 
vielleicht eine zukünftige Gefchichte der Univerfitäten und 
der wahren Humanitätswiffenfchaften in der Anwendung 
derfelben auf politifhes und focialed Leben nachzumeifen 
vermögen! — 

Mit dem Ruͤcktritt Sabinus’ von feinem Rectorat 
koͤnnen wir die Gefchichte der Gründung unferer Albertina 
abfchließen, weil fich von da ab felbftändig die Lehranftalt, 
nicht mehr von der Hand ber Gründer auf ihrer Bahn 
geleitet, entwickelte. Herzog Albrecht, wiewol ihm der 
Ruhm der Stiftung gebührt, hatte niemals feinen Willen 
zum Vollſtrecker Deffen, was gefchehen follte, gemacht und 
nur, foweit es bie landesfürftliche Hoheit erheifchte, feine 
Befchlüffe unvertweigerlich zu vollziehen geboten. Bei allen 
Anordnungen für die Bildungsanftalt, welche im freien 
Dienfte der Wiffenfchaften ftehen folte, holte er ben Rath 
der Lehrer oder den feiner deutfchen Freunde, vornehmlich) 
Melanchthon’s, ein. Daß bdiefer milde, gern verfühnende 
und ausgleichende Mann nicht nad) der einftweiligen Auf 
hebung der Uninerfität Wittenberg im Jahre 1547 feinen 
Entfhluß, nach Königsberg zu Eommen, ausführte, haben 
wir gewiß zu bedauern. Wie Vieles wäre wol ungefchehen 
geblieben! Mer hätte beffer als Melanchthon die Zwiftig- 
£eiten der Profefforen, die durchgehende Schüler und er: 
gebene Anhänger von ihm waren, zu fchlichten vermocht ? 
Die MWohlthat follte der jungen Hochfchule nicht zu Theil 
werden. Uber feine Bemühungen, feine lebhafte Theil 
nahme auch aus ber Kerne und die Wilfährigkeit Herzog 
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Albrecht's, ihm in Allem zu folgen, haben der Univerfität 
in den Jahren, die wir hier in’ Auge faffen, zu unver: 
kennbarer Wohlthat gereicht. Das eben macht die Grün: 
dung ber Königsberger Hochfchule für das ganze proteftan: 
tifhe Deutfchland wichtig und zum Gegenſtande feiner 
Theilnahme, daß die Neformatoren ihre religiöfen und 
wiffenfchaftlihen Beſtrebungen bier fo unmittelbar und 
entfchieden aufgefaßt und in’s Leben treten fahen. Witten: 
berg, obfhon der Sitz der Reformation, war vor dieſer 
geftiftet, Marburg theild zu bald danach, theil$ von an: 
dern Einflüffen beherifht in die Zahl der deutfchen Uni: 
verfitäten getreten, ald daß bei der Gründung Dasjenige, 
was die Neformatoren wollten und für heilfam anerkann— 
ten, zur Anwendung kommen fonnte. Albrecht holte zu 
jebem wichtigen Schritte, den er zu thun gedachte, Luthers, 
Melanchthon's, Camerarius’ Rath ein, berief nur Schu: 
ler bderfelben, denen er die Anordnung Deffen, was fie 
unter Anleitung jener Männer gelernt hatten, übertrug, 
und wagte ihr Thun und Treiben fo wenig zu flören oder 
eigenwillig zu leiten, daß er fogar, was ihm misflel und 
unrecht duͤnkte, der Zurechtweifung und Ermahnung Me- 
lanchthon's uͤberließ. Mit Sabinus entwarf er die Sta: 
tuten, bie Einrichtungen, den Lehrplan, die afademifchen 
Gefege und überfandte vor der Ausführung Jedes und 
Alles den Wittenberger Vertrauten. Als über die Pro- 
motionen feine Anfichten von denen des afabemifchen 
Senatd abwichen, ließ er fi von feinem Vorfage, fo 
heftig er anfangs darauf beftanden, dennod duch Me- 
lanchthon und Camerarius abbringen und verzichtete vier 
Jahre auf feinen Lieblingswunfd, die akademiſchen Grade 
auf feiner Albertina ertheilen zu laffen; ja, auch dann be: 
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gnügte er fich, diefe Promotion allein in der philofophifchen 
Fakultät angeftellt zu fehen. Wir berichteten, wie er die 
BVorlefungen Rapagelan’s, Staphylus’ und Anderer befuchte, 
den Difputationen und Reden fleißig beimohnte, theils um 
im vorgerücten. Alter noch zu lernen, theild um fich zu 
überzeugen, ob die reine Lehre der Neformatoren, die Hoc): 
ahtung vor ihnen auf feiner Univerfität bewahrt werde. 
Wie Melanchthon in den philologifchen Studien nicht 
minder als in den theologifchen zum Worbilde und. Keiter 
gewählt wurde, werben mir aus. den Worlefungen und 
Studien fowol im Partitular ald auf der Univerfität er: 
fehen. Eine ehrenrührige Beleidigung ſchon erſchien es 
dem Herzog, daß man Rapagelan Mangel an Achtung 
gegen Melanchthon vorgeworfen hatte, und Gnapheus, ben 
er ald Philologen fo hoch geachtet, ließ er, wenn auch mit 
tiefer Betruͤbniß, fallen, weil er einen Sag, ber von der 
Wittenberger Lehre abwich, nicht widerrufen wollte. Das 
war felbft mehr, als Melanchthon foderte und mwünfchte. 
So ganz fehen wir Lehrer und Schüler im Geifte der 
Neformatoren lehren und lernen, daß die Univerfität Königs: 
berg in der That eine feſte Stüge zu bleiben verhieß, als 
in Deutfchland das Merk Luther’d nach Aufhebung Wit: 
tenbergs gefährdet war. ine Zufluchtöftätte für Melandı: 
thon und alle die verfprengten. Gelehrten und Studenten * 
wäre fie geworden, ein Afyl deutfcher Bildung und deut: 
fher Gefinnung. Wie heiß verlangte Albrecht in jener 
Zeit der Noth, die über. Deutfchlands intellektuelle, reli- 
giöfe und politifche Zuftände hereingebrochen, den hochver: 
ehrten Mann, der ihn bisher aus der Ferne geleitet, bei 
fi) zu fehen! „Daß ihre endlich," ſchrieb er ihm, „bei 
euch befchloffen habt, uns zu befuchen, hat uns höchlich 
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Wuͤrde des Herrfcherd allein geziemt, fondern wandte — 
wenn auch immer aus Pietät — der einen feinen Schug, 
der andern feinen Zorm zu. Wenn die jungen Männer, 
die auf Melanchthon's Empfehlung ald Profefforen bier 
angeftellt waren, mit allzuviel Gelbftvertrauen und mit ber 
Autorität: ihres Lehrers ſich brüftend, dem hochbejahrten 
Dfiander zu keck und oft ungebührlicy entgegentraten, fo 
durfte ihnen wol der Herzog biefes unterfagen und ben 
guten, ehrlihen Mann gegen fie befhüsen; doch auch bie 
Ungebühr, die unleugbar Oſiander und feine ebenfo frechen 
und Eeden Schüler an den Tag legten, verdiente gleiche 
Verweiſung und hatten deren Schriften Eein beffered Recht, 
im Drude zu erfcheinen, als die der Philippiften. Es ift 
begreiflih, daß fi) Melanchthon hiedurch verlegt fühlte 
und gegen feinen hohen Gönner erkaltete, auch wenn diefer 
ihn zu überzeugen ſich bemühte, daß er ihm nad) wie vor 
gewogen fei, nicht Dfiander’s Heftigkeit billige und den 
unfeligen Zwieſpalt an feiner Hochfchule beflage. Der 
Verſicherung, es fei ganz ohne feine Schuld dahin ge— 
fommen, daß Dfiander nud ihn angegriffen habe, der 
Bitte, er möge doch Alles anwenden, damit in der Kirche 
wieder Friede und Eintracht zuruͤckkehre und die unruhigen 
Gewiſſen getröftet würden, ließ Melanchthon zwar einen 
Dank folgen, erklärte jedbocdy mit kurzen Worten, daß er 
fih über den Beginn des Streited nicht weiter auslaffen 
wolle; über die ftreitige Sache felbft Liege feine Meinung 
der Kirche vor, deren Urtheil er fie anheimftelle. 

Es liegt ung fern, auf die Ofianderifhen Streitigkeiten, 
die im Allgemeinen den theologifchen Zänkereien aller Zeiten 
ähnlich fehen und die Wiffenfchaft entehrten, ſtatt fie zu 
fördern, näher einzugehen. Herzog Albrecht, fo weit es 
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möglich, gegen unbillige Vorwürfe, die fein Verhalten 
damals und in neueren Zeiten erfahren hat, zu verthei: 
digen, vornehmlidy die ungerechte Anfchuldigung zuruͤckzu— 
mweifen, daß er über den theologifchen Händeln die Sorge 
für feine Univerfität aus den Augen verloren habe, genügt 
für unfere Darftellung der früheften akademiſchen Zuſtaͤnde. 
Leugnen läßt fich nicht, daß durch jene Händel mancher 
tüchtige Gelehrte von Königsberg vertrieben worden, berer 
nicht zu gedenken, die dadurch abgehalten oder zuruͤckge— 
fhreddt fein mögen. Bu den Erften, die Dfiander’s Ein: 
flug bei Herzog Albrecht mit Haß gegen jenen erfüllte, 
gehörte Staphylus. Er verlieh im Frühjahr 1549 Königs: 
berg unter dem Vorgeben, der dafelbft ausgehrochenen Peſt 
zu entfliehen und um eine Heirathdangelegenheit in Deutfch- 
land abzuthun. Das MWohlwollen des Fürften, das ihm 
von Anfang an zu Theil geworden, war ihm nie ent: 
zogen. Albrecht ſchenkte ihm fein ganzes Vertrauen und 
gab ihm jegt noch mündliche Aufträge an Melanchthon 
und andere befreundete Männer mit, weil in jenen bedenk⸗ 
lichen Zeitläuften die fchriftliche Mittheilung vor Misbrauch 
und Berrath nicht gefichert fehien, indem mehre Briefe 
des Herzogs in unrechte Hände gefommen, ihre Inhalt 
entftellt hin= und hergetragen und ein vertrauliches Schrei= 
ben an Luther fogar dem Kaifer Karl V. vorgelegt worden 
mar. Ueber verfchiebene Firchliche Angelegenheiten und 
Univerfitätsanordnungen follte Staphylus befonders mit 
Melanchthon ſich unterhalten und bei feiner Rüdkehr Be: 
richt erftatten. Jener erklärte aber von Deutfchland aus 
dem Herzoge, daß er nicht wieder in feine Dienfte zurüd: 
Eehren Eönne. Alle Auffoderungen, Bitten und felbft 
anfehnliche Gefchenke verfehlten ihre Wirkung. Er a 
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bei aller Hochachtung für den Herzog doc nicht fein Diener 
fein zu wollen. „Um alle8 Geld“ — fo fehrieb er — 
„ist die Freiheit mir nicht feil, und der Apoftel fpricht: 
Wenn Du frei fein kannft, fo fuche nichts mehr. Für: 
wahr, ic) kann Niemandes Diener fein und meine Frei: 
heit verkaufen. Ich liebe und verehre E. F. ©. nicht nur 
wie einen wohlwollenden Fürften, fondern, wenn ich’s zu 
fagen mir erlauben darf, wie meinen Erzeuger und Vater 
des Vaterlandes. Uber wider mich, wider den heiligen 
Paulus fündigte ih, wenn ich anders handelte.” Raͤthſel— 
haft wie diefer Brief ift des Mannes ganzes Weſen. Was 
trieb ihn von Königsberg fort, wo er der höchften Achtung 
genoß? War es der Neid, womit ihn noch immer Sa: 
binus’ Anſehen, oder die Misgunft, womit ihn der neue 
Guͤnſtling Oſiander erfüllte War er auch durch eine 
reiche Gattin in den Stand gefest, unabhängig, ohne 
einem Fürften bienfibar zu fein, ein behagliches, vor: 
nehmes Leben zu führen, wie konnte er, der mit fo 
tiefem Ernſt und gründlihem Studium die Doctrinen der 
Neformatoren erfaßt und in Königsberg durch feine Vor: 
lefungen die Zuhörer hingeriffen hatte, in Breslau zur 
Eatholifchen Kirche übertreten, müßiger Lebensweiſe fich er: 
geben, mit fürftlichem Gepränge, wie ein Weltkind, daher: 
reiten und fahren? Wir wollen bier diefe Fragen nicht 
zu löfen verfuchen, aber den Wunfch ausfprechen, daß von 
einem Gelehrten bald eine gründliche und unparteiifche Loͤ— 
fung gegeben werde. Wol Eehrte Staphylus 1551 no 
einmal nach Königsberg zuruͤck, wo ber Herzog in Hoff⸗ 
nung einer Sinnesänderung des Mannes feine Profeſſur 
noch unbefegt gelaffen und felbft an Dfiander nicht ver: 
geben hatte; eine amtliche Stellung lehnte er aber entfchieben 
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ab und nur auf des Herzogs. Begehren’ verfuchte er eine 
Beilegung des damald im Schwunge begriffenen Dfian- 
driſtenſtreites. Der fchlechte Erfolg feiner Bemühungen, 
den er im Unmillen dem Herzog felbft zur Laſt legte, das 
unmürdige Verfahren beider Parteien mögen ihn bald von 
Königsberg vertrieben, ja wol gar im allzurafchen Ver: 
dammen feines früheren Glaubens zur Apoftafie getrieben 
haben. 

Unmittelbar und in Folge ihrer Oppofition gegen 
Dfiander und feine Schüler verloren ihre Profeffuren 
Georg Venediger, des Staphylus Nachfolger in der erften 
theologifhen Lehrftelle, Franciscus Stancarus, aus Man: 
tua gebürtig und auf Empfehlung der Königin Iſabella 
von Ungarn fowie Melanchthon's 1551 in Königsberg als 
Profeffor der hebräifhen Sprache angeftellt, ein unruhiger 
Kopf und Haͤndelmacher, darum mit dem Herzog bald 
zerfallen und entlaffen, der Philolog Fabian Stofer, die 
beiden Mathematiker Wagner und Lauterwald, um die 
ſich Albrecht einft viel bemüht hatte, auch der öfters ge: 
nannte Johann Hoppe, Profeffor der Beredtſamkeit. 
Eine anfehnlihe Zahl Gelehrter! wozu noch die größere 
Zahl entlaffener Geiftlichen hier und im Lande, vornehm: 
lich der wadere Möärlin, Pfarrer in der Hauptitadt und 
Oſiander's Hauptgegner hinzugefügt werden muß. An 
einigen von ihnen erwies fich Albrecht, fein Unrecht einfes 
hend, fpäter gnädig und rief fie zuruͤck nach Königsberg. 

Wenn wir im Anfange des Jahres 1554 zwei der 
bedeutendften Männer die Univerfität und einen von ihnen 
im Unmillen Königsberg verlaffen fehen, Jonas und Sa: 
binus, fo mögen zwar auch ihnen die Händel, die von 
den Dfiandriften noch immer bei Kirchen und Schulen 
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unterhalten wurden, den Drt und das Feld ihrer Wirk: 
ſamkeit verleidet haben, gleichwol fcheinen die Gründe und 
die Art ihres Ausſcheidens fehr verfchieden gemefen zu 
fein. Sonas, der treue Anhänger, faft Bögling feines 
Fürften und von diefem unabänderlicy gefhäst und geliebt, 
zu wichtigen Aufträgen benugt, in manch Staatsgeheim: 
niß eingeweiht, 309 fich von der Univerfität zuruͤck, um 
in des Herzogs unmittelbaren Dienft als fürftliher Rath 
zu treten, und verblieb in diefer Stellung bis zu feinem 
Tode (1582), weit über die Regierungszeit Albrecht’s bin: 
aus. Anders Sabinus, der nicht minder in des Fürften 
Gunft und unmittelbarer Nähe ftand. Nach der Mieder: 
legung feines Rectorats, im Jahre 1547, hatte er daffelbe 
noch zweimal im Sommerfemefter 1552 und ebenfo 1553 
auf Befehl des Herzogs übernommen, wie ed in dem Pro: 
gramm vom 9. April 1553 heißt, wegen der damaligen 
großen Zerrüttung der Akademie. Mir erfehen Laraus, 
welches Vertrauen und welche Bedeutung der Herzog ihm 
nad) wie vor gefchenkt habe. Dennoch verlangte im Sa: 
nuar 1554 Sabinus dringend feine Entlaffung aus allen 
Dienften, und kaum hatte er fie erhalten, als er beinahe 
hinter dem Rüden des Herzogs, nur fchriftli von ihm 
fi) verabfchiedend, feine Abreife antrat. Dürfen wir einer 
Elegie, die er damald gedichtet, Glauben beimeffen, fo 
verließ er ungern einen Drt, wo er fo Wichtiges voll- 
braht, wo er Ehre und Auszeichnung, ein ungewoͤhnlich 
großes Gehalt, reiche Önadengefchenke und feltene Begun- 
fligungen genoffen, wo er drei Jahre nach dem Tode fei: 
nec erften Gattin 1550 ein neues’ Eheband mit Anna 
Cramer, der Zochter eines NRathsheren der Altftadt, ge: 
fchloffen hatte. Gmpfindlichkeit über einen Verweis des 
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Herzogs und eine empfangene Beleidigung, die ihm wahr⸗ 
fheinlich des. Herzogs Leibarzt und Günftling, Aurifaber, 
zuzog, beftimmte ihn fo plößlich Königsberg zu verlaffen, 
was Melanchthon eine Uebereilung nannte und jegt ebenfo 
ungern fah, als er vormald mit Sabinus' Hinzug nach 
Königsberg unzufrieden gemwefen war. Nach Allem, mas 
wir über die Veranlaffung von Sabinus’ Abzug erfahren, 
koͤnnen wir dieſen nicht rechtfertigen und müffen feinem 
allzu reizbaren Gefühl, das im Punkte der Ehre leicht verlegt 
war, mehr als einer Zurüdfegung oder gar Ehrenfränkung 
die Schuld beimeffen. Allerdings fcheint Aurifaber, der 
Schwiegerſohn Dfiander’s, die Gunft, in ber er bei Hofe 
ftand, oft gemisbraucht und mehren Gelehrten übel mitge— 
fpielt zu haben, wie denn bereit8 1549 der wadere Medicus 
Brettfchneider feinetwegen den Abfchied genommen und 
fih nad) Danzig begeben hatte. Gleichwol mußte die 
Art, wie Sabinus von Königsberg fehied, den Herzog, der 
ihm zehn Jahre fo vielfache Beweiſe feiner Huld gegeben, 
ihn oft feinen lieben Gevatter genannt und nicht nur für 
ihn auf Lebenszeit, fondern auch für die Familie nad 
feinem Tode reichen Unterhalt zugefichert hatte, beleidigen 
und fchmerzlich berühren. Zwar verfprah Sabinus in 
feinem Abfchiedsfchreiben Albrecht’8 frühere Bitte, ein. an- 
deres Amt in Preußen zu übernehmen, dankbar zu erfüls 
len, und auch noch fpäter von Wittenberg aus wiederholte 
er diefe Zufage, aber erfüllt hat er fie nie und dadurch 
entband er auch den Herzog aller in der Beltallung zum 
Mectorat gegebenen Verfprechungen. Als im Jahre 1556 
Sabinus im Auftrage des Kurfürften von Brandenburg, 
in deffen Dienfte als Profeffor an der -Univerfität Frank: 
furt er wiederum getreten war, nach Königsberg Fam, 
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bemüht, ihn mit Aurifaber auszuföhnen, und verlangte von 
dem akabemifchen Senate, daß er jede rechtliche Foderung dem 
vormaligen Rector berichtige. Mehr durfte Sabinus nicht 
in Anfpruch nehmen. Wenn er fpäter wiederholentlich be— 
fonders im Fahre 1559, im Äntereffe des gefammten 
Brandenburgifchen Haufes, doch vornehmlid zu Gunften 
feines Heren, des Kurfürften Joachim, am polnifchen 
Hofe diplomatifhe Unterhandlungen mit ber ihm eigenen 
Gemwandtheit glücklich Löfte, fo blieb auch Albrecht, fo 
weit es die Pfliht und die geleifteten Dienfte erheifchten, 
nicht unerkenntlih. Er gab mit eigner Hand und ver: 
wandte fi) angelegentlich bei dem Kurfürften, überfanbte 
zweien Töchtern Sabinus’ bei ihrer Verheirathung anfehn- 
liche Brautgefchenke, forgte zu verfchiedenen Malen für 
die Familie und that, was in feinen Kräften ſtand 
Wenn legtere aber, allzubegehrlich in ihren Bitten, bis— 
weilen einen abfchlägigen Beſcheid erhielt, fo ift Herzog 
Abrecht dies um fo weniger zu verdenken, als feine be 
ſchraͤnkten Geldmittel nicht immer zu der großen Freigebig- 
£eit, mit der er Gelehrte im In- und Auslande be 
ſchenkte, ausreichten. Sabinus ftarb zu Frankfurt am 2. 
December 1560 noch im beften Lebensalter, von Herzog 
Albrecht, dem Kurfürften von Brandenburg, dem Erzbi— 
ſchofe von Magdeburg und Alten, die ihn und feine wah— 
ven Verdienſte fchästen, tief betrauert. 

Noch Kein Decennium nach Gründung der Univerfität 
Königsberg war verfloffen, ald von den eilf Profefforen, 
welche bei der Einweihung zugegen gewefen, feiner mehr 
an ihr einen Lehrfiuhl inne hatte. Won vielen wiffen wir 
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nicht, wohin fie gegangen, noch mad aus ihnen gemor- 
den. Mittag, Reinicy und Pontanus fchieben bereits im 
erften Jahre aus und Legterer erfcheint nur noch voruͤ— 
bergehend ein zweites Mal hier. Rapagelan und Gulven- 
ſis, die gereifteften und erfahrenften von allen, entriß ‚der 
Tod, Gnapheus ward das erfte Opfer religiöfer Intole— 
vanz, Hoppe gehörte zu den Vielen, die, weil fie Dfian- 
der entgegen waren, von.dem Herzog ihre Entlaffung er: 
hielten, Brettfchneider wich dem begünftigteren Nachfolger 
Aurifaber, der, obfchon gleich den anderen von Melandy- 
thon empfohlen und durch feine Stellung bei Hofe wohl 
zum Vermittler und Berföhner geeignet, doch mehr vom 
eignen Bortheil und feiner Samilienverbindung fich beftim- 
men, als vom Gemeinwohl leiten ließ. Unter feinem 
Rectorat entfernte ſich Sabinus von. Königsberg und Jo— 
nas menigftens von. der Univerfität. Der einzige finder 
bezog noch das Gehalt eines zweiten Profeffors der Theo: 
logie, aber der Unglüdliche! 1552 in eine Gemuͤthskrank— 
heit, dann in "unheilbaren Wahnfinn verfallen, friffete er 
feine Lebensjahre bi8 1588 anfänglich in einem Gemache 
des neuen Collegiums, zulegt in der fogenannten Stuben: 
tenftube des Hofpitals. 

ragen wir nach der Urfache des fchnellen Lehrerwech— 
feld, der bei einer neugegründeten Univerfität uns befrem⸗ 
den muß, da ÖStetigfeit und Feftigkeit in allen ihren Ber: 
hältniffen: zum Aufblühen förderlich find, fo machte einer- 
ſeits die Entlegenheit des Orts, die Mangelhaftigkeit der 
wiffenfchaftlichen Hülfgmittel, der Herzog Albrecht bei al: 
ler Bereitwilligkeit und durch Beiſteuer nicht unbedeu- 
tender Summen zur Anfchaffung derfelben nicht genügend 
abzuhbelfen vermochte, andrerfeits die von außen und im 
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Innern berbeigeführten WVerhältniffe der Univerfitäe felbft 
den längern Aufenthalt der Profefforen ſchwierig, unerfreu- 
lich oder gar unmöglih. Zwar laͤßt fich nicht in Abrede 
ftellen, daß ſich frühzeitig ein geiftiger Auffhwung, wie 
ihn. die Reformation überall hervorrief, auch in Königs: 
berg Eundgab. Selbft die gehäßigen Dfianderfchen Strei- 
tigkeiten, denen andere ſchon vorausgingen, zeigen von 
einer Aufregung der Gemüther, von einer lebhaften, felbft 
in weiteren Kreifen fichtbaren Theilnahme an den höchften 
und heiligften Intereffen, welche die damalige Zeit Fannte, 
und ein ſolches Aufgähren der Kräfte ift immer dem Ile 
thargifhen Schlummer einer Nation oder einer Zeit vor: 
zuziehen. Aber auf die Miffenfchaft wirkt ein tumultuari- 
ſches Treiben umher leicht ftörend und nachtheilig. Sie 
fodert die Empfänglichkeit, nicht Aufgeregtheit der geiftigen 
Kräfte, wenn fie tief und anhaltend einwirken fol. in 
unmittelbar praftifches Eingreifen in die Verhandlungen 
des Tages, feien fie religiöfer, politifcher oder focialer 
Art, liege außer ihrem Bereih. Demnach Eonnten jene 
Parteitämpfe in Königsberg das junge Univerfitätsleben 
nur ftören und die Leidenfchaftlichkeit, womit die Profeffo: 
ten daran Theil nahmen, bleibt jedenfalls tabelnswerth, 
wenn freilicy ihre Werweifung als zu hart und wiederum 
der Univerfität nacdhtheilig genannt werden muf. 

As ein guͤnſtigeres Zeugnig für den früh geweckten 
wiffenfchaftlihen Betrieb und Verkehr ift die fchnelle und 
große Vermehrung der Buchdrudereien und des Buchhan- 
dels in Königsberg anzufehen. Bor Stiftung der Uni- 
verfität, doch erft nach Einführung der Reformation gab 
es eine Druderei daſelbſt, um 1542 legte Hans Wein- 
veich eine neue an und bald darauf ber berühmte Hans 
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Luft aus Wittenberg die dritte, wozu ihm vom Herzog 
Albrecht, feinem befondern Gönner, ein Privilegtum (vom 
29. Mai 1549) ertheilt wurde. Wenn er auch felbft hier 
nicht anfäffig war, leitete doch einer feiner Angehörigen, 
— vielleicht Aurifaber, der zuerft mit einer Tochter Luft's 
vermählt war — das fchon damals fehr einträgliche Ge— 
ſchafͤft. Weniger glüdte es Alexander Avizdedi, oder, wie 
er gewöhnli” nad) feinem Geburtslande genannt wird, 
Böhm, meil ihn fammt feinen Glaubensgenoffen, den 
Böhmifhen oder Mährifchen Brüdern, die orthodore Kirche 
verdammte und verbannte, worauf er nad) Samboi in 
Polen ſich begab. Hans Daubmann, der fich durch fei- 
nen Auszug der preußifchen Chroniken bekannt gemacht, 
hat zwar erft 1564 den 16. Auguft fein Privilegium als 
Buchdruder erhalten, ift aber fhon 1558 den 19. Juni 
durch ein Decret des Senats als akademifcher Buchdruder 
angenommen und mol noc früher thätig gewefen. Zu 
den angeführten kamen noch Drudereien zu Ende des 16. 
und Anfange des 17. Jahrhunderts — Nach dem Pri- 
vilegium der Univerfität vom Jahre 1557 ftanden fämmt: 
liche Buchdruder unter der akademiſchen Furisdiction und 
genoffen die Rechte und Freiheiten der Univerfitätsver: 
wandten. Die Genfur der gedrudten Bücher, fchon da— 
mals eine in allen Staaten Europas gekannte Macht, 
ftand gebührlich der Akademie ins Gefammt zu; vergeblich 
verfuchten erft die Samländifchen Bifchöfe, dann die geift: 
lichen Gonfiftorien fie ihr vorzuenthalten. 

Was den Buchhandel anlangt, fo führten denfelben 
anfangs die Buchbinder, die daher auch Buchfuͤhrer ge: 
nannt werden. Um hier einige der Alteften in Königsberg 
nambaft zu machen, fo haben bereits vor Stiftung ber 
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Univerfität Liborius von Felde 1528 und Hans Krüger 1537 
ein Privilegium zum Buchhandel von Albrecht erhalten, 
dann ift 1548 dem Seclutian vom afademifchen Senate 
die Ehre eines Univerfitätsbuchhändlers und Buchführers 
zuerkannt worden. Fabian Rei und Adrian Krüger 
fommen feit 1554 vor. Legterm wurde 1561 geftattet 
zwei Buchbinder im Haufe zu halten, die bei Strafe nur 
für ihn binden und verkaufen durften; aber Reich, weil 
er verdächtige Bücher hielt, mußte 1560 (am 15. Suni) 
feinen Laden fchließen. Auch wird 1561 Martin Kanfer’s 
gedacht, 1570 war Morig. Guttih Buchhändler, 1573 
Chriftoph Hoffmann, ferner Zacharias Behm, Fabian 
Maftkerften, Hanns Marr, Joſias Speflin aus Stras- 
burg u. a. m. Diefer große Wechfel beweiſt ebenfo fehr, 
daß ein reger Verkehr in Königsberg ftattgefunden, aber 
au), daß feiner hier lange beim Buchhandel feine Rech: 
nung gefunden hat. 

Um ein anſchauliches Bild von dem afademifchen Leben 
in den früheften Zeiten unferer Albertina zu gewinnen, 
werden wir der VBerfaffung, die ihr der Stifter gegeben, 
einige Beachtung zumenden müffen. Sabinus wars, dem 
der Herzog die Entwerfung der Statuten, oder, mie fie 
ganz richtig genannt werden, der Conftitutionen übertragen 
hatte, doch fo, daß er felber mit feinen Räthen, Vertrau— 
ten und befonders’ mit den Wittenberger Gelehrten dar: 
über vor der VBeftätigung eine forgfältige und genaue 
Prüfung anzuftellen fich vorbehielt. ES war fehr weile, 
dag man nur das Hauptfächlichfte, Wefentlichfte, Allge— 
meinfte im Auge behielt und für fpätere Jahre die An: 
ordnungen und Beftimmungen im Einzelnen verfchob, bis 
die Prarid Dasjenige, was hinzugefügt und ermeitert mer: 
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den müffe, ermittelt habe. Dadurch ward die Verfaſſung 
fehr vereinfacht und dem akademiſchen Senat die größte 
Freiheit geftattet, nach feinem Dafürhalten, nach feinen 
- Befchlüffen zu verfahren. Um aber diefe Freiheit nicht in 
Willkuͤr oder Fahrläffigkeit übergehen zu laffen, ward dem 
Hector, der dem Landesheren verantwortlich blieb, eine 
möglichft große Wirkfamkeit, die alleinige Jurisdiction und 
foviel Autorität, fo bedeutender Rang, folhe Macht ver- 
lieben, -daß der ganze Senat doc eben nur in ihm feine 
ganze Bedeutung gewann. ine Art Areopag bildeten 
der Bifchof von Samland als Eonfervator der Univerfität 
und mit ihm die drei Ephoren, der Oberburggraf, der 
Kanzler und ein hoher Geiftlicher, gewöhnlich der Dice 
präfident des famländifchen Bisthums, wozu von Seiten 
der Stadt Königsberg noch der Bürgermeifter der Altftadt 
und der des Kneiphofs kamen, fobaß zwei Geiftliche, zwei 
vom hohen Adel, zwei aus der Vürgerfchaft diefen Ge: 
richtöhof, der aber nur eine moralifche Autorität, feine 
juridifche Entfcheidung hatte, bildeten. Nimmt man dazu 
noch die Anmwefenheit des Fürften und des Hofes an dem: 
felben Orte, fo war ein Misbrauch weder von der Frei: 
heit des Senats, noch von der Jurisdiction des Rectors, 
noch von der Beauffichtigung des Vorſtandes zu befuͤrch— 
ten und leicht in ſchwierigern Fällen auch ohne vorge: 
fchriebene Beftimmungen eine rafche und wirkfame Ent: 
fcheidung herbeizuführen. So genügte denn vorerfl in 
den Gonftitutionen über das Rectorat, dad Decanat, den 
Senat und über das Verhalten der Studirenden einige 
Beftimmungen zu geben. Ob und melde Statuten älterer 
Univerfitäten benugt wurden, kann gleichgültig fein, da 
überalt, der ähnliche Zweck auc ähnlicher Mittel bedarf 
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und eine Univerfität in Königsberg nicht eine Schöpfung 
neuer Art, vielmehr den deutfhen Hochſchulen möglichft 
ähnlih werden folltee Die Hauptabweihung, wodurch 
die republifanifche Verfaffung, welche den Akademien, den 
Schöpfungen der italienifchen Städte, eigen war, beein 
trächtigt wurde, das lebenslängliche Nectorat des Sabinus, 
hieß in.der Gonftitution felbjt eine Abweichung von der 
Mormalform und follte in der Folge abgefchafft werden. 
Daß aber nicht blos die WVerdienfte des Mannes und die 
in feiner Beftallung gegebene Zufiherung — die ja nur 
für fein Rectorat im Partikular, nicht an der Univerficät 
bindend geweſen wäre — die Abweichung erfoderten, fon: 
dern weil ein Wechfel der oberften Leitung im Anfange 
bedenklih und nachtheilig war, leuchtet ein und wurde 
diefer Grund nicht verhehlt. Wie bei der Gründung von 
Staaten fi) das monarchifche Princip nothwendig erweift, 
fo bei Gründung der Univerfitäten, der geiftigen Staaten. 
Weil diefe aber fchneller als Völker zu Mündigkeit und 
Selbftändigkeit reifen, fo mwiderftrebt ihnen bald eine Ver: 
faffung, in der der Wille eines Einzigen gebietet, und fie 
fühlen, daß gleiche Berechtigung allen ihren Mitgliedern 
zuftehen müffe. Ein perpetuirliches Nectorat Eonnte daher 
auch der Königsberger Univerfität nicht länger gefallen, als 
es zum Entwurf der afademifhen Verfaffung nothmwendig 
war. Sabinus gab bald nad) Vollendung der Conſtitu— 
tionen es auf und Herzog Albrecht hinderte nicht, was 
die Natur einer freien Lehrftätte der MWiffenfchaften er: 
heifchte. 

Daß aber eine große, möglichft unbefchränkte Gewalt 
Einem aus ihrer Mitte übertragen wurde, daß fie über 
alle Mitglieder der Univerfität, über die fogenannten Uni- 
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verfitätöverwandten und über die in der Stabt Königsberg 
lebenden Geiftlichen und Lehrer ſich erſtreckte, war Eeine 
Befchränkung der Freiheit, fobald nur Jedem die Berech— 
tigung dazu verblieb. Sehen wir nun, wie der Gründer 
und bie ihm rathend zur Seite ftanden, bei bem Entwurf 
der Gonftitutionen zu Werke gingen. „Jeder“, heißt e8, 
„fei er Magifter, Licentiat oder Doctor, folle zum Nector: 
amte gelangen dürfen, wenn er nur von ernftem Charaf: 
ter, unbefcholtenen Sitten und nöthiger Erfahrenheit in 
Gefhäften ſei.“ Außer dem Kreife der akademifchen Leh: 
ver, etwa wie auf einigen italienifchen Hochfchulen im 
Mittelalter aus den Studirenden den Rector zu wählen, 
oder diefe an der Wahl theilnehmen zu laffen, mußte in 
Zeiten, wo nur die Jugend dem Erlernen, gereiftere Män: 
ner dem Lehren der Wiffenfchaften fich hingaben, unpaf- 
fend erfcheinen. Doc follte geftattet fein, Söhnen von 
Fürften, Grafen und Standesherren, wenn fie in Könige: 
berg der Studien halber ſich aufhielten, das Nectorat als 
Ehrenamt zu übertragen, in welchem Falle dann ein Pro: 
vector aus dem akademiſchen Senate die eigentliche Ge— 
fhäftsführung übernahm. Diefe beftand damals fo ziem— 
ih in demfelben, was noch heutzutage dem Rector 
oder Protector obliegt, als da ift: den Senat zu berufen 
und darin den Vorſitz zu führen, auf Pflichterfüllung der 
Profefforen, das Betragen der Studenten, auf Vermei— 
dung der Händel unter jenen, auf Beſtrafung der Ver: 
gehen diefer zu achten, die Smmatriculation und Eidab- 
nahme der Ankommenden zu beforgen, ferner alle Halbjahr 
die Gefege vor den Docenten und Studirenden im Colle— 
gium zu verlefen u. f. mw. — Anders aber wie heute fland 
e8 mit der Amtsgewalt des Mectors, die jest ein Schat— 
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nten, eine Leiche im verblichenen Purpurmantel erſcheint 
zwar noch alle Züge des Lebenden an ſich tragend, aber 
in Wahrheit ohne Leben. Das einzige Gapitel über die 
Furisdiction des Mectors, wobei ed Albrecht und Sabinus 
in den Gonftitutionen bewenden ließen, weil bie übrige 
Amtsgewalt des LKegtern vor dem Neide der Gollegen beffer 
verſchwiegen blieb, wird bhinreichen, um den Unterfchied 
zwifchen jest und damals zu erkennen. Und doch ward 
nach Sabinus’ Rüdtritt, ald der Mechfel des Nectorats 
eine beftimmtere Faffung nöthig machte, die Amtsgewalt 
erft in ihrer ganzen Ausdehnung durdy die neuern Statu— 
ten bekannt. Die Jurisdiction, die ber Nector mit feinen 
Collegen ald Beifigern übte, beftand in einer fowol von 
der Hof: ald von ber ftädtifchen Gerichtsbarkeit getrennten 
und vielfach abweichenden Juſtiz und fhloß die Advokaten 
gänzlich aus. „Der Nector”, heißt es in den Conſtitu— 
tionen, „Spricht Recht mit feinen Beifigern und erfennt 
über Streitigkeiten der Studirenden zwar gefeglich, aber 
nicht nah ber hergebrachten Weiſe der Gerichtöhöfe, da— 
mit die Entfcheidung rafcher erfolge. Denn Nichts ift zur 
Erhaltung der Ruhe unter wiſſenſchaftlich Gebildeten fo 
heilfam, als mit den Schuldigen raſch zu verfahren. Da: 
her weder Schriftliches, modurdy) nur von der Ötreitfrage 
abgelenkt wird, von den Parteien anzunehmen, noch ein 
Advofat — es fei denn in fehr wichtigen Fällen — zu: 
zulaffen ift, fondern Feder feine Sache felbft führe. Man 
citire die Angeklagten durch den Pedell und vernehme fie 
im Beifein von zwei ober drei ihrer Commilitonen.” Dem 
Nector fand e8 zu, in geringfügigen Sachen allein zu ent- 
fcheiden, nur in wichtigern mußte er den Senat dazusiehen. 
Sein Urtheil erlitt von feiner Seite eine Befchränfung, 
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noch war er Jemanden verantwortlich, felbft dem Landes: 
herrn nicht. Mur in wichtigen Fällen war eine Appella- 
tion an den Herzog geftattet, doc mußte der WVerurtheilte, _ 
der fie in Anfpruch nahm, zuvor 8 Mark Goldes beim 
Rector „deponiren, welche Summe, wenn er Unrecht be: 
hielt, verfallen war, damit nicht ohne Grund und leicht: 
fertig Einer appellive. Selbſt bei Capitalverbrechen ent: 
fcheibet der Senat und übergibt der Rector erft nach ge: 
faͤlltem Urtheil den Schuldigen dem Oberburggrafen zur 
Vollſtreckung der Zodesftrafe. 

Auch eine Schugmacht war der Rector. Denn wie 
fein Student in oder außerhalb Königsberg von einem 
fremden Gerichte belangt oder feitgehalten werden Eonnte, 
fondern dem afademifchen Senat allein über ihm Gemalt 
zuftand, fo gewährte des Rectors Gerichtsbezirk, das Col: 
legium, einen Zufluchtsort jedem Andern, der vor Gewalt: 
thätigkeit oder auch vor der Stabtmiliz fich bdafelbft zu 
bergen fuchte; denn auch diefe durfte innerhalb des Golle: 
giums Niemand ergreifen, fondern mußte abwarten, bis 
der Rector den Sträfling durch den Pedell dem zuftändi- 
gen Gerichte abführen ließ. Diefes Schugrecht des Rectors 
innerhalb des Univerfitätbanns war in Zeiten roher Ge: 
malt von hoher Bedeutung, zumal, wenn man bebenft, 
daß Königsberg damald noch drei gefchiedene Städte um: 
faßte, die eben auf keinem freundfchaftlichen Fuße mit ein: 
ander, ja oft in Feindfchaft gegen einander flanden. Wie 
Leicht Eonnte da der Bewohner der Altftadt oder des Loͤbe— 
nicht im Kneiphof von Gemwaltthätigkeit und ungerechter 
Juſtiz bedroht werden. rreichte er das Thor des Alber: 
tinums, fo war er vorläufig geborgen und durfte hoffen, 
unter dem Schuge des Pedells Eeine Mishandlung, aud) 


” 
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nicht die roher Haͤſcher, zu erfahren, ja die Begleitung 
jenes ſchien minder ehrenruͤhrig als die Abfuͤhrung durch 
dieſe. Der Rector aber galt hierdurch in den Augen des 
Volkes fuͤr eine geheiligte Perſon, die, ſelbſt unantaſtbar, 
auch in feinem Gerichtsbezirke Niemanden antaſten laſſe 
Fuͤr die aͤußere Geltung des Rectors war neben ſeinem 
Schutzrecht nicht minder bedeutſam der Aufwand, den er 
treiben durfte und der ſich ſogar auf weitere Ferne als 
ſeinen Aufenthaltsort erſtreckte. So war ihm geſtattet und, 
da es in den Conſtitutionen beſonders vermerkt wird, faſt 
geboten, ausgezeichnete Gelehrte oder hochſtehende Per— 
ſonen durch ein Geſchenk, ſei's Wein, ſei's ſonſt eine uͤb— 
liche Gabe, zu ehren und das Geld dazu, ſo viel er fuͤr 
noͤthig erachtete, aus der Univerſitaͤtskaſſe zu erheben. 
Dem KRector zur Seite fanden die Decane der Fakul— 
täten. Sie hatten befonders darüber zu wachen, daß bie 
Difputationen und Declamationen zu beflimmter Zeit und 
ohne Anftößigkeit in der Wahl der Tihemata, ohne Belei: 
digung beim Vortrage vor fich gingen, ferner die Prüfung 
Derer, die einen akademiſchen Gradus nachſuchten, zu lei: 
ten und ihre Diplome auszuftellen, die Gegenftände und 
die Stunden der Borlefungen zu beftimmen und im Ber: 
laufe fie zu überwachen; Alles Dinge, die noch heute zu 
dem Gefchäftskreife der Decane gehören. Auch mas über 
den afadbemifchen Senat, der aus allen Profefforen der 
obern Disciplinen, dem Decan und den vier älteften Mit: 
gliedern der philofophifchen Fakultät beftand, was über den 
Dekonomen, der für den Tiſch und Unterhalt der im Col: 
legium wohnenden Studenten, für die geſetzlich feftgefeßte 
Schließung und Deffnung der Pforte, Eurz die Hausver: 


waltung in den- Univerfitätögebäuden zu forgen hatte, was 
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endlich über den Notar und die Pebelle in den Altern Sta- 
tuten ſich angeordnet findet, hat wenig ntereffe und be: 
meift nur, daß unfre heutigen Einrichtungen damals ent: 
ftanden find. Zwar der Oekonom ift einem Inſpector ge: 
michen, weil die Freitifche der Studenten außerhalb des 
Collegiums in Gafthäufer und Garküchen verlegt find, das 
Unterperfonal hat fich vermehrt, fowie nad) oben hin man: 
cherlei neue Univerfitätsbedienungen eingetreten find, die 
Decane haben manche neue Laſt ohne Remunerationen er: 
halten, das Aerarium, zu welchem damals ber Rector und 
die vier Decane die Schlüffel befaßen, ift diefen entzogen 
und befondern Ober: und Unterbeamten überwiefen, man: 
cherlei Veränderungen find im Laufe der Zeit für nöthig 
erachtet worden; der Grundtypus aber ift derfelbe geblieben 
und wir werden nicht eben fehr irren, wenn mir bie da— 
maligen Einrichtungen den heutigen ähnlich uns denken. 

Was jener Zeit der Gründung allein angehört, wird 
den bekannten Zügen einen eigenthümlichen Ausdrud leihen 
und ben nur wollen wir dem Lefer zu fchildern verfuchen. 
Willkommen ift uns hiefür, um das geiftige Leben zu er: 
faffen, der von Herzog Albrecht in den Conftitutionen an» 
geordnete Lehrplan. Er beftimmte für die philofophifche 
Fakultät die Vorlefungen in folgender Art: 

„Erſtlich werde Rhetorik gelehrt, womit Geſchichte ver: 
bunden fein fol, und mähle man bazu vornehmlich bie 
Rhetorik Philipp Melanchthon's, Gicero’s Rhetorik an He: 
rennius und feine andern rhetorifchen Bücher, die Haupt: 
fohriften Quintilian's nach den beiden Ausgaben des Eras— 
mus. In der Gefchichte, die der gleiche Profeffor vorträgt, 
halte man fich an Livius oder Caͤſar.“ 

97 x 
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„Zweitens ftelle der Lehrer in der griechifhen Sprache 
zunächft eine Wiederholung der Grammatit an und leſe 
folgende Schriftfteller: Homer, Hefiod, Euripides, Sopbo: 
kles, Theokrit, einige Neden des Demofthened, den einen 
oder den andern griechifchen Hiſtoriker. Auch erkläre er 
des Ariftoteles Ethik.“ 

„Drittens trage man die Hauptlehren der Dialektik vor.“ 

„Viertens lefe man Dratorifches und Poetifches, erkläre 
für jenes Cicero's oratorifche Bücher, vornehmlich feine 
Neden; für die Poefie wähle man Virgil und Ovid.“ 

„Fuͤnftens mögen in gleichen Stunden der Mathema: 
tiker und der Profeffor der hebräifchen Sprache dociren. 
Sener Iehre die Arithmetik, die Aftronomie nah Johannes 
de Sacro Bufto und Einige® aus der historia naturalis 
des Plinius )).“ 

„Sechstens leſe der Phyſiker des Ariſtoteles Physica, 
deſſen Buch uͤber die Seele, ſeine kleinen naturalia, die 
Problemata, die Meteorologie und den Dioskorides.“ 

„Siebentens follen Terenz und Plautus gelefen werden.” 

„Welche Stunden für jeden diefer Unterrichtsgegenftände 
zu wählen feien, beflimme der Rector und der afademifche 
Senat; doch bleibe die dritte Nadymittagsftunde allein dem 
erften Profeffor der Theologie für eine Vorlefung, die alle 
Studirenden zu hören haben.’ 


*) Wenn nit bei Arnold a. a. D. ein Drudfebler oder 
eine Züde if. Die Worte find unflar: Sphaeram Joannis de Sa- 
cro Busto Theoricas secundum Plinii. Gewiß ift aber nur an 
des Ältern Plinius encyclopädiſches Werf, die historia naturalis, 
zu denfen. 
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Für. die theologifche Fakultät beflimmte dieſer aͤlteſte 
Lectionskatalog folgendes: 

„In einer Vormittagsftunde werde das neue Zeflament 
erklärt, in einer Stunde Nachmittags das alte Teſtament.“ 
Diefe Vorlefung ward, wie wir in den Ötatuten bes 
Jahres 1554 ausdrücklich bemerkt fingen , welche alle Stu: 
denten hören mußten. 

In der juriftifhen Fakultät wird gleichfalls nur ganz 
allgemein vorgefchrieben : 

„Vormittags die Inftitutionen, Nachmittags die Pan: 
deften oder der Codex Justinianeus,” 

Endlich in der Medicin wird ohne nähere Angabe der 
Gegenftände nur gefobert : 

„Es werde Vor: und Nachmittag gelefen.“ 

Mie das Pädagogium zur Univerfität gehörte, fo fin: 
den wir auch für jenes gleichfall® in den Conſtitutionen 
die Lehrfächer- genau angegeben. Diefer ganze Abfchnitt 
gibt und über das Partikular ald Borbereitungsfchule den 
beften Auffchluß, weshalb wir ihn hier mittheilen : 

„Die noch nicht reif für die fchmwierigern Autoren find, 
follen im Pädagogium unterrichtet werden. Doc). biete 
man den Knaben nur das, was ihrem Alter angemeffen 
ift. In den drei Klaffen, worin wir da8 Ganze abgetheilt 
haben, unterrichten vier Lehrer, die acht Stunden täglich 
zu geben haben. Der oberfte Leiter oder Gubernator des 
Pädagogiums trage in der erften Klaffe die Syntaris Philipp 
Melanchthon’8 vor: und erkläre Terenz oder Plautus oder 
die Briefe Cicero's, mitunter auch Fürzere biftorifche 
Merke, 3. DB. des Cornelius Tacitus Germania, und 
kurze Gedichte, wie Georg Sabinus (bdeutfhe) Kaifer. 
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Auf der mittlern Klaffe trage man Melanchthon's Ety: 
mologie vor, erkläre in bdeutfcher Sprache auserwählte Ge: 
ſpraͤche des Erasmus von Rotterdam oder die Aefopifchen 
Fabeln; desgleichen die Batrachomyomachia des Elifius 
oder das Gedicht des Joachim Gamerarius de decoro 
puerili, Auf der unteriten Kaffe laffe man die ſchwaͤch— 
ften Knaben decliniten und conjugiren, überfege mit ihnen 
die Diftihen Cato's und ausgewählte Stüde römifcher 
Dichter. Außerdem erkläre der Arcchipädagog an jebem 
Mittwoch und Sonnabend in den beiden obern Klaffen 
Melanchthon's Katechismus, und auf der dritten den 
Eleinen Lutherifchen. Damit verbinde man eine furze 
fummarifche Erklärung der Evangelien, wenn die Knaben 
fi) dazu reif zeigen, damit fie in frühen Sahren mit den 
Lehren der chriſtlichen Neligion vertraut werden. Weil 
aber die Tugend noch wild und leichtfinnig ift, fo wende 
man auf den beiden unterften Klaffen die gehörige Strenge 
an. Es bleibt den Lehrern anheimgeftellt, für Vergehen 
und Wildheit den Stod zu gebrauchen. Doc wache der 
afademifhe Rector famt dem Senat und dem Archipaͤda— 
gog darauf, daß nicht unnüg geftraft werde. Es ſteht 
den Lehrern nicht zu die Knaben aus dem Pädagogium 
beliebig zur Univerfität zu entlaffen, fondern in jedem 
Semefter ernennet der Senat beftimmte Eraminatoren, 
die nach den dem Pädagogium vorgefchriebenen Foderungen 
die Abiturientenprüfung zu veranftalten haben.” 

Wir erfehen aus diefem Xehrplan, womit der Herzog 
den Rector Sabinus fehon bei feiner erften Anmwefenheit 
in Königsberg beauftragt und den dieſer alfo auch vors 
nehmlich entworfen hatte, daß auf einen gründlichen Un: 
terricht im Pädagogium gehalten und die Studirenden 
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mit recht guten Vorkenntniſſen in der lateinifchen Sprache 
zur Univerfität entlaffen wurden. Dagegen fcheint der da: 
malige. Schulunterricht in anderen Wiffenfchaften, wenn 
wir ihn mit heutigen Gymnaſien vergleichen, fehr ſchlecht 
beftellt gewefen zu fein. Erſt auf der Univerfität begann 
eine Vielfeitigkeit der Studien mit Benugung guter Quellen 
und Hülfsmittel in der philofophifchen Fakultät, die daher 
fein ‚Studirender vernachläffigen durfte und die beshalb 
mit den meiften Lehrern in ben verfchiedenften Fächern 
verfehen fein mußte. Eine für die praftifche Anwendung 
zweckmaͤßige Bildung, fomweit diefe damals gefobert wurde, 
nach befter Methode zu gewähren, war die Löbliche Abficht 
des Stifters. Wie weit fie erreicht wurde, hing freilich 
von Lehrern und Lernenden ab. Diefen den fleifigen und 
regelmäßigen Befuch der Vorlefungen, tägliche Wiederholung 
der Vorträge der Profefforen bei einem Privatlehrer, den 
jeder Stubdirende haben mußte, und die Erlangung eines 
akademifchen Gradus als Baccalaureus, Magifter, Licentiat 
oder Doctor nad Abfolvirung der Studien anzuempfehlen, 
den Profefforen aber die Lehrgegenftände genau zu bezeich: 
nen und jedem fein Fach zuzumeifen, erheifchte die Pflicht 
von dem Gründer der Hochfchule, ohne daß dadurch ber 
Lehrfreiheit Schranken gefegt wurden. Um fich felber von 
der Thätigkeit der Docenten und Studenten zu überzeugen, 
verfehmähte Albrecht nicht die Hörfäle zu befuchen, in 
denen er überdies noch im Alter nachzuholen hoffte, was 
die Bildung feiner Jugend vernachläßigt hatte. Genau 
wußte und fühlte er, was feiner Anftalt noch fehle und 
woran die Lehrer und Schüler es fehlen ließen, was er” 
jedoch in Betreff der Erftern nur durch Melanchthon, in 
Betreff der Lestern durch den alabemifchen Senat ohne 
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Einmifchung feiner Hofdiener abftellen wollte. Ein befon: 
dres Gewicht legte er auf die öffentlichen Difputationen 
und Redeuͤbungen, die er ald einen Beweis gründlicher 
Gelehrſamkeit und eine Gelegenheit, von dem Gelernten 
eine praftifhe Anwendung zu machen und die geiftigen 
Fähigkeiten zu üben, anfah. Darum war in den Gonfti: 
tutionen vorgefchrieben, daß in den obern Fakultäten jähr: 
lich viermal, in der philofophifchen aller drei Wochen eine 
Difputation der Doctoren und Magifter und danach immer 
eine Redeuͤbung oder fogenannte Declamation ftattfinden 
folle, wobei fämtliche Baccalauren, Magifter und Doctoren, 
die Decane der entfprechenden Fakultäten und felbft ber 
Nector zugegen fein mußten. Genau mar die Ordnung 
der Dpponenten vorgefchrieben; den Anfang machten die 
Studenten, dann folgten die Baccalauren, den Befchluf 
machten die Magifter oder Doctoren. Nur wen ber ganze 
Senat von bdiefem öffentlihen Akt entband, durfte der 
allgemeinen Verpflichtung dazu fich entziehen. Als Unge: 
lehrter verkannte Albrecht das Blendende, Nusglofe und 
Zeitraubende diefes gelehrten Schaugepränges und erft als 
leidige Erfahrungen ihn belehrt, daß viel Halbwahres und 
Falſches und felten ein überzeugendes Argument oder ein 
die Wiffenfchaft förderndes Refultat zum Vorſchein komme, 
daß dagegen Leidenfchaftlichkeit, Aufregung und Erbitterung 
trotz dem Gebote, died zu vermeiden, zu dem unglüdfelig: 
ften Zwieſpalt befonders auf dem religiöfen Gebiete führen, 
gab er den wiederholten Borftellungen des Senats nad) 
und billigte, gleich wie bei den Promotionen, mehr auf 
die Neife und Gediegenheit des Wiffens als auf Selten: 
machung des dürftig Erlernten und beftechende Rednergabe 
sehen. 
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Die Vorfchriften für die Studirenden bezwedten ein 
fittliches Betragen, regen Fleiß und Hochachtung vor der 
MWiffenfhaft und ihren Lehrern. Als Landesuniverfität 
follte Königsberg vornehmlich den Landesfindern nüglid) 
fein. und in ihren Einrichtungen auf fie befondre Ruͤckſicht 
nehmen. Wie die Wiffenfchaft frei und allgemein fei, 
folte auch Fein Stand von den Studien ausgefchloffen 
werden. und felbft die Söhne von Unfreien die Wohlthat, 
welche geiftige Bildung gewähre, wenn fie ihren höchften 
Zweck erfülle, genießen. Das Adelsdiplom, das Vorrecht 
des Reichen, alle Privilegien, wie fie Namen haben 
mochten, verfchwanden unter den Rechten und Freiheiten 
des akademifhen Bürgers. Wenn zehn Edelleute auf 
Koften der Herzogin Dorothea in Königsberg ftudirten, 
beweift dies. nur, daß auch in jenem Stande Hülfsbe: 
dürftige waren, die aus eignen Mitteln nicht beftreiten 
Eonnten, was der Aufenthalt auf der Univerfität Eoftete. 
Diefen den Aermern, wenn fie ihre Fähigkeiten zum 
Beſten des Vaterlandes ausbilden wollten, zu erleichtern, 
waren von ben preußifchen Landftänden jährlic) 1000 Mark 
bewilligt und der Herzog trug für die befte Verwendung 
Sorge. Anfangs gefhah folches nach dem augenblidlichen 
Bedürfniffe, doch fchon 1546 wurde ein Alumnat für 
24 arme Studenten, wovon 7 der polnifchen, 7 der 
litthauifhen Sprache maͤchtig fein mußten, errichtet. Für 
jeden waren 26 Mark auf ein Fahr ausgefegt, doch 
follte er, wenn er ſich gut führe, das gleiche Stipendium 
zwei Jahre beziehen; dann aber mußte er Baccalaureus 
werden. As folhem wurde ihm die Unterftügung auf 
35 Mark erhöht, und wenn er wieder nach zwei Jahren 
zur Magifterpromotion reif fchien, erhielt er 40 Mark. 
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Bald darnach ward — mehr zur Erleichterung für den 
Rector, der über jeben Bögling Nechenfchaft geben mußte 
— nach einem allgemeinern Maßftabe den jüngern Stu: 
denten ein Stipendium von 38, den Altern von 40 Marf 
bewilligt, doch blieben viele Stellen unbefegt, da von ber 
polnifchen und litthauifchen Bevölkerung in Preußen bis 
zu des Herzogs Tode Wenige für die Studien geeignet 
erfchienen. Zu tief war die unterfie Volksklaffe von den 
höheren herabgedrüdt, als daß ihre geiftige Befähigung 
und die vernachläffigte Schulbildung zu Erwartungen, 
dem Staate nüßlich zu werden, berechtigten. Auch diefe 
Segnung der neuen Hochſchule follte nad) des Stifters 
Willen nicht ausbleiben.e Mir kommen fpäter darauf 
zurüd und verweilen hier noch bei dem Alumnat. 

Der Hauptzweck deffelben follte nach Albrecht's Wunfche 
der fein: künftige Geiftliche und Lehrer zu bilden, damit 
vornehmlich in den polnifchen und litthauifchen Gemeinden 
das Verſtaͤndniß und die Wirkung des Evangeliums tiefer 
Wurzel ſchlage und der Nothbehelf der Tolken oder Dol: 
metfcher aufhöre. Nach erlangter Magifterwürde mußten 
die Alumnen zur Annahme einer Pfarrer: oder Lehrer: 
ftelle bereit fein. Doc nicht Zwang wurde ihnen aufer— 
legt und feiner ging der Wohlthuten verluftig oder durfte 
die bereitd genofjenen wiedererftatten, wenn er ein andres 
Fach ergriff. Die Wahl der Alumnen ftand bei Mector 
und Senat, die über die Fähigkeit und Führung Zeugniß 
ausftellten, die Beftätigung behielt ſich der Fürft felber 
vor. Als das Univerfitätsgebaude eingerichtet war, er: 
hielten darin: auch die Alumnen Wohnung und Freitifc. 
Zwedmäßigere Anordnungen wurden 1560 getroffen, Die 
Zahl auf 28 erhöht, woneben noch 28 andre Studenten 
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für ein Geringes Tifh und Wohnung im alten, dann 
auh im neuen Collegium erhielten. Zu leichterer Bes 
fhaffung der Lebensmittel that 1555 die Akademie Vor: 
ftellung, daß, wie an der Wittenberger Univerfität, der 
Dekonom des Gollegiums ftatt des baaren Geldes — für 
jeden Zögling 20 Mark 16 Gr. jährlid — aus dem. 
Amte Fifhhaufen, welches alle Zahlungen und Bedürf: 
niffe der Univerfität zu beftreiten hatte, Naturalien, näm: 
ih 24 Laft Korn und 12 Laft Gerfte zu feſtem SPreife, 
— die Luft 12 Mar — dazu freie Weide für die 
Dchfen, einige Wiefen und im Winter einen Speicher 
angewiefen erhalte. Denn, wenn er auch foviel nicht 
brauche, fo Eönne doch der Ueberfchuß theurer verkauft 
und das daraus Gelöfte zum Belten der Alumnen und 
anderer armen Studenten verwendet, auch ein Sin: 
fpector des Gollegiums angeftellt und ihm Wohnung und 
Koft im Albertinum gereicht werden. Der Vorſchlag 
ward genehmigt und fhon 1556 der Anfang gemacht, 
fowol für den Oekonom als für die Profefforen ein be: 
ftimmtes .Deputat aus dem Amte Fifchhaufen zu reichen. 

Eine noch freiere Gabe des Herzogs an die Univer- 
fität war, daß er das Gut Thalheim in Natangen, aus 
14 Hufen beftehend, für den geringen Preis von 1500 Mare 
(1557) verkaufte und fpäter noch 10 Laft Roggen jähr- 
lich „zju befferer Speifung der Scholaren” zuwies. Im— 
mer blieb Ddiefen außer freier Wohnung, Koft, Heizung 
und fonfligem Bedarf audy ein Taſchengeld, welches 1563 
nad) der in den Gefegen für die Alumnen beliebten Ein: 
theilung in brei Klaffen für die der erften Klaffe jährlich 
12 Mark, für die der mittleren 10 Mark, für die der 
dritten vierteljährig 35 Schillinge betrug. Damit aber 
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der Zweck der Stiftung erreicht und die Wohlthat gut 
angewendet werde, foderte der Herzog von den Alumnen 
befondern Fleiß und untadelige Führung. Täglid mußten 
fie wenigftens 4 öffentliche WVorlefungen, die ihnen vor: 
gefchrieben waren, hören, den Difputationen fleißig bei— 
wohnen, felber darin ſich üben und alle halbe Jahre, ehe 
ihnen das Stipendium verlängert wurde, eine Prüfung 
beftehen. Auf ihren Lebenswandel hatten die Inſpectoren 
oder früher die Privatauffeher,; deren auch fie einen haben 
mußten, wohl zu achten, des Morgens um 5 Uhr und 
Abends um 9 Uhr mit ihnen ein Gebet zu halten, ibre 
Borlefungen zu wiederholen und den Schwäcern nachzu— 
helfen. Die ältere Ordnung und die fpäteren Gefege der 
Aumnen fchreiben für ihre Verhalten und Unterlaffen 
Alles vor, weßhalb fie für den wiſſenſchaftlichen ſowol 
als fittlihen Standpunkt der Zeit fehr wichtige Docu: 
mente find, auf die indeß hier näher einzugehen zu weit 
führen wuͤrde. 

Gedenken müffen wir indeß der Privilegien, welche 
Herzog Abreht, als ihm vom Papft und Kaifer die 
Ertheilung der herkömmlichen anderer Univerfitäten verfagt 
wurde, zwar nad) dem Mujter deutfcher Akademien, be: 
fonders Wittenbergs, Zübingens und Marburgs, aber doch 
auh mit Berüdfihtigung der örtlihen Verhaͤltniſſe 1557 
feiner Stiftung ertheilte. Bereits 1554, als durch die 
vervollftändigten Statuten Alles in gefegliche Formen ge: 
bracht war, was foldher auf Akademien bedarf, erfuchte, 
wie um eine höhere Weihe und Gabe der Gnade, der 
Senat den Landesherrn um die Beflätigung von Frei: 
heiten, die in einem Verzeichniß ihm vorgelegt wurden. 
Drei Jahre blieb die Gewährung ausgefegt, vielleicht weil 
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Albrecht noch immer auf Rom und den Eaiferlihen Hof 
feine Hoffnung geftellt hatte. Da endlich bewog Andreas 
Aurifaber, der Alles vermögende und diesmal das Wohl 
der Akademie fördernde Günftling feinen Herrn, Das, was 
Mächtigere neidifch vorenthielten, felber frei zu gewähren. 
Am 18. April 1557 erfolgte die vollftändige Genehmigung 
des eingereichten Entwurfs und am 4. December 1558 
wurde ein öffentliches Ausfchreiben duch den Drud im 
ganzen Lande verbreitet, welches bei großer Strafe jede, 
auch die geringfie Beeinträchtigung der akademifchen Pri- 
vilegien verbot. Endlih am 11. December, Sonntags 
nach Nicolai, erfolgte die Publicirung im großen Dörfaal 
feierlichft im Beifein des Hofs, der Akademie, der Ab: 
geordneten der Stände und der Städte Königsberg. 

Wie ernftlich Albrecht es mit feinen Wohlthaten gegen 
die Akademie gemeint, bemeifet, daß er am Schluffe jener 
Privitegien feinen Nachfolgern aufs Heiligfte empfahl und 
den König von Polen aufs dringendfte bat, die Königs: 
berger Univerfität bei ihren Rechten, Freiheiten und Ein: 
tünften zu [hügen und zu erhalten. Sa, in feinem Te: 
fiamente, das er kurz vor feinem Lebensende auffegte 
(1567), legte er den* VBormündern feines Sohnes diefe 
Pflicht ganz befonders ans Herz. Eine nähere Würdigung 
Deffen, was die Privilegien zuficherten, erheifcht der Zweck 
der hier geftellten Aufgabe. 

Nachdem im Eingange noch einmal der Univerfität 
die jährlich beftimmte Geldfumme und fonjtige Einkünfte, 
auch das Gut Thalheim für ewige Zeiten zugefichert und 
alle Diejenigen, weldhe Zahlung und Leiſtung zu thun 
haben, befonders das Amt Fifchhaufen zu pünftlicher Er— 
üllung ihrer Pflihe angehalten werden, die Statuten vom 
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im alleinigen Befig feiner Kleider, Bücher und willen: 
ſchaftlichen Inftrumente bleiben und, wenn er felbft ftirbt, 
ihm ein freies Begräbniß in der Domkirche bewilligt 
werden folle, es fei denn, daß zur Zeit einer Seuche 
Rector und Senat e8 anders verfügen. Daß Buchdruder 
und Buchführer nur der Surisdiction und Genfur der 
Akademie angehören follten,. haben wir früher fchon er: 
wähnt. Schließlich verfpricht dee Herzog noch die Uni: 
verfität mit einem anfehnlichen Legat und Vermehrung 
des Einkommens in feinem Zeftamente zu bedenken, was 
er denn in der That auch fpäter en. nicht ver: 
geffen hat. 

Diefe Privilegien, - damals ein Palladium von un: 
ſchaͤtbbarem Werthe, haben für jegige Zeit, wo fie nod 
immer nominell fortbeftehen, geringe Bedeutung, da die 
darin ertheilten Vorrechte und Freiheiten zum Theil ohne 
Sültigkeit, zum Theil allgemein gültig find, fodaß Eeine 
Bevorzugung des Gelehrtenitandes darauf fi bafiren 
läßt. Eines möchte darin auch im Hinblid auf jene Zeit 
auffallen, daß naͤmlich, wie der Profefforen, nicht auch der 
Studirenden Rechte und Freiheiten naher angegeben wer: 
den, fondern hier nur — was ſchon die Stiftungsurfunde 
verheißen hatte — zugeftanden ift, es follten auf der 
Univerfität Königsberg alle Privilegien anderer Hochfchulen 
gelten. Das fcheint aber eine leere Formel, da die Ein: 
richtungen der Altern und älteften Univerfitäten, der ita: 
lienifchen,, franzöfifchen, deutfchen, um der abweichenden 
englifchen gar nicht zu gedenken, theils unter ſich fehr 
verfchieden, theils für neu geftiftere im 16. Sahrhundert 
ungeeignet und unzureichend erfchienen. Albrecht's Abficht, 
brauchbare Diener für Staat, Kirche und bürgerliche Ge: 


Zur Geſchichte der Univerfität Königsberg. 647 


meinfchaft zu bilden, die Verordnungen und Gefege für 
die Alumnen, die fuft eine freie Wahl des Studiums, 
noch mehr eine freie Betreibung der Wiffenjchaften auf: 
hoben, widerftritten den Principien jenes freien Studenten: 
lebens, wie es einft im Mittelalter in den lombardifchen 
Städten fi) ausgebildet hatte. Nun aber wollte der 
Stifter der Univerfität Königsberg die fiudentifche Freiheit 
auch nicht mehr befchranfen, als es feine Staatszwecke 
nöthig machten, damit Auskänder auf ihr gern vermeilten 
und reiche oder vornehme Landeskinder nicht auswärts 
ftudirten. Der Ruf ausgezeichneter Lehrer genügte nicht, 
um aus den Machbarlanden die Jugend herbeizuloden; 
ed mußten auch diefer Vortheile und Annehmlichkeiten des 
afademifchen Lebens geboten werden. Die Maßregeln, 
den Aufenthalt hier möglichft zu erleichtern, indem nicht 
nur Wohnung und Zifh im Collegium fehr billig ge: 
reicht, fondern auch die meiften und wichtigften Wortes 
fungen in jeder Fakultät unentgeltlich von den beffer als 
irgendwo bejoldeten Profefforen gehalten wurden, die Aus— 
fiht auf raſche Beförderung in Preußen zogen Biele, 
befonders Unbemittelte hierher. Doch welcher Lebensfrifche 
Juͤngling fchlägt den Gewinn, auch den wiffenfchaftlichen, 
höher an als eine Freiheit, die ihm jeden Reiz des Da: 
feins in lichte Farben Eleidet? Dem Xetmiten, wie dem 
Reichften erfcheint fie das höchite der Güter, che das 
reifere Alter in die Schranken der Nothmwendigkeit fich 
fügen lernt. Durfte Albrecht fodern, was er für Staats: 
zwecke nöthig erkannte, fo mußte er, ebenfalls aus Staats: 
Elugheit, auch gewähren, was die ernfte Lebensbahn freudig 
beginnen ließ. Darum verfagte er der ftudirenden Jugend 
die herkömmlichen Privilegien der Akademien nicht. ler 
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Stand und Vermögen von den zwingenden Geſetzen, die 
neben den freiften Privilegien beftanden, unabhängig 
machten, der hatte in Königsberg, das eine große Stadt, 
oder vielmehr drei durch Mauern, Thore und Brüden 
gefchiedene Städte und zugleich eine Refidenz war, Wer: 
gnügungen und Genüffe zu erwarten, welche das dem 
Studenten verliehene Anfehen, feine Vorrechte in der 
bürgerlichen Geſellſchaft, feine Freiheiten als afademifcher 
Bürger, die ihn nur dem Gericht von feines Gleichen 
verantwortlich machten, noch erhöhten. Bon Jedes Lebens: 
verhältniffen hing es alfo ab, wie weit er der Privilegien, 
die unbefhränft wie im Mittelalter verliehen waren, ſich 
erfreuen durfte. Wenn dem Sohne des Fürften, Grafen 
oder Standesheren die Ehre des Rectorats zu Theil wurde, 
während der Alumnat im Collegium ein aͤrmlich Sti— 
pendium erhielt, von dem Inſpector ſtrenge beauffichtigt, 
von den Profefjoren halbjährig geprüft und für jede Ueber: 
tretung der für. ihn bindenden Gefege ftrenge beftraft 
wurde, fo lag der große Unterfchied ganz außerhalb der 
Privilegien, weil zur Zeit der Aufrichtung diefer nicht an 
die befchränkte Lage der Söhne von Bauern und Leib: 
eigenen, die im 16. Jahrhundert aud) die Wohlthat der 
MWiffenfchaften genießen follten, gedacht war. Als in der 
höchften Blüte des Ritterthums die Akademien entitanden, 
waren fie den Hohen und Hoͤchſten ein Zummelplag 
geiftigen Ritterſpiels, wo die gleihen Rechte und Frei: 
heiten, die jenen fonft zuſtanden, nicht fehlen durften, ja, 
wo fie erhöht werden mußten, fobald die Studien zu er: 
greifen für eine Ehre, eine Bevorrechtung vor Andern 
galt. Gleihwol gaben Rang und Stand feinen Maf- 
jtab für Geiftesbildung, der Bürgerftand trat mit Fuͤrſten 
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und Edeln in die Schranken und die Privilegien erſtreck— 
ten fich auch auf ihn. So vermittelten die Akademien 
zuerft eine Emancipation des Bürgertbums, ohne, wie 
der geiftliche Stand, ihm zu entfremden. Darum wandten 
 auc.die freien Städte Italiens den Bildungsftätten inner: 
halb ihrer Mauern fo eifrige Pflege zu und bedangen fich 
bei günftigen Gelegenheiten von Kaifern und Päpften vor 
Allem Vorrechte für diefe Hochfchulen aus. Der Adel 
und felbft der Fürftenftand, weil er das Beduͤrfniß nad 
geiftiger Bildung immer mehr und mehr fühlte, durfte 
ihnen weder fern bleiben, noch Trotz bieten. WBielleicht 
hätte er damals mit mehr Gluͤck Ritterafademien für 
feinen Stand begründen Eönnen, wenn nicht dem Geiſtes— 
range andre Bedingungen als dem der Geburt und- des 
Befiges irdifcher Vorzüge zum Grunde lagen. Darum 
mag diefer Stand wol mit Haß auf die Univerfitäten 
bliden, aber, fo lange fie beftehen, kann er ihre höhere 
Geltung nicht desavouiren. — Als die Staatsgewalt in 
den Hochfchulen eine Eräftige Stüge, ein wirkfames Mittel 
zu Erreihung ihrer Zwede erkannte, unterließ fie nicht 
diefelben in ihren befondern Schuß zu nehmen und ihre 
Privilegien zu vermehren. Uber fchon legte die Ber: 
pflihtung, künftig dem Landesheren zu dienen, dem 
Uermern eine Schranke auf, die ihm den Genuß der 
akademifchen WBorrechte verfümmerte. Um des Lohnes 
wegen fügte er fih; nur ſcheinbar fland er nocd dem 
VBornehmen und Weichen, der frei den Wiffenfchaften 
allein dienen wollte, gleih. So durften die Fürften, 
welche neue Univerfitäten errichteten, immerhin die alten 
Privilegien ertheilen, die nur für ihres Gleichen und denen 
nähe Stehende Bedeutung behielten, während befondre 
Hit. Taſchenbuch. Neue Folge V. 28 
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Beſtimmungen den künftigen Staatsdienern einen Zwang 
auferlegten, dem biefe ſich nicht entziehen Eonnten. An 
die Wohlthaten der Landesherren Enüpften fi) Verpflich— 
tungen Derer, die fie genofjen. Auch die Leitungen auf 
der Univerfität, die Führung, die Lebensweiſe waren vor: 
gefchrieben; es fehlte nur noch der Gewiſſenszwang und 
das Gebot unbedingten Gehorſams, um trog aller Pri: 
vilegien, die eine ungebundene Freiheit verheißen, die fer- 
vilften Knechte auf den Hochſchulen zu erziehen. 

Davon waren Albrecht und feine Räthe weit entfernt. 
Nur Diener für den Staat follte die Univerfität bilden 
und das allein bezwedten feine Anordnungen und Gefege, 
deren Ausführung und Ueberwachung den Lehrern verblieb, 
die frei, angefehen und hochgeachtet waren. Drangen 
diefe in den Fürften, Privilegien, die fie entworfen, zu 
beftätigen, fo bedurfte es für die Studenten feiner neuen 
Garantie, fondern genügte eine Verweiſung auf die übli: 
hen Privilegien, auf die Statuten und Gefege, die vom 
akademifchen Senate entworfen und vom Herzoge geneh— 
migt waren. Weil aber von den perfönlichen Verhaͤlt— 
niffen und Lebensumftänden der Genuß der akademifchen 
Freiheit abhing, fo frommte mehr jene als diefe durch 
neue Vergünftigungen zu heben. 

Kein Stand, fo war e8 ſchon in der Fundationg: 
urkunde des Partikulard ausgefprochen, follte der Wohl: 
that untheilhaftig fein, die von der neuen Lehranftalt über 
Preußen fich verbreiten würde; ja, zur Abhülfe geiftiger 
Armuth in den niedern Volksklaffen, zu religiöfer und 
intelleftueller Erleuchtung, vornehmlich in den Litthauifchen, 
fudauifchen und polnifchen Landesgebieten, follten Schule 
und Univerfität dienen. Sehr richtig erkannte Albrecht, 
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daß wahre Volksbildung nur aus dem Volke hervorgehen, 
nicht wie ein fremdes Reiß ihm aufgepfropft werden müfle. 
Darum forgte er nicht nur für Univerfitätslehrer, die des 
Polnifhen, Litthauifhen, Altpreußifhen kundig maren, 
fondern befahl auch, daß man Studirende, die jener 
Sprache mädhtig und jenen Volksſtaͤmmen angehörig 
wären, vornehmlich unterflügen und zu tüchtigen Geift: 
lichen, Lehrern und Beamten ihres Landes ausbilden 
fole. Ein großes Hinderniß aber ftand feinen Löblichen 
Abfichten entgegen. Es herefchte bei den Ueberreften der 
altpreußifchen Bevölkerung Leibeigenfchaft. Nicht wie den 
übergefiedelten deutfchen Kölmern hatte ihnen der Orden 
Eigenthum gelaffen, womit fie frei fchalten, nicht einmal 
Menfcenrechte geftattet, die ſchon die Religion, hier aber 
noch die billige Ruͤckſicht auf die früheren Befiger des Lan 
des erheifchte. Leiblich und geiftig war der Volksſtamm 
verkuͤmmert, fodaß Rohheit und Stumpffinn als feine 
hervorftechenden Eigenſchaften bemerkbar wurden. AU fei: 
nen Thaten feßte daher Albrecht die Krone auf, als er 
in feinem Zeftamente verordnete: „Wir wollen zu Er: 
zeugung Unfrer Gnaden und Liebe, fo Wir zu dieſem 
Lande tragen, hiemit aus fürftlicher Macht alle Preußen, 
die in Unferm SDerzogthume unter Uns, denen von ber 
Herrſchaft, Adel oder Städten wohnen, bes leiblichen 
Enechtifhen Eigenthums gefreiet und benommen haben; 
doch mit dem Unterfchiede, daß diejenigen, fo fich zum 
Studiren begeben und dem Folge thun, daß fie hernad) 
bei der Kirche, Schule oder anderm weltlichen NRegimente 
zu gebrauchen, beides, an ihren Perfonen und Gütern, 
die Andern aber, fo fi) des Studirens nuͤtzlich nicht be: 
fleißigen, allein für ihre Perfon und nicht mit den Gütern 
28* 
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hinfort follen frei fein und bleiben; begaben, begnaden 
und befreien fie demnach, daß fie hinfort freier Geburt 
feien, fich folcher nicht meniger als andre Köllmer getrö: 
ften, freuen und gebrauchen follen, zuverfichtlich, es wer: 
den nunmehr die armen Preußen ihre Kindlein zur Schule 
thun, damit fie in der Folgezeit in Kirchen und andern 
Dienften, gleich andern unfern Unterthanen nüglich zu 
gebrauchen.” 

So waren es wiederum bie Univerfitäten, welche, wie 
im Mittelalter den Bürgerftand, fo nun den Bauernftand 
den höhern Ständen ebenbürtig machten, vermiffen mir 
auch in legterm den Wetteifer, wie ihn die freien Städter 
den Fürften und Rittern gegenüber erbliden liefen. Es 
bleibt ein emwiger Segen der Univerfitäten, daß fie dem 
Mittelalter die rohe Schale abftreiften und an die Stelle der 
duch Geburt und Befig zufälligen Ordnung den natur: 
gemäßern geiftigen Rang begründen halfen, der fo lange 
heilfam beftehen wird, als nicht die Leiter der Intelligenz 
in den Staaten höherer Kultur dem Geiftesftreben einen 
Zwang auferlegen, ber wol ihre Zwecke augenblidlich för: 
dern mag, aber die wahren Staatszwede untergraden muß. 

Um ber geiftigen Bedeutfamkeit wegen den Univer: 
fitäten in ihren Lehrern und Schülern auch dufre Würde 
und Achtung zu gewähren, erkannten ſchon Päpfte und 
Kaifer für eine Eluge und heilfame Politit. Auch Albrecht, 
wenn ihm nicht fhon die angeborne Liebe zu Künften 
und Wiffenfhaften beftimmte, gab den hoͤchſten Rang 
den Männern, die um der Wiffenfchaft willen dem Staate 
ihre Dienfte weihten. Bei allen akademifchen -Feierlich- 
feiten folgte unmittelbar nach dem Herzoge der Mector 
der Univerfität; dann erft der Biſchof von Samland, die 
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am Hofe fi) aufhaltenden fremden Herrfchaften, Für: 
ften u. f. w. Un diefe fchloß fich der. Decan der theolo: 
gifhen Fakultät nebft den Oberburggrafen und Kanzler, 
hierauf folgten die Profefforen der Theologie, der Decan 
der juriftiftifchen Fakultät, andre vornehme Gäfte, die 
von Abel, die fürftlichen Raͤthe, die übrigen Profefforen 
der Rechte, dann auf der einen Seite der Decan ber 
medicinifchen, auf der andern ‚der der philofophifchen Fa: 
£ultät jeder mit feinen Gollegen, hinter den Medicinern 
die drei Bürgermeifter der Städte Königsberg, hinter den 
Profefforen der Philofophie die Prediger, die übrigen Ma: 
gifter, die vornehmften Rathsherren, angefehene Bürger 
der Stadt und wer fonft noch Theil nehmen durfte. Faft 
eben diefen Rang haben lange Zeit die Univerfitätslchrer 
auch im bürgerlichen Leben eingenommen, bis die ver: 
änderte Dofetißette, welche wie eine Pet von Ludwig's XIV. 
Hof über ganz Europa fich verbreitete, auch andre Rang: 
ordnungen fhuf und nur die Gelehrten, fei’s weil fie 
geringen, fei’8 weil Andre großen Werth auf Stand und 
außre Ehre legten, davon ausgefchloffen blieben. Als die 
franzöfifche Revolution die Vorrechte und Anfprüce der 
Geburt aufhob und nur dem perfönlihen Verdienſt die 
äußere Anerkennung und Geltung gab, hörte auch ſowol 
unter den Fakultäten als Andern gegenüber der Rangfkreit 
auf und das Individuum, nicht die Körperfchaft genoß 
Ehre, Anfehen und Ruf nad feinen wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen. 

Bedeutſamer als der Rang der Profeſſoren erſcheint 
uns das Recht, ſie zu creiren, und die Unterſuchung, wer 
in den aͤlteſten Zeiten bei der Koͤnigsberger Univerſitaͤt 
dieſes Recht ausuͤbte. Nach den Conſtitutionen vom 
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Sahre 1546 war dem Rector aufgetragen, mit Zuziehung 
des ganzen Senats reiflicy zu überlegen, wie erledigte 
Stellen mit gefchidten Gelehrten, an deren früheren 
Lebenswandel auch kein Makel hafte, zu befegen feien. 
In den erften Fahren hatte, weil man am Drt wenig 
geeignete Männer fand, der Herzog felbft oder die Aka: 
demie durch diefen oder jenen, wie Brettfchneider, Sabinus, 
Staphylus, Aurifaber ſich nah auswärtigen Gelehrten 
erkundigt. Fand die Akademie Hier oder draußen Einen, 
der fi) ihrer Meinung nad) eignete, oder hatte ſich Einer 
gemeldet, fo zeigte jene folches dem Fürften an und bat 
den DVorfchlag zu genehmigen. War dagegen dem Herzog 
Semand auswärts empfohlen, oder hatte ſich ein Gelehr— 
ter bei ihm perfönlich gemeldet, fo that er dies der Aka: 
demie kund, foderte ihre Gutachten, befahl ſich näher 
nach ihm zu erkundigen, ihn, wenn er anmwefend war, 
zu eraminiren oder ihn bdifputiren zu laſſen und danach 
einen Bericht einzufenden. Da, mie wir gefehen, felten 
eine fefte Anftellung erfolgte und die Befoldung vom 
Senate ausging, fo verfuchten beide Theile, wie es gehe, 
blieb der DBerufene gleichfam zur Probe, kündigte oder 
wurde gekuͤndigt. Weil anfangs noch mehre Profefjuren 
zu befegen waren und man die beſchraͤnkten Geldmittel 
zu berüdfichtigen hatte, fo entftand öfters die Vorfrage, 
welche Stelle am nöthigften zu befegen fei, welche einem 
Andern einftweilen übertragen werden Eönne? Hieruͤber 
zu entfcheiden, überließ der Herzog am geeignetften- dem 
Nector und Senat. So flellte er 3. B. (am 4. März 
1547) e8 denfelben anheim, welche Lectionen noch eine Zeit: 
lang vacant bleiben koͤnnten, und fchrieb fpäter (19. Sept. 
1548): „er wolle in ihren Befhluß rüdfichtlic der grie: 
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hifhen Profeffur nicht eingreifen, fondern es in ihre 
Treue gejtellt haben, die Lecturen, wie e8 am Bequemften 
gefchehen mag, zu beſtellen.“ Und fo verfuhr er öfters. 
Indeſſen kamen unter Albrecht's Regierung ſchon Bei: 
fpiele vor, daß der Landeshere und die Akademie nicht 
immer biebei Hand in Hand gingen, daß jener Profefforen 
berief, die diefer nicht genehm waren und wider deren 
Annahme fie oft lange Einfpruh that. Nur ward auf: 
gedrungen der Univerfität weder Köterig, noch Stürmer, 
noch SFagenteufel, und was der Senat wider diefe Drei 
einzumenden hatte, war meift eine DBerlegung der aͤußern 
Form bei der Anftelung, und galt nicht den Perfonen 
oder ihrer wiflenfchaftlihen Richtung. Gleichwol ftand 
zu erwarten, daß öfters getheilte Meinungen zwifchen der 
Regierung und der Akademie ftattfinden würden, und es 
mußte dag jus praesentandi der legtern gefeglich zugefpro: 
hen werden, damit fie in flrittigen Fällen darauf ſich 
berufen £önne. Unter Herzog Albrecht kam es nie fo weit 
und der Senat foderte fein Recht nicht, weil es 
ihm als Pflicht in den Gonftitutionen auferlegt war. 
Und doch ging man in fpätern Zeiten, als es zu ernfleren 
Erörterungen über die Trage, wer die Profefforen vor: 
zuſchlagen habe, kam, in die früheften Zeiten der Akademie 
zurüd und fand das Recht der Präfentation unzweifelhaft 
auf Seiten der Univerfität. Freilich hatte man fein 
anderes Document als die von der Krone Polen im Fahre 
1560 der preußifchen Hochſchule verliehenen Privilegien 
der Krakauer Univerfität. So wenig waren die Gründer 
der Königsberger Akademie in Zweifel gemwefen über ein 
Necht, welches das Weſen und die freie Ausübung ber 
Wiſſenſchaften in fich zu fchließen fchien. Das zeigte auch 
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niffen die Wilfenfhaften eine gedeihliche Pflege erwarten, 
oder einen freien Auffhwung nehmen? Wir brauchen nur 
auf die hundertjährige Univerſitaͤt Königsberg zu bliden, 
um den Beweis für das Gegentheil zu erhalten. Altes 
zeigt fich hier im Berfall, fogar die Gebäude, die ber 
Stifter hatte aufführen laffen, fchienen der verheerenden 
Zeit nicht länger trogen zu können, und doch zeigten ſich 
noch größre Bebürfniffe als ihre Meparatur, die dringend 
Abhülfe erheifchten. Aber während des für Deutfchland 
unheilyollen dreißigjährigen Krieges, der den Churfürften 
Georg Wilhelm wider feinen Willen in den allgemeinen 
Kampf verwidelte, war Preußen der Fürforge feines deut: 
fhen Herrſchers entrüdt und der polnifhe Oberlehnshert 
veranlaßte durch feine Feindfchaft mit Schweden den 
König Guftav Adolf zu einen verheerenden Feldzug durch 
Preußen. Für die Königsberger Univerfität war es ber 
empfindlichite Schlag, daß das Amt Fifhhaufen, aus wel: 
chem fie ihre Haupteinkünfte bezog, 1630 auf dreißig 
Sahre den Schweden eingeräumt wurde. Als nicht mehr 
den Profefforen ihr Gehalt richtig ausgezahlt werden Eonnte, 
verließen viele derfelben Preußen oder fuchten ein ander: 
weitiges Unterlommen im Lande. Unter den Studenten, 
welche der von Albrecht ſtreng angeordneten Aufficht entbehr: 
ten, herrſchte die größte Rohheit und Zügellofigkeit. Der 
fogenannte Pennalismus, der die neu Ankommenden das 
ganze erfte Jahr hindurch der Raubſucht, dem frechiten 
Muthwillen und mahrhaft empörender Behandlung ber 
Landsmannſchaft, der fie ſich anfchließen mußten, ausfeste, 
ftand auf einer Höhe, daß kein Verbot und Eeine Züdh: 
tigung von Seiten des akademifchen Senats dem Unmefen 
Einhalt zu thun vermochte. Nicht beſſer ſtand e8 um 
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die Univerfitätslehrer. Die Theologen, nicht gewarnt durd) 
den unfeligen Zwiefpalt früherer Zeiten und durch den furcht: 
baren Religionskrieg, der in Deutfchland mwüthete und in 
ganz Europa den Frieden verfcheuchte, ftritten von Ka: 
theder und Kanzel mit einer bis zur Wuth gefteigerten 
Erbitterung wider einander und bemwirkten, ftatt der Befe: 
fligung im Glauben, einen Abfall vom Lutherthume, for 
daß mehre Gelehrte und Geiftliche zur Eatholifchen Kirche 
übertraten. An den tumultuarifchen Aufzügen der Stu: 
denten, an ihren Duellen und Raufereien, die durd) das 
Zragen von Waffen während der Kriegszeiten vermehrt 
wurden, an dem Schaugepränge öffentlicher Promotionen, 
wie eine folche 1640 (am 14, März) in allen oberen 
Fakultäten in der Schloßkircche und in Gegenwart des 
ganzen Hofes ftattfand, an dem Gezaͤnke und dem Sfan: 
dal bei Difputationen erkannte man das Vorhandenfein 
einer Univerfität, die aber in Wahrheit von feiner gedeih: 
lichen Wirkſamkeit Zeugniß gab. , 

In diefe Zeit fiel.die erfte Saͤcularfeier der Albertina, 
von deren inhaltsleeren wochenlangen Feftlichkeiten wir einen 
kurzen Bericht geben wollen. Am Gebächtnißtage der 
Einweihung — e8 ward nad) dem neuen Kalender ber 
27. Auguft ftatt des 17. gewählt — hielt Vormittags 
Dr. Myslenta und Nachmittags Dr. Pouchenius eine 
Zubelpredigt, welche beide darnach im Drud erfchienen 
find. Am 29. ſprach der erfte theologifche Profeſſor 
* Dr. Johann Böhm über den Firchlichen Zuftand in Preu: 
fen, worin er die Zeiten des Heidenthums, des deutſchen 
Ordens und die feit Einführung der Reformation unter 
Albrecht beleuchtete. Den 30. wurde Vor: und Nady: 
mittags von dem Profeffor der Beredtſamkeit, Magiffer 
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Valentin Thilo ein oratorifcher Act veranftaltet, wobei 
9 Studenten Reden hielten, die gleichfalls unter dem Titel 
Secularia Borussica gedrudt find. Dann erfolgte am 
Sonntag den 1. September in der Domtirche eine feier: 
lihe Promotion von zwei theologifchen und drei medici— 
nifchen Doctoren. Act Tage fpäter, den 8. September 
ftellte die philofophifche Fakultät eine Magijterpromotion 
mit 11 Candidaten an und befchloß endlih am 14. Pro: 
feffor Thilo die Säcularfeierlichkeiten, indem er abermals 
5 Reden, im Drude Secularia Regiomontana benannt, 
halten lieg, — Weder für die Wiſſenſchaft nody für die 
Gefchichte der Univerfität enthalten diefe zahlreichen Feft: 
reden einigen Werth. Man pries und rühmte, was vor 
hundert Fahren SHerrliches gefchehen, und vergag — ober 
durfte nicht fagen, — mie die MWohlthat des Stifters 
herabgewürdigt, wie wenig feinen Erwartungen Entipre 
chendes in einem ganzen Sahrhundert geleiftet wor: 
den mar! 

Schon aber vie im Sabre 1640 dem fchlaffen Chur: 
fürften Georg Wilhelm fein großer Sohn Friedrich Wil: 
heim gefolgt und hatte fofort der Minifterwilltür und 
der Adelsariftofratie, die unter der vorigen Regierung eine 
Erbitterung des Volks auch gegen den Herrfcher, der bei: 
des geduldet, hervorrief, Schranken geſetzt. Blieb aud 
Preußen fernerhin noch das Mebenland und 309 der weit: 
phälifche Friedensfchluß, dann die Alliance mit dem Kaifer 
em den Uebermuth Ludwig's XIV. die Aufmerkfamkeit 
großen Churfürften von feinen öftlichen Landen ab, 
ja gab er dieſe miederholentlich den ſchwediſchen Waffen 
preis, ehe er mit flarker Hand die Feinde hinaustrieb ; 
fah die Univerfität Königsberg noch einmal duch Wer: 
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pfändung des Amtes Fifhhaufen ſich in ihren Einkünften 
verkürzt, ſodaß mehre  Profefforen der philofophifchen 
Fakultät ihre Lehrftellen aufgeben mußten: fo wirkte doh 
der belebende Geift eines wahrhaft großen Fürjten, der 
den Mängeln der Verfaſſung abzuhelfen verjtand, auch 
auf Preußen und die Univerfitit Königsberg mohlthätig. 
Die Leiden, die Drangfale, die Misbraͤuche, die noch 
lange fortdauerten und wahrend der ganzen Regierung 
Friedrich Wilhelm’s nicht aufhörten, waren Folgen der 
traurigen Zeiten, die ihm vorausgingen, und ließen fich 
am menigften abftellen, wenn das Gefühl der Schwäche, 
die Ueberzeugung von ber zerrißnen Lage der Länder und 
von der Eiferfucht der Nachbaren zu einer Staatskunft 
nöthigten,, die ein kuͤhnes Anftreben gegen Uebermächtige, 
ein Abrunden durch Erweiterung des Gebietes, eine im: 
ponirende Stellung den Eleinlichen Raͤnken gegenüber nie 
aufgeben durfte, Mit flolzem Selbftbewußtfein legte Frie: 
drich Wilhelm den Keim zu einer mächtigen Monarchie. 
Diefer Entwidlung war nicht leicht und legte dem preu- 
Bifchen Staat die Verpflihtung auf, daß er unter fteter 
Gefahr, von feinen Nachbaren erdrüdt zu werden, zu einer 
felbftändigen Mache ſich auffehwingen mußte. Unter den 
ungünftigften Verhältniffen im Innern und nad Außen 
begann er das Werk; fein einziger Verbündeter, dem er 
fih feft und treu anfchloß, der Kaifer, bedurfte mehr 
feiner Hülfe, als daß er Unterftügung gewähren konnte, 
und entzog ſogar ihm und feinen Nachfolgern die fehle: 
ſiſchen Fürftenthümer, welche für die Abrundung feiner 
Staaten unentbehrlich feheinen mußten. Wir wollen bier 
nicht Friedrich Wilhelm’s Thaten berichten, doch von ſei— 
ner Politik, die confequent, aufgeklärt und redlich war, 
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den Vorwurf abwenden, daß fie nur Elend dem Lande, 
vornehmlicdy Preußen ‚gebraht und den Ruin der Univer: 
fität Königsberg bewirkt habe. Vielmehr zeigte er ſich 
als ein ebenfo großer Freund und Beförderer der Willen: 
fchaften und Literatur, wie er groß als Held, Staatsmann 
und Landesfürft war. Er liebte und ehrte die Gelehrten 
und belohnte fie freigebig. Dem berühmten Mathema: 
tiker Dtter gab er ein jährliches Gehalt von taufend Thalern, 
dem Dichter Simon Dad, dem einzigen an der Hoch— 
fhule, welcher von den Zänfereien und Intriguen feiner 
Gollegen ſich fern hielt, fchenkte er ein artiged Landgut. 
Aber auch unmittelbar hatte er die Univerfität Königsberg 
im Auge und ließ deren Beſtes fih, fo weit es feime 
höheren Staatszwede geftatteten, angelegen fein. Biel 
gute Verordnungen in Anfehung der Studirenden umd 
Aumnen bezeugen, daß tüchtige Staatsbürger zu erziehen, 
ihm nicht weniger am Herzen lag, ald ein tapfres Kriegs: 
heer, das im Felde fid) bewährte, zu unterhalten. Dem 
empörenden Pennalwefen, den fcholaftifhen Zaͤnkereien 
der Theologen fleuerte er mit all der Strenge, die bier 
Noth that. Den vielen Duellen und njurienprocefjen, 
die ohne Antaftung der perfönlichen Rechte und ohne Ver: 
legung des Ehrgefühls nicht aufzuheben waren, dictirte er 
hohe Geldftrafen und wandte diefe Gefälle der Univerfität 
zu. Auch anderweitig fuchte er die Einfünfte der Pre: 
fefforen zu verbeffern; fo fhon im Jahre 1641, als er 
den Verkauf des Gutes Thalheim für 26,000 Marf 
geftattete, wovon 25,000 Mark erft auf dem Gute ge: 
laffen, dann mit Gewinn verliehen und die 1000 Gulden 
jährlicher Zinfen unter die damaligen 15 Profefforen in 
gleichen Portionen vertheilt wurden. Die der Akademie 


Zur Gefchichte der Univerfität Königsberg. 665 


von Churfürft Georg Wilhelm und den preußifchen Land: 
ftänden zugerwiefenen, aber bisher nicht eingelaufenen zehn 
Grofhen von jeder Hube in Preußen ließ er feit 1646 
eintreiben und 1668 waren dadurch bereits 6000 Mark 
eingefommen. . Eine ebenfall® verfprochne, aber nicht ge: 
zahlte Zulage von 2425 Mark wurde neben den vom 
Stifter angeordneten 4000 Mark das Amt Fifhhaufen 
auszuzahlen verbunden. Nach einer Angabe vom Jahre 
1665 betrug die Summe aller vom Landesherrn bemillig- 
ten baaren Einkünfte für Profefforen, Studenten, aka: 
demifche Bedienung und Gonvictorium, in welchem damals 
96 Studirende gefpeift wurden, 14,984 Mark ober 
3330 Thaler. Man fieht daraus, daß Friedrich Wilhelm 
für die äußere Aufhülfe der Univerfität nicht unbefümmert 
war. Menn aber ein Herrſcher, dem der Krieg um 
höherer Staatözwede willen oft nothiwendiger ald der Frie— 
den ift, die den Wiffenfchaften heilfame Ruhe und Sicher: 
heit nicht zu gewähren vermag, fo verdient dies mehr 
Entfhuldigung, ald wenn in tiefen, ungefährdeten Frie: 
denszeiten den Wiffenfchaften, die im fegensreichiten Fort: 
fchritte begriffen find, die nöthigen Geldmittel zur Be: 
foldung Derer, die fie fördern, mangeln. 

Der geiftige Aufſchwung unter des großen Churfürften 
Regierung zeigte ſich Eräftiger in der Nation als im 
Stande der Gelehrten, der von tiefgewurzelten Gebrechen 
ich nicht befreien Eonnte. Unter dem preußifchen Adel, 
ınter den Beamten, unter den bürgerlichen Privatperfonen 
and man viele einfichtsvolle und felbft gelehrte Männer. 
50 mar, um von legtern Einen zu erwähnen, Jacob 
öbel, aus Ragnit gebürtig, ein Bürger der Altftadt und 
jefiger eines fogenannten Mälzenbräuerhaufes, ein gefchid: 
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ter Mathematiker, der neben feinem Gewerbe die MWiffen: 
fchaft eifrig fortfegte. Ein Schüler und Freund Dtter’s, 
hatte er in Holland, Frankreich und England feine wif: 
fenfchaftlichen Kenntniffe vervolllommnet. Es galt Diele 
Art der Ausbildung überhaupt damals unter Gelehrten 
von Fach), wie unter allen ftrebenden Geiftern für erfprieß- 
lich und man hielt es faft für unumgaͤnglich nöthig, 
nad) beendigtem vier oder fünfjährigen Studium in der 
Heimat noch andre Univerfitäten zu befuchen und einige 
Sahre in dem Umgange mit Gelehrten Deutfchlands, 
Stalins, Hollands, Frankreichs und Englands zu leben. 
Diefer lebhafte Verkehr mit dem Auslande, das weitver: 
breitete Streben nach miffenfchaftliher Bildung gab den 
Hochſchulen ein erhöhtes Anfehen und jeder wollte gern 
zur Förderung derfelben beitragen. So wurden denn aud 
für die Univerficät Königsberg damals die anfehnlichften 
Stipendien von Privatmännern geftiftet, bald zum Nugen 
der Studirenden, bald als Legate für gewiſſe Profeffuren, 
bald Gütervermädhtniffe, die der ganzen Univerfität Ber: 
mehrung ihrer Einnahmen gewährten *). Keine neuere 
Zeit bethätigte eine ſolche Theilnahme für die Akademie 
duch Zuwendung von Kapitalien, die Eeine befjern Zinfen 
als die geiftigen Früchte Derer, die des leiblichen Unter: 
haltes bedürfen, um der Wiſſenſchaft ungehemmt zu bie 
nen, einzubringen vermögen. Wie fehr Eönnte 3. B. das 
Inſtitut der Privatdocenten in feinem Wefen und in fei: 


) So vermadte Friedrich Behr, Erbherr auf Schlechen, ver 
Univerfität 1641 das Gut Notenau, der Obermarſchall Ahasver 
von Brandt trat 1642 fein Fölmifhes Gut Wagniden von 71, Huben 
Föllnifh für die geringe Summe von 4200 Marf ab. 
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nem Wirken gefördert werden, wenn ihnen die Berech— 
tigung und ber Anſpruch auf Vermaͤchtniſſe erflünde, die 
weder der akademiſche Senat unter fich vertheilen noch 
eine Staatsbehörde einziehen dürfte. Dann bliebe den 
Gluͤcklichen — jest fo Unglüdlihen! — Nichts zu wüns 
ſchen übrig, als daß zum Heil der Wiflenfchaft die Pro: 
motion erfchwert und die Lehrfreiheit erleichtert würde! 
Eines macht Friedrich Wilhelm für Preußen unver: 
geßlih und ihn gleihfam zum Vollbringer Defjen, was 
wir an Albrecht als fehönften Beweis für feine deutfche 
Sefinnung ehren mußten, wonad wir ihn aber vergeblid) 
als Hochmeifter, ald Herzog und als Gründer der Uni: 
verfität Königsberg ringen fahen. Der große Churfürft 
wars, der Preußen auf immer der fremden Oberlehns: 
abhängigkeit entzog, indem er duch die Friedenstractate 
zu Welau (1657) und Dliva (1660) die Anerkennung 
feiner vollen Souverainetät bei Polen und Schweden errang 
und fomit die lang unterbrochene Verbindung zwoifchen 
Preußen und Deutfchland auch politiſch herftellte, wie fie 
Gefinnung, Sitte und Sprache naturgemäß foderten. 
Wohl waren diefe ein Schugwall gewefen, daß fein fla- 
vifches Element in die Intelligenz des Volkes, in die 
wiffenfchaftliche Richtung der Univerfität eindrang, aber 
wäre Polen geworden, was nun Rußland ift, mer hätte 
dann abgewandt, was durch Friedrich) Wilhelm feit zwei 
Sahrhunderten und wol für alle kuͤnftigen abgewendet ift? 
Gedroht hat oftmals die Gefahr! Gerade ein Sahr: 
hundert nach jenen Welauer und Dlivaer Verträgen fchloffen 
die Höfe von Wien, Petersburg, Paris und Dresden einen 
Bund, um die von dem großen Churfürften gegründete 
Maht — nur noch eine vom zweiten Range — zu er: 
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drüden und das junge Königreich Preußen zu vernichten. 
Miederholentlih nahmen die Ruffen von Oſtpreußen und 
Königsberg Befig, ohne daß eine Eräftige Armee oder eine 
Teftung es verhindert hätten. Und jest war es nicht mehr 
eine Provinz, nicht ein Nebenland von Brandenburg, das 
in Feindes Hand gerieth, fondern der Kern der Monarchie, 
die von jener Provinz den Namen führte; e8 war bie 
alte Haupt: und MRefidenzftadt, wozu der erfte König 
Friedrich bedeutungsvoll Königsberg gemacht hatte. Schien 
nicht Alles für den Staat, fogar der Name verloren, 
wenn Rußland feine Erobrung behauptete? Und felbfi 
wenn diesmal eine herbeieilende Kriegsmacht den Feind 
vertrieb, hatte nicht der uͤbermaͤchtige Nachbar für Eünf: 
tige Zeiten gelernt, daß es ein Leichtes fei, das Herz oder, 
wenn man lieber will, das Haupt der preußifchen Monar- 
hie an fi) zu reißen? War's nicht unverzeihlih und 
der größte firategifche Fehler, durch eine ſtarke Befagung, 
nicht einmal durd eine Feflung eine fo wichtige Provinz 
verwahrt zu haben? — Anders dachte der Herrfcher, wel- 
her damals auf Preußens Throne faß. Ihn fchredte die 
Verbindung fo zahlreicher und mächtiger Feinde nicht; er 
hatte fie felbft duch den erften Angriff zum Kampfe ber: 
ausgefodert mit viel geringerer Streitmacht als die ihrige, 
ohne auf die Feitungen in feinem Lande das Gelingen 
feines Planes, die Abwehr der rings ihn Bedrohenden, 
die Behauptung aller, auch der entfernteften Provinz fei: 
ned Reichs zu bauen. , Und worauf beruhte denn feine 
Hoffnung des Siege? Was erwarb ihn, als er fein 
Ziel errungen, den höchften Ruhm, die Bewunderung der 
Welt? — Nicht blos feine Lobredner, audy feine Gegner 
haben e8 unverhohlen bekannt: es war der Geiſt Friedrich's IL., 
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der aus ber drohenden Gefahr ihn rettete und die gegen 
ihn verbündeten Mächte zwang ihm Alles zu laſſen, 
worauf er rechtlichen Anſpruch hatte, und wieder zu rau: 
men, was im Laufe des Krieges, meift nur vorübergehend, 
von ihnen befegt war. Diefer bewundernswuͤrdige Geift 
befeelte aber nicht nur feine Armee im Felde, daß fie Siege 
mit Gewinn erfocht und — mas ſchwerer ift! — Nieder: 
lagen ohne bedeutenden Verluſt ertragen lernte; mehr noch 
fühlte in dem langen fichern Frieden, den er erkämpft, 
fein Volk, daß Preußen dur ihn in die Reihe der erften 
Staaten Europas erhoben worden. Ohne diefes Gefühl 
gibt es Keine politifche Freiheit für eine Nation. Es 
erfüllte einft Athen und Rom mit jenem Nationalftolz, 
der fie andern Völkern und Staaten gegenüber einen Vorrang 
in Anfprudy nehmen lief. Deutfchland im Mittelalter, 
Frankreich unter Ludwig XIV. und Napoleon, England 
feit Elifabeth, Rußland feit Peter dem Großen und Preußen 
feit Friedrich dem Großen zeigen die gleiche Erfcheinung 
nationaler Geltendmahung, nur freilich) jedes auch in 
feiner angebornen nationalen Kigenthümlichkeit. Lehrt 
Athen, wie fchnell die politifye Freiheit ohne innre Hal: 
tung von einem Nachbar erdrüdt wird, und Rom, mie 
e8 durch feine Berfaffung und Staatsmarime den ganzen 
Erdfreis zu Anerkennung feiner Herrſchaft zwingt, fo darf 
fein Staat im Gefühl feiner politifchen Größe vergeffen, 
wie und mwodurd er allein auf, der errungenen Höhe fich 
zu erhalten vermag. War e8 Friedrich’s Geift, der Preußen 
politifch frei und groß machte, fo firebe die Nation in 
diefem Geiſte fort, um fich die Anerkennung der größern 
Nachbarftaaten in gleihem Grade wie damals zu erhal: 
ten. Er haftet nicht an Heeren und Feſtungen, wie bie 
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Sahre 1806 und 7 gelehrt; er muß im ganzen Wolke, 
in allen Ständen lebendig wirkfam fein, wie die Jahre 
1813—15 mahnend Eund gegeben haben. Wie aber kön: 
nen die MWiffenfchaft und ihre Lehrftätten dazu mitwir: 
Een? Auch das zeigt fi unter Friedrich’ II. Regierung. 
Ihm ift Häufig der Vorwurf gemacht, daß er um Schule 
und Kirche in feinen Staaten ſich wenig gefümmert, für 
deren Gedeihen wenig gethan habe. In dieſem Zabel 
fpriht man, die Sache richtig gedeutet, fein ganzes Lob, 
fein wahres Verdienſt aus. Kirche und Schule überließ 
ee ſich ſelbſt. Was bedurfte e8 mehr, als daß die Be 
geifterung für Hohes und Edles, die Freiheit des Gedan: 
kens, die Erhebung des Gefühle durch feine Thaten in 
ganz Deutſchland geweckt waren, um die Blüte der Lite 
ratur, den Auffhwung der Wiffenfchaften, die Aufklärung, 
mindeftens die Freiheit der Geifter im Ausgange des 
vorigen Sahrhunderts hervorzurufen? 

In die Regierungszeit diefed Königs fällt die zweite 
Subelfeier unfrer Univerfität. Sie war durch die Für: 
forge Friedrich's J. und Friedrich MWilhelm’s I. in geftei: 
gertem Mafe erweitert und bereichert worden umd ihr 
Zuftand im Sahre 1744 ein blühender zu nennen. Sie 
zahlte *) 44 Profefforen, melde, da zwei in verfchiedenen 
Fakultäten lehrten, 46 Lehrftellen beffeideten. In der 
theologifchen Facultät beftanden 7 ordentliche und 4 außer: 
ordentliche, in der juriftifhen 4 ordentliche und 6 außer: 
ordentliche, in der mebdicinifchen 5 ordentlihe und 3 
außerordentlihe, in der philofophifchen 8 ordentliche und 
9 außerordentliche Profeffuren, der Privatdotenten, welche 


*) Kad dem Katalog von Midaelis 174. 
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zur Ergänzung bei künftigen Vakanzen ein willfommener 
Anhang waren, nicht zu gedenken. Drei Sahre fpäter 
wurde noch ein fechfter ordentlicher Profeffor der Medicin 
und der fünfte in der Suriftenfakultät angeftellt. Die 
Zahl der Studirenden, wenn auch nicht mehr mie im 
Sahre 1704 über Zaufend, wonach fie durch Theurung 
und Peft, vornehmlich 1709 und 1710 ſehr gefchmolzen, 
mar immer noch bedeutend, und nicht nur aus den oͤſt— 
lihen und nördlichen Nachbarländern, fondern auch aus 
dem . weftlihen Deutfchland ftudirten Viele aus reichen 
und angefehenen Familien in Königsberg. Anders als 
vor hundert Fahren, wo ber. dreißigjährige Krieg die Uni: 
verfität ihrer Auflöfung nahe gebracht, Eonnte 1744 der 
akademifhe Senat ihrem Glanz und der großen Zahl 
ihrer Mitglieder "gemäß die Säcularfeier begehen. Wol 
herefchte auch jegt nicht Friede, Friedrich war eben mit 
feiner Armee in Böhmen eingerudt; aber das Vertrauen 
auf den Sieg, durch den’ glüdlichen Ausgang des erften 
fchlefifhen Krieges und mehr noch durch Den, der ihn 
herbeigeführt, verbürgt, und die Entfernung des Kriegs: 
Thauplages ließen Königsberg nicht mit banger Furcht, 
vielmehr mit gerechtem Stolz auf Preußens König und 
Volk der Zukunft entgegenfehen. Schon um Pfingften 
hatte die Akademie eine lateinifche Einladungsfchrift zur 
Säcularfeier und die Auffoderung, daß die Gandidaten 
wegen der Promotion bei den Decanen ſich melden follten, 
ergehen Laffen, und im Anfang Juli die Eönigliche Re: 
gierung auf den Sonntag nach dem 27. Auguft einen 
Sottesdienft in allen Kirchen des Landes angefügt. Am 
genannten Zage, Morgens von 7 bis 8 Uhr, ertönten 
die Gloden vom Schloß und von allen Kirchen der drei 
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Städte Königsberg; die Akademie bewegte ſich in langem 
Zuge nad dem Dom und begann die Feier mit einem 
Dankgebet für die zweihundertjährige Erhaltung ihres 
Eoftbaren Kleinods. Der Rector felbft, Dr. Behm, hielt 
die Predigt, die er an den Pfalm 100 anfnüpfte, ſowie 
Nachmittags der ordentliche Profeffor und Hofprediger 
Zanghaufen über Jeſaias 32, 8 predigt. Tags darauf 
hielt der Director und Kanzler der Univerfität — eine 
MWürde, die erft Eurz vorher entftand — v. Sahme bie 
Jubelrede von den Berdienften des Brandenburgifchen 
Haufes um die hohe Schule Königsberg, während eine 
drei Bogen lange Ode von Dr. Bol, Profeffor der 
Poeſie, unter die Anmwefenden vertheilt wurde. Hierauf 
erfolgten Promotionen in allen Fakultäten, indem 2 Can: 
didaten die theologifhe, 2 die juriftifche, 11 die medici— 
nifche und 9 die philofophifche Doctorwürde erwarben und 
vom 31. Auguft bis 4. September in derfelben Reihen: 
folge creirt wurden. Die übrigen Tage waren den Felt: 
reden und Declamationen der Studirenden gewidmet, die 
‚der Profeffor der Beredtfamkeit, Dr. Kowalewsky, leitete. 
Alle diefe Reden und noch andre nebft zahlreichen Ge: 
dichten find im Drud erichienen. Sie mögen damals 
erbaut haben und auch bewundert worden fein; heutzu— 
tage werden fie geringes Intereſſe erregen. 

Wie man fowol im Lande felbft als auch ausmärts 
die Bedeutfamkeit der Säcularfeier erkannte und bie 
Wirkfamkeit, die von unfree Hocfchule für Intelligenz 
und MWiffenfchaft ausgegangen war, ehrte, beweift, daf 
auch die Gymnaſien in Elbing, Alt: Stettin und Star: 
gard eine Öffentlihe Feier an dem Stiftungstage der 
Univerfität Königsberg veranftalteten, auch die Gymnafien 
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von Thorn, Breslau, Lübel und Hamburg, fowie die 
Göttinger und Altdorfer Univerfitäten gedrudte Gluͤck— 
wünfchungsfchreiben in gebundener und ungebundener 
Rede überfandten. Und doch hatte die Univerfität Königs: 
berg während. ihres langen Beſtehens von zwei Jahrhun— 
derten noch nicht in irgend einer Wiſſenſchaft Ausgezeich- 
netes geleiftet oder duch ihre Zotalwirkfamkeit auf das 
intelleftuelle, politifche oder fociale Leben der Nation, 
Deutfchlands, Europas, der Welt einen entfcheidenden 
Einfluß geübt, wie z. B. im Mittelalter Bologna durch 
feine Suriften, Paris durch feine Theologen, fpäter bie 
holländifchen Univerfitäten durch ihre berühmten Philo: 
logen, in Deutſchland aber Prag zur Zeit Huf’, Witten: 
berg in der Reformationsperiode, Halle im 17. Jahr— 
hundert duch Männer wie Thomaſius, Wolf u. %. 
Nicht, wie die drei legten Hochſchulen hatte Königsberg 
bald nad) der Gründung einen Auffhwung genommen. 
Erſt dem 18. und 19. Jahrhundert blieb e8 vorbehalten, 
auch unſrer Dochfchule durch weltberühmte Namen einen 
hohen Plag in der Eulturgefchichte zu geben. Zwar fehlte 
es fhon von Anbeginn hier nicht an Gelehrten, die bei 
den Zeitgenofjen eines mohlverdienten Ruhmes ſich er: 
freuten, aber um bahnbrechend auf Wiffenfchaft und Leben 
über die Grenzen der Provinz hinaus einzuwirken, ent: 
behrte Königsberg einerfeitd gewiß fo eminenter Geifter, 
die es vermocht hätten, andrerfeit8 — denn nicht unge: 
recht darf auch dies überfehen werden — der Gelegenheit, 
der günftigen Verhältniffe, der nothwenbdigften Bedingungen, 
um geoße Leiftungen in die Weite wirken zu laffen. So 
lange Preußen unter polnifher Oberhoheit ftand, waren 


die deutfchen Lehrer an unfrer Albertina meift nur Säfte, 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue Folge V. 29 
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die nach kurzem Verweilen in ihre Heimat zuruͤckkehrten; 
ſelbſt einheimifche verließen fie, um die Vollendung ihrer 
Ausbildung oder den Ruhm ihres MWirkens auf fremden 
Univerfitäten zu fuhen. So fand vor 1640 hier nicht 
einmal in den obern Fakultäten eine Doctorpromotion, 
die erſte Berhätigung veiferer Bildung, ftatt, weil bie 
dazu erfoderlihe Tuͤchtigkeit auswaͤrtig ſchneller und beffer 
erworben werden konnte. Die geringen wiſſenſchaftlichen 
Huͤlfsmittel, die Mangelhaftigkeit des buchhaͤndleriſchen 
Verkehrs und Verlags machten es faſt unmöglich, bedeu: 
tende Werke zu fchreiben und von hier aus zu verbreiten. 
As Nebenland der Churmark Brandenburg erfreute fich 
Preußen, das nicht einmal zum Reiche gehörte, Eeiner be- 
fondern Begünftigung der Herrſcher. Frankfurt an der 
Dder und Halle genofjen Vorrechte, die Königsberg nicht 
zu Theil wurden. Kine beffere Zeit fchien zu beginnen, 
al8 Friedrich 1. es zu feiner Mefidenz wählte; aber bald 
309 Berlin den Hof wieder ab und Königsberg blieb, 
was es gemwefen, eine von Deutfchlands geiftigem Verkehr 
gefchiedene Univerfitätsftadt, die wol für die Provinz ein 
Höhenpunkt gelehrter Bildung war, von melchem ſich 
Bäche rings umher voll gefunden, Eräftigen Geiftes ver: 
breiten, aber Eein Strom breit, raufchend und einlenkend 
entfttömt und feine Fluten in Deutfchlande Gaue und 
Städte oder in das MWeltmeer, das an ferne Küften 
weiterdringt, entfendet. Noch bis auf heutigen Tag haben 
die Gelehrten Königsbergs mit Schwierigkeiten zu Eämpfen, 
die andere deutfche Univerfitäten nicht Efennen. Der Buch: 
handel treibt zwar feine Ballen reichlich her, nimmt aber 
nur mäßige Pädchen zu feinem Bedarf von bier fort. 
Die Kritik, die leider nur zu leicht in gefchloffenen Kreifen 
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fich vergeſellſchaftet, auch wol Zrug: und Schugbündniffe 
fchließt, wendet felten ihre Blide hieher oder hoͤchſtens 
nur auf Mitglieder der Genoſſenſchaft. Dadurch möchte 
das Urtheil über - hiefige Geiftesproducte meiftens unbe: 
fangener, unparteiifcher ausfallen; aber fodert ſchon das 
Verdienft Anerkennung, fo erzürnt e8, wenn ihm gleich: 
gültig, hochmuͤthig, verächtlich der Rüden zugekehrt wird, 
oder wenn es dem minder Berdienftvollen Weihrauch 
ftreuen fieht. Schon manche fchöne Geiftesblüte, beſonders 
juͤngerer Talente, verſchloß ſich trotzig der Außenwelt und 
entzog ihr, was Kunſt und Wiſſenſchaft mehr bereichert 
haͤtte als tauſend Erzeugniſſe von ephemerem Werthe, 
die alle Zeitſchriften prieſen und lobhudelten. Nicht Jeder 
beſitzt die Reſignation, um der Wiſſenſchaft halber auch 
Geringſchaͤtzung und unverdienten Tadel zu ertragen, nur 
Wenige ſind ſo ſtark im Bewußtſein des eigenen Werthes, 
daß ſie der fremden Anerkennung entbehren koͤnnten. 
Zwar das eminente Talent, der wirklich große Geiſt wird 
uͤberall ſich Bahn brechen, aber die Wiſſenſchaft bedarf 
zu ihrer Pflege und Erweiterung auch der emſigen, an 
undankbarem Stoffe ſich unermuͤdlich bethaͤtigenden Ar: 
beiter, die weniger glaͤnzende Geiſtesgaben als gruͤndliches 
Wiſſen und angeſtrengten Fleiß zeigen muͤſſen. 

Daß auch von der Univerſitaͤt Koͤnigsberg eine gei— 
ſtige Bewegung von nachhaltigen Folgen, ein wohlthaͤtiger 
Einfluß auf die Wiſſenſchaften, ein entſchiedener Fort: 
fehritt auf dem Gebiete derfelben, ja eine förmliche Geiftes: 
revolution feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
ihren Anfangspunft nehmen Eonnten, dazu wirkte hier, 
wie in ganz Deutfchland, Friedrich’8 1. belebende Kraft 
vornehmlich mit. Seit er die politifche Freiheit der Na: 

29* 
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tion erkämpft und dadurch den Nationalftolz geweckt 
hatte, ftand es den Gelehrten zu, die geiftige Freiheit auf 
folider Bafis zu begründen. Dem wehrte Niemand we: 
niger als der große König, wenn er auch den Merth 
der deutfchen Gelehrfamkeit und der deutfchen Literatur 
verfennen mochte. Seine Geringfchasung galt nur dem 
Mittelgut, das damals wie zu allen Zeiten das wahrhaft 
Große, das ſich erſt Bahn brechen mußte, verbunfelte und 
von feinem fcharfen Geiftesauge nicht werth der Bewun— 
"derung und des Aufhebens, das man machte, erkannt 
wurde. Seinem wahrhaft Eoniglihen Sinn war aber 
durchaus fern die Eleinliche Furcht vor neuen Ideen und 
Schoöpfungen, die den Gemwohnheitsglauben umftießen, 
das bisherige Syſtem verwarfen, die Mangelhaftigkeit be: 
ftehender Inſtitutionen ins Licht ftellten und auf heil: 
famern Principien Staat, Kirche, Kunft, Wiffenfhaft, 
die Praris des Lebens aufzuerbauen ftrebten. — Eine 
Gefhichte der Univerfität Königsberg im 18. Jahrhundert 
muß es nachmweifen, daß, wie ein Göthe und Schiller, 
auch ein Kant nur duch Friedrich's des Großen Alles 
belebenden, alle geiftigen Kräfte hervorrufenden Voraus: 
gang Das wirken konnte, was er gewirft hat; und neben 
Kant und nad) ihm gab es Männer bier, die, wenn 
auch nicht gleich groß, doch von gleichem Beſtreben befeelt 
waren. Kurz, der Auffhwung Koͤnigsbergs datirt von 
Friedrich's II. Regierungszeit und feitdem ift niemals 
diefe Univerfität hinter andern zurüdgeblieben. Mocht: 
nad) der zweiten Säcularfeier ihre Kriegsnoth drohen — 
die Überdies weniger ihren Mohlftand als die Zahl ihrer 
Lehrer verringerte — der Ruhm Friedrich’S leuchtete dem 
ihrigen vor. Auch unmittelbar mwohlthätig wirkte er auf 
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fie durch mancherlei zweckmaͤßige Verordnungen, durch 
Unterftügung ihrer Lehrer, durch Bereicherung der wiffen: 
fchaftlichen Hülfgmittel, und der feftgegründete Friede, 
deffen fich in den legten 24 Jahren feiner Regierung 
Preußen zu erfreuen hatte, gewährte neben geifiger Frei⸗ 
heit die gedeihliche Ruhe. 

Bald iſt wiederum ein Jahrhundert an der Univerfi: 
tät Königsberg voruͤbergezogen und abermals hat das den 
preußifchen Herrſchern verhängnißvolle Jahr 40 einen 
Regierungsmechfel herbeigeführt. Für unfre Albertina hat 
die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. gine befondere 
Bedeutfamkeit, da der König, was er fehon als Kronprinz 
war, ihr Rector Magnificentissimus geblieben ift, nur 
daß feit Oſtern 1843 nicht, wie bisher, ein halbjähriger, 
fondern auf ein ganzes Jahr gewählter Prorector magni- 
ficus ihn vertreten foll, wogegen die Würde eines afade- 
mifchen Directors und Kanzlers aufgehört hat. Gemwiß 
ift diefe Veränderung und die freie Wahl des Rectors 
und Senats, ohne an der Reihenfolge und Rangordnung 
der Fakultäten feftzuhalten, heilfam, da der häufige Wech- 
fel und die oftmals bemerkte Vernachläffigung des höchften 
akademifchen Amtes diefes vornehmlich zu der Bedeutungs- 
loſigkeit herabgefegt haben, die feine Macht und fein An: 
ſehen zu einem Schatten von Dem macht, was nad) des 
Stifters Willen der Mector oder Prorector fein follte. 
Auch die Statuten find einer Revifion unterworfen, da 
auch fie nicht mehr dem zeitigen Beduͤrfniß entfprechen. 
Was aber find Formen und Berfaffungen, audy die 
beiten, wenn fie fein Eräftiger, wohlthuender Geift belebt? 
Wenn ganz Preußen, ja ganz Deutfchland auf den hoch— 
und freifinnigen König die fchönften Hoffnungen zu Ab: 
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ftellung laͤngſt gefühlter Mängel und Bebürfniffe geftellt 
bat, fo darf die Königsberger Hochichule von ihrem 
Magnificentiffimus erwarten, daß er zum wahren Ge— 
deihen, zum freien Auffhwunge und rechtskräftigen Schuße 
der MWiffenfchaft und ihrer Lehrer feine Gnade walten 
laffen und da Abhülfe gewähren werde, wo eine ber zum 
Mohle feiner Univerfität nothwendigen Bedingungen ge 
hemmt oder mangelhaft erfcheint.. Manches ijt im dieſer 
Beziehung ſchon gefchehen. Außer der beſſern Verfaſſung 
ded Senats erkennt Königsberg dankbar die Erhöhung 
der Befolduggen an, wodurch fowol dem Verdienſte als 
der erfoderlichen Sorgenfreiheit vieler Profefforen Genuͤge 
gefhah. Die Zahl der Profefforen ift nicht vermehrt und 
fie beträgt gegenwärtig in der theologifhen Facultät 5, 
wozu noch ein fechfter erwartet wird, im der juriſtiſchen 
6, dort wie hier nur ordentliche; die medicinifche zählt 
4 ordentlihe, 3 außerordentliche, die philoſophiſche 19 
ordentliche, 4 außerordentlihe. Der nahen Jubelfeier 
fiehbt die Albertina ermwartungsvoll entgegen, als einer 
fhidlihen Veranlaſſung, wo längft gehegte Wünfche und 
fühlbare Bedürfniffe theils Erledigung, theils neue An— 
vegung finden möchten. Sie wird über das Gedaͤchtniß 
der zurüdgelegten Jahrhunderte die ernite Mahnung der 
Gegenwart nicht vergeffen dürfen und die hoͤchſten und 
heiligſten Intereſſen der Zeit vom wifjenichaftlichen Stands 
punfte ins Auge faffen müffen. Wie aucd ein unmittel- 
bares Eingreifen in die Verhandlungen des Tages ben 
Lehrern der Wiffenfchaft fern fteht und ungeziemend er: 
icheint; wenn ‚die ſchickliche Gelegenheit ſich darbieter und 
die Auffoderung an fie ergeht, erheiſcht es die Pflicht, 
für Das, was den Wiffenfhaften und deren Pflegeftätten, 
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den Univerfitäten, Noth thut, das Wort zu nehmen, und 
jedes Verſchweigen beftehender Mängel hieße Verrath an 
jener Pfliht und brachte Schande der ganzen Hochfchule, 
Die Jubelfeier aber bietet folche Gelegenheit und ftellt die 
Auffoderung, die Intereffen der Wiffenfchaft zu vertreten 
und für fie in die Schranken zu treten. Möchte ftatt 
eiteln Gepränges eine der Würde der MWiffenfchaft ent: 
fprechende Feftlichkeit in den Annalen der Univerfität ver: 
merkt werden dürfen und die preußifhe Hochſchule ſich 
des Ruhmes werth machen, eine Schule Deutfchlands, 
eine Schule freiefter Geiftesbildung zu heißen! 


Da die nothwendige Beſchraͤnkung des Raums Die 
MWeglaffung zahlreiher und ausführlicher Anmerkungen 
erheifchte, fo ftehe hier am Schluffe der Abhandlung eine 
Angabe der wichtigften Hülfsmittel, die ich neben den 
archivalifhen Handfchriften und Akten benugt habe: 

Acta Borussica Tom. I— IH, 

Adami, Vitae philosophorum. 

Arnold, Hiftorie der Königsbergifchen Univerfität. 2 Theile . 
nebſt 2 Supplementen. 

Bock, Leben Markgraf Albrecht’s. Königsberg 1750. 

Faber, Martin Luther’s Briefe an Herzog Albrecht. 

— Philipp Melanchthon's Briefe an Albrecht. 

— Die Haupt: und Refidenzftabt Königsberg in Preußen. 
Goldbeck, Nachrichten von der Königlichen Univerfität zu 

Königsberg in Preußen. 
Hartknoch, Preußifche Kirchenhiftorie. 
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Joh. Voigt, Gefchichte Preußens. Bd. IX. 

— Mittheilungen aus der Correſpondenz des Der: 
zogs Albrecht von Preußen mit Martin Luther, Philipp Me: 
lanchthon und Georg Sabinus, 

— Darſtellung der ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe Preußens. 


Prinz Leopold von Braunfchweig. 


— — — —— — — 


Von 
G. W. Kessler. 
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Wenn man die Beſchreibung eines miterlebten wichtigen 
Ereigniſſes, z. B. einer Schlacht, nachher in oͤffentlichen 
Blaͤttern, ſelbſt in amtlichen Berichten, welche den Nach— 
kommen als Geſchichtsquellen dienen, lieſt, ſo wird man 
nicht ſelten verſucht, an der Glaubwuͤrdigkeit aller Ge: 
ſchichte zu zweifeln. Sahrhunderte nach dem Tage bei 
Lügen ftritt man noch, ob Guftav Adolf durch einen fal- 
fhen Freund oder einen offenen Feind gefallen fei. Fleiß 
und Scarffinn der Gefchichtöforfcher mühen ſich ab, am 
Schmelzofen der Prüfung und Vergleihung die Wahrheit 
zu fichten, den Silberblid des reinen Metalle endlich aus 
der Schlade emporfteigen zu laffen. Prinz Leopold von 
Braunſchweig ift Eeine mwelthiftorifche Perfon, aber er ift 
ein Held des deutfchen Waterlandes, und man wird es 
nimmer unziemlidy nennen Eönnen, fein feit faft 60 Jah: 
ven gefeiertes Helbenthum einem fortgefegten Läuterungs: 
proceffe zu unterwerfen. Wir wiffen, wie im Munde 
des Volkes ausgezeichnete Handlungen, geiftvolle Worte 
und fcharffinnige Urtheile, welche verfchiedenen Urhebern 
angehören, allmälig auf einen hervorragenden Charakter 
übertragen werden, fodaß die einfache Wahrheit des legtern 
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mit der Mythe verwebt und durch die Dichtung aus: 
gefhmüdt wird. Darf aber die hieraus hervortretende 
lebendige Geftalt, diefe verflärte Perfönlichkeit als die hoͤ— 
here Wahrheit betrachtet werben? 

Die folgende Mittheilung macht feinen Anſpruch dar: 
auf, über ‚die ins Gebächtniß gerufene Begebenheit ein 
entfcheidendes Urtheil fällen zu wollen. Sie mag nur 
als Zeugenausfage dem Chroniften der Stadt Frankfurt 
a. d. D. zum Fingerzeig dienen, wenn die Urkunden des 
ftädtifchen Archivs eine Luͤcke darbieten. 

Prinz Leopold von Braunfchweig, aus einem Helden: 
gefchlechte entfproffen, der Neffe des großen Friedrich, 33 
Fahre alt, ertrant am 27. April 1785 in den Fluter 
der Oder noch innerhalb der Dammvorftadt von Frankfurt 
am rechten Ufer des Stromes im Angefichte der Bewoh— 
ner ber Stabt, welche, in dichten Scharen verfammelt, 
som linken Ufer hinüberfchauten. Die Sage, durch zahl: 
lofe Schriften in Profa und Verſen, durch vielfache Ab: 
bildungen in ganz Europa, im beutfchen Waterlande aber 
duch Becker's Noth= und Hülfsbüchlein bis in die nied: 
tigften Hütten verbreitet, läßt ihn als Opfer der Men: 
fhenliebe fallen, al® er bemüht war, von Wafferfluten 
und Eisfchollen bedrohte Mitbrüber zu retten. Die neuere 
allgemeine deutfche Realencyklopaͤdie, welche in jeder wohl: 
geordneten Haushaltung angetroffen wird, meldet von ihm: 

„Dft flieg er in Dachftuben hinauf, um Klende und 
Kranke aufzufuhen, denn Menfchenliebe war fein Leben. 
In ihrer Ausübung fand der edelmüthige Fürft feinen 
Tod, ald er bei einer Ueberfhwemmung am 27. April 
1785 den VBorftädten auf einem Kahn zu Hülfe eilen 
wollte. Die ihm geftifteten Denfmäler werden aud den 
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folgenden Gefchlechtern die Achtung bezeugen, die er fich 
während feines kurzen Lebens erworben hatte.’ 

Bei Frankfurt am rechten Dderufer auf dem Damm, 
welcher die Vorſtadt ſchuͤtzt, einige Hundert Schritte un— 
terhalb der Brücke, fteht ein hohes Mauerwerk von Stein, 
zu welchem alljährlich an dem verhängnißvollen 27. April 
eine Schar von Kindern in ihren Feftkleidern zieht, um 
in danfbarer Erinnerung an ihren verflärten Wohlthäter 
deffen Standbild mit Blumenkraͤnzen und Laubgewinden 
zu fohmüden. Der Prinz fliftete eine Schule für die ar: 
men Kinder der großentheils in fremden Landen geworbe: 
nen heimatlofen Soldaten feines Negimentd. Die Zoͤg— 
linge diefer, bis heute erhaltenen wmwohlgepflegten Anftalt 
find es, welche im Frühlinge jene Wallfahrt vornehmen. 
Begegnet ein Fremder dem feierlichen Zuge oder wandelt 
er zu einer andern Zeit Über die Obderbrüde, jenes Denf: 
mal, das Wahrzeichen der Stadt, aufzufuchen, fo erzählt 
ihm fein Wegweiſer oder jeder Andere, den er befragt, 
den rühmlichen Tod des Prinzen Leopold, wie das Noth: 
und Hülfsbüchlein, das Gonverfationsleriton und taufend 
andere Schriften *) die Tradition des Volkes aufbehalten 
haben. Dennoch weiß jeder einigermaßen mit der Chro— 
nie feiner Stadt vertraute Bürger Frankfurts, daß an 
jenem Tage Eein Menfch in fonderlicher Gefahr war, von 


*) Did ergriff mit Gewalt der alte Herrfcher des Fluffes, 
Hält did und theilet mit dir ewig fein ftrömendes Neid. 
Ruhig fhlummerft du nun beim ftilleren Rauſchen der Urne, 
Bis did ftürmende Flut wieder zu Thaten erwedt; 

Hülfreih werde dem Bolfe! ſowie du ein Sterblidher wollteft, 
Und vollend' als ein Gott, was dir als Menſchen mislang. 
Goethe. 
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den Fluten verfchlungen zu werben, daß ein Jeder in der 
bedrohten unteren Dammvorftadt zeitig genug vor einem 
möglihen und an der Stelle des gedachten Monuments 
wirklich erfolgten Dammbruche gewarnt worden war, um 
nicht nur ſich und die Seinigen, fondern audy feine be: 
wegliche Habe in dem höher gelegenen Theil der Vorftadt 
zu bergen, daß ed auch dem Prinzen Leopold gar nicht 
in den Sinn gekommen ift, Menfhen zu retten. Es 
bedarf nur eines Ueberblicks der Dertlichkeit, um ſich als 
bald zu überzeugen, daß nur ein Wahnfinniger bei einem 
Eisgange oder einer großen Ueberſchwemmung, durch welche 
einige Joche der Brücke meggeriffen und die Verbindung 
der Stadt und der Dammvorſtadt unterbrochen worden, 
auf den Gedanken Eommen Eönnte, von der Stadt aus 
auf einem Fahrzeuge den Vorftädtern Hülfe Ieiften zu 
wollen, da dieſen öftlich das höhere Land offen fteht, und 
wenigftens fo lange der Damm oberhalb der Brüde un- 
verfehrt bleibt, trodenes Fußes zugänglich if. Das Ber: 
haͤltniß ift ziemlich gleich und anſchaulich an jeder Stadt, 
welche an einem großen Strome liegt, deſſen beide Ufer 
bebaut und durch eine ftehende Brüde verbunden find. Wie 
follte einem Bewohner von Frankfurt a. M., wenn ber 
Strom über feine Ufer getreten und zwei Brüdenpfeiler 
zerftört wären, einfallen, über die reißende Flut nad 
Sadjfenhaufen zu fhiffen, um dort Menfchen zu retten; 
oder wie follte im gleihen Falle der Altftädter von Dres- 
den dem Neuftädter Hülfe leiften wollen ? 

Mährend meines fechsjährigen Aufenthalts in Frank: 
furt a. d. O., etwa im J. 1824, war ich zu einem 
Mittagemahle geladen, welches der Kriegsrath Papprig 
feinem Gönner und Univerfitätöfteunde, dem Oberpräfi 
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denten von Heidebreck gab. Diefe beiden Männer, nebft 
noch einem dritten Tifchgenoffen, Juſtizrath Gerlach, hat: 
ten im J. 1785 in Frankfurt ftudirt und waren Zeugen 
der Ereigniffe des unglüdlichen 27. April gemwefen. Die 
Herren Papprig und Gerlach leben, foviel mir befannt 
ift, noch jegt im J. 1843. Der verftorbene v. Heidebred 
befaß eine ausgezeichnete Medegabe, welche durch ein faft 
unglaubliches Gedächtniß unterftügt wurde. Er unterhielt 
ſich nicht allein geläufig und zierlich im Lateinifchen, im 
FSranzöfifchen, Englifhen und Stalienifchen, wußte in den 
Glaffikern diefer Sprachen, wenn ihm eine Stelle ange: 
führt wurde, alsbald in der Rede des Dichters oder Pro: 
ſaikers wortgetreu fortzufahren, fondern er recitirte auch 
in feinen älteren Zagen ohne Anftoß neuere italienifche 
Gedichte, mit welchen er fich einen oder mehre Abende 
zuvor in den Schlaf gelefen hatte; ja, er verficherte, als 
jemand ihm einft die Predigten eines englifchen Geiftlichen 
gerühmt und den Tert, auch den Anfang einer derfelben 
angeführt habe, fei ihm erinnerlich geworben, daß er bie 
Predigt in früheren Jahren felbft gelefen, und nad) Eur: 
zem Befinnen feien ihm gleichfam die Worte. von felbft 
zugefloffen, fodaß er die ganze Predigt auf Verlangen 
hätte vortragen können. Mehr noch durch biefe feltenen 
Eigenfchaften als durch feine bevorzugte Außere Stellung 
leitete er bei dem erwähnten Mahle die Unterhaltung, 
welche natürlich auch auf die Studentenjahre der drei al: 
ten Freunde fiel und bei dem trübfeligen Untergange des 
Prinzen Leopold, ſowie bei deffen überaus liebenswuͤrdiger 
Perfönlichkeit verweilte. Alle Drei hatten ihn nicht nur 
öfter gefehen, waren Zeugen feiner Leutfeligkeit, feiner un: 
begrenzten Wobhlthätigkeit, und der von allem Wolke su 
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gewidmeten Liebe und Verehrung gemefen, hatten vernom: 
men, wie er oft früh mit voller Boͤrſe ausgegangen 
und Mittags ohne einen Grofchen nach Haufe gekommen, 
ja audh noch das Schnupftuh einem Armen gereicht; 
fondern Herr von Heidebreck, bei dem SProfeffor Haufen 
eingeführt und deffen täglicher Zifchgenoffe, hatte öfter 
Gelegenheit gehabt, im Haufe diefes, durch den freund: 
ſchaftlichen Umgang des Prinzen beglüdten Gelehrten dem 
erlauchten Zöglinge des Abtes Jeruſalem näher zu treten. 
Lebhaft erinnerte er fich des Eindruds, welchen die feltene 
Bildung des Prinzen auf ihn gemacht, der auf Goethe’s 
hoher Schule zu Strasburg, dann in Stalien für MWiffen: 
fhaft und Kunft die reichften Kenntniffe gefammelt hatte. 
Mit eigenthümlicher Lebendigkeit, Klarheit und Schärfe 
fchilderte Herr von Heidebred das empfängliche Gemüth, 
den funfenfprühenden Geift Leopold's, und mie die 
leicht erregbare edle Natur fich oft über die Schranken 
der Convenienz keck hinausgefhmwungen habe. Eben diefer 
Charakter 309 zumeilen den Zabel des großen Friedrich 
auf fich, welcher in dreifacher Eigenfchaft, als König, als 
Soldat und als Oheim dem reizbaren genialen Prinzen 
als ein frenger Herr gegenüberftand. 

Bevor wir aber Herrn von Heidebreck die Erlebniffe 
des verhängnißvollen 27. April vortragen laffen, müffen 
für diejenigen, welche mit der Stadt Frankfurt a. d. O. nicht 
genau befannt find, einige Erläuterungen eingefcaltet 
werden. 

Die Stadt am linken Ufer, gegenüber am rechten die 
Dammvorftadt, welche ſich längs der großen fchlefifchen 
Straße aufwärts zieht, bilden für den von Süden kom— 
menden Strom in beffen weiteren Inundationsgrenzen 
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eine Art von Trichter, deffen Verengung an der ftarfen 
hölzernen Brüde liegt. Von der Brüde abwärts wird 
der Strom linf3 durch den nördlihen Theil der Stadt 
und die Lebufer Worftadt, rechts durch den Deich, welcher 
die untere Dammpvorftadt nebft Gärten und Feldern 
fhügt, fo zufammengepreßt, daß er mit der Gewalt eines 
Keild nach beiden Seiten wirken muß, zumal wenn bie 
Dämpfung des Druds, die Brüde mit ihren Pfeilern, 
durchbrochen wird. So lange die Brüde hält, liegen der 
*Drud und die Gefahr, hauptfächlich bei großem Eisgange, 
oberhalb; wird aber dies Hemmniß weggeräumt, fo pfle 
gen unterhalb Dammbrüce und Weberfchwemmung als 
unausbleibliche Folgen einzutreten. Die mäßige Geſchwin— 
digkeit de8 Stromes vergönnt, wenn oben aus Schlefien 
Gefahr naht, von Breslau bis Frankfurt eine Frift von 
etwa ſechs Zagen, nach deren Berlauf erft der Frankfur— 
ter Pegel dem Breslauer zu entfprechen pflegt, infofern 
nicht der viel fchnellee vom Riefengebirge herabftürzende, 
bei Kroffen in die Dder fallende Bober den Hauptftrom 
überflügelt, was jedoch naturgemäß nur bei Sommerflu- 
ten, nicht bei Schneewaffer und Eisgaͤngen zu fürchten 
ft. Auch in jenen noch chauffeelofen Zeiten brachten 
Staffetten auf den tiefen Sandftraßen die Wafferbeobach: 
tungen rafh genug den niebern Gegenden, um ſich 
vorfehen und dem verbündeten Angriffe gehörig gerüfter 
begegnen zu können. Die ungemwöhnlicy lange Dauer der 
Eisdede auf dem Strome ließ im J. 1785 einen um fo 
plöglicheren, verderblicheren Aufbruch fürchten; mit fteigen- 
der Beforgniß harrte man bei endlich eintretendem Thau— 
wetter der aus Schlefien abwärts eilenden Boten, welche 
jedoch auch diesmal in Frankfurt früh genug eintrafen, 
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fodag dem Magiftrate der Stadt, welchem die Brüde ei— 
genthümlich gehört und die Unterhaltung derfelben obliegt, 
mehre Zage Zeit gelaffen war, um alle zu Sicherung der 
Brüde, der Dämme und der Vorftädte dienlichen Maßre— 
geln ergreifen zu Eönnen. Tag und Stunde waren faft 
vorher zu berechnen; das Volk war gefpannt auf den 
Sturm der Fluten und des Eifes, wie auf ein beftimmt 
angekündigtes Schaufpiel. 

Sn folher Stimmung war ed dem edeln Prinzen 
das dringendfte Beduͤrfniß, merkthätig und hülfreich ein⸗ 
zufchreiten.. Sm J. 1780 verdankte man in ähnlichem 
Falle hauptfächlich ihm und feinem Regimente die Exhal- 
tung der Dämme. Auch diesmal hatte er, wie Herr von 
Heibebred aus eigener Erinnerung berichtete, ſich gegen die 
ftädtifche Behörde zu allen guten Dienften bereit erklärt. 
Sei es aber, daß man in der befondern Schwierigkeit 
der Umftände die Getheiltheit des Dberbefehls für bedenk⸗ 
lich hielt, fei es die Zuverficht, mit den forgfältig vorbe 
reiteten Mitteln und getroffenen Anordnungen auszurei- 
hen: man hatte den militairifchen Beiſtand abgelehnt, 
was den mwohlwollenden Prinzen natürlich verlegen mußte. 
Seine Keidenfchaft, bei der Noth des Volkes in deffen 
Mitte zu fein, zu rathen und zu helfen, bezähmend, hatte 
er am Vormittage des 27. Aprild die Abnahme von Re 
Eruten auf dem Anger in der Gubener Vorſtadt beftellt. 
Entfernt von der Brüde, lag auch der Strom bier ganz 
außer des Prinzen Gefichtskreis; dieſer wollte nicht hören 
und fehen, was am Waſſer vorginge. Unterdeß war am 
Morgen die Verbindung der Stadt mit der Dammpor- 
ftade noch nicht unterbrochen, man arbeitete von der 
Brüde herab mit der größten Anftrengung, ber Eisfto- 
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pfung zu wehren, dem Waſſer freie Strömung zu ver: 
fchaffen. Einer der beiden gegenmärtigen Zeugen war früh 
noh in der Dammvorftadt gemwefen, wo die nördlichen 
tief gelegenen Häufer bereit geräumt waren und jeder 
auf feine und der Seinigen Sicherheit Bedacht genom- 
men hatt. Es ſteht urkundlich feft, daß bei dem gleich 
zu erwähnenden Dammbruche, fowie überhaupt bei ber 
ganzen Ueberſchwemmung außer dem Prinzen Leopold Eein 
Menfh, und nur ein einziges Stud Vieh, ein aus Acht 
loſigkeit im Stalle gelaffenes Kalb verunglüdt if. Auch 
der dritte Zeuge hatte Vormittags von der Brüde aus 
ſich an dem Anblide des tofenden, braufenden Stromes 
geweidet. Erſt gegen zehn Uhr wurden die Zufchauer von 
der Brüde gewieferi und bald mußten auf dem gefährlich 
ften Punkte aud die Arbeiter weichen. Einige Pfeiler, 
nah am rechten Ufer Eonnten der andrängenden Gewalt 
nicht widerfiehen, Erachend flürzten fie unter den aufge 
thürmten Eisſchollen zufammen und verfchwanden in ber 
reißenden Flut, welhe nun unterhalb in dem verengten 
Bette anfchwoll und rechts an der Stelle, wo jebt des 
Prinzen Denkmal fteht, den Damm durchbrach und ben 
nördlichen Theil der Vorftadt unter Waffer febte. 

Der Prinz kommt zwifchen 11 und 12 Uhr von fei- 
ner Mufterung zurüd, fragt an feiner Wohnung nad) 
einem zu Mittag geladenen Gafte, der ſich noch nicht ein- 
gefunden hat, und kann nun doch nicht dem Verlangen 
widerftehen, fih nad der Oder und ihrer Brüde umzu- 
fehen. Eben als er aus der Oderſtraße, der Hauptftraße 
Frankfurts, in die nach dem Ufer führende Forftftraße ein- 
biegt, kommt Herr von Heidebeck von unten ihm ent: 
gegen, um bei Profeffor Haufen fein gemöhnliches Mit- 
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tagsmahl einzunehmen. Won der Treppe herab begrüßt 
der Student den durchlauchtigen Herrn, welcher am Haufe 
Halt macht und im Gefpräche mit feinem aus dem en: 
fter fchauenden gelehrten Freunde zu erkennen gibt, wie er 
trotz feines Verdruſſes über das Benehmen der ftäbtifchen 
Behörde doch verfucht werde, auf einen Augenblick zuzu— 
fehen, wie die Sahen am Waffer ftehen. Das Ufer von 
der Einmündung der Forfiftraße bis zur Bruͤcke, wo fpä- 
ter Magazine errichtet wurden, war damals frei. Als fich 
der Prinz naht, wird ihm Platz gemacht von der dicht 
gedrängten Menge, unter welcher er den Major von Koͤp— 
pern gewahrt, den Commandeur eines Bataillons feines 
Regiments. Mit diefem die Unterhaltung anknüpfend, im 
Anbli des reißenden, von Eis ſchon ziemlich freien, mit 
furchtbarer Gewalt durch die Lüde der Brüde flürzenden 
Stromes, wirft er die Frage auf, ob man auf einem 
Kahn dort wol durchfahren und heil davonkommen Eönne. 
Der Major entgegnet, daß er die Möglichkeit des Gelin- 
gend nicht in Abrede ftellen wolle, aud werde er fih 
nicht befinnen, die Fahrt zu unternehmen, wenn er als 
Soldat Befehl dazu erhalte; den Tanz aus freien Stuͤcken 
ganz ohne Zweck zu wagen, halte er jedoch für Vermeſ— 
fenheit und Berfündigung. Der Prinz ereifert ſich als- 
bald über diefe Erwiderung, meint, ein echtes Soldaten: 
herz müffe die Gefahr lieben, von Sünde könne nicht die 
Rede fein, auch fei die Aufgabe gar nicht fo gefährlich, 
als er fich denke. Alle Verſuche des Majors, das Ge 
fpräh von dem unfeligen Gegenftande abzulenken, find 
vergebli), der Prinz will es ihm vormadhen, wie man 
duch die Brüde fahren Eönne, er ruft nach Fährleuten 
und bietet veichen Lohn. Aber die zahlreich umberftehen: 
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den muthigen und verftändigen Schiffer verfagen ihm den 
Dienft, während er von allen Seiten mit Bitten beftürmt 
wird, von feinem Vorhaben abzulaffen. Unglüdlicherweife 
hat die Scene ein paar Leute aus feinem Negimente her: 
beigelodt, ftarke, gewandte Ruderer, diefe faßt der Prinz 
bei der Ehre, halb befehlend, ihren General nicht im Stiche 
zu laſſen. Raſch find die Eühnen Burfche mit einem 
Kahn bei der Hand, und Eein Flehen des braven v. Koͤp⸗ 
pern und der gefammten Umgebung vermag den Prinzen 
am Lande zu halten. 

Einer fpäter von dem Profeffor Haufen in Drud 
gegebenen Befchreibung des Ereigniffes iſt eine Karte bei: 
gefügt, auf welcher die Fahrt des Prinzen durch eine 
punftirte Linie angedeutet if. In fpigem Winkel von 
der Abfahrt ſtromaufwaͤrts rudernd, das ruhigere Waſſer 
gegen das linke Ufer haltend, fuchen die Schiffer das 
nördlihe Ende der meiter oberhalb liegenden Inſel zu ers 
reihen, von wo aus durch eine kurze Wendung fie nad) 
dem rechten Ufer, in den Hauptſtrom gleitend und biefem 
fih nun überlaffend, pfeilfchnell abwärts wirklich ohne An— 
ſtoß durch die Brüdenöffnung getrieben werden. Angft: 
voll verfolgt von Köppern, auf dem links erhaltenen Stüde 
der Brüde ftehend, mit feinen Augen den Kahn; jet 
nimmt der Prinz den Federhut ab und ſchwenkt ihn ju— 
beind gegen den Major, wähnend, das Schwerfte fei über: 
ſtanden. Die Schiffer wollen jest rechts in den unter: 
halb der Brüde entftandenen Dammbruch lenken, um 
aus dem heftigen Strom in ruhigeres, flacheres Waſſer 
zu kommen und eine bequeme Landunggftelle zu gewinnen. 
An ber Ede des Dammes ift eine Weide umgefunten, 
mit ihren Wurzeln nur loder im Boden haftend, zap- 
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pelt fie in die Strömung; der leichte Kahn ftößt beim 
Umbiegen an den Baum und fippt um; die Fährleute 
faffen die Aefte und retten fich mit leichter Mühe ans 
Land. Tauſend Hände der auf dem Damme verfammel- 
ten Vorftädter beeilen fich den Prinzen aus den Fluten 
zu ziehen, welche® auch nad) wenigen Sekunden kaum 
30 Schritte von dem Sturze des Kahns gelingt, aber das 
Leben ift entflohen und der Prinz eine Leiche. 

In der von dem rechten Ufer abgefchnittenen Stadt 
erhielt man nicht fogleih Kunde von dem unglüdlichen 
Ausgange. Unfer Gemährsmann faß noch; bei der Suppe 
am Tiſche des Profeffors Haufen, ald man Lärm und 
Mehklagen auf der Straße vernahm. Bei näherer Er: 
fundigung an den geöffneten Fenftern hieß es, Prinz Leo: 
pold fei ertrunfen; andere Stimmen miderfprachen und 
behaupteten zuverfichtlich, er fei gerettet. Won der Brüde 
aus am linken Ufer war der Umfturz des Kahns am 
Deichbruche , aber zugleich aucy wahrgenommen worden, wie 
die Schiffer fih an der Weide feftgehalten. Die Mei: 
nungen, wer gerettet, ob namentlich der Prinz todt ober 
lebendig fei, waren in offenem Streite. 

Schon gegen fünf Uhr Abends wurde wieder eine Ver: 
bindung über die unterbrochene Brüde zu Stande gebracht, 
und alsbald drang die Zrauerpoft, daß der Prinz wirklich 
entfeelt aus dem Waffer gezogen fei, durch die ganze Stadt. 
Auf den Straßen fah man die Armen Hände ringen, 
weinend auf den Knien liegen und beten für ihren 
Wohlthaͤter, ihren Liebling; er Eonnte nur als Opfer ber 
Menfchenliebe gefallen fein, er hatte den Bebrängten in 
der Dammvorftadt Hülfe bringen wollen u. f. w. Nie: 
mand durfte ohne Sefahr dem Wahne miderfprechen. Na: 
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türlih Eamen die vorhin gemeldeten Vorgänge erft durch 
forgfältige Ermittelungen der Befonnenen ans Licht. Aber 
fhon war die Kunde vom Dpfertodte des jungen Helden 
duch Deutfchland geflogen, in Frankfurt felbft zum Volks: 
glauben geworden. Wer hätte es wagen mögen die nadte 
Mahrheit aufzudeden und fo die edle That zu vernichten? 
Profeffor Haufen ſchweigt in feiner oben gedachten Schrift 
über die Veranlaffung des Unternehmens, befchreibt aber 
des Prinzen Fahrt übereinftiimmend mit vorftehender Dar- 
ſtellung. Nirgend jedoch gedenkt der Verehrer, der Lob: 
redner, der perfönliche Freund des Abgefchiedenen durch 
die Waſſernoth bedrängter Menfchen, welche der Hilfe 
und Rettung bedurft hätten. Kann es aber eben deshalb wol 
ein fprechendere® Zeugniß geben, als diefes Stillfchmei- 
gen? — Nur als Sammlung, ohne eigene Beftätigung 
oder Erläuterung läßt er abdruden, mas anderwärts zur 
Verherrlihung des edeln Todten geredet und gedichtet wor: 
den. Dem alten Friedrich wurde es ald SHerzlofigkeit aus: 
gelegt, daß er an den ebenfalld in Frankfurt ftehenden 
General von Berille eigenhändig gefchrieben habe, dieſer 
möge ihm doc reinen Wein über das unglüdliche Ende 
des Prinzen einfchenken; aus den vernommenen widerfpre- 
chenden Berichten und unglaublichen Erzählungen fei nicht 
klug zu merden, leider müffe der König vermuthen, daß 
feinen Neffen die gewohnten überfpannten Ideen ins Ver— 
derben geftürzt hätten. 

Im Jahre 1828 traf ich in Zoppot bei Danzig mit 
dem damaligen Polizeipräfidenten Major v. Vegeſack zu: 
fammen ; diefer hatte, wie ſich in ber zufälligen Unter: 
haltung ergab, in den neunziger Jahren in Frankfurt a. 
d. D. in Garnifon geftanden und war Adjutant des Ma: 


69% Prinz Leopold von Braunſchweig. 


jors dv. Köppern gewefen. Der Rolle gedenkend, welche 
diefer Dffizier bei dem Untergange des Prinzen Leopold 
gefpielt hat, fragte ich begierig, ob fih Herr v. K. nie— 
mals gegen Hrn. v. V. über das Ereigniß habe verneh: 
men laffen. Gar oft, erwiderte Hr. v. V., fei in feiner 
Gegenwart der Major v. 8. um Auskunft darüber gebe: 
ten worden; ſtets aber fei die Antwort gewefen, er werde 
fein Gelübde halten und fchweigend mit ins Grab neh: 
men, was über diefe Sache ihm nur zu wohl bekannt fei. 

In der Gefchichte, wie in der Religion hat ein Jeder 
feinen Glauben frei. Wenn der meinige in Betreff des 
Todes des Prinzen Leopold von Braunſchweig ſich dem 
Zeugniffe des Herrn v. Heidebreck zumendet, fo wird mein 
Gewiffen nicht durch den Gedanken befchwert, den Ruhm 
des verklärten Helden zu fchmälern. Goethe hat in Jo— 
hanna Sebus befungen, was die Liebe und Begeifterung 
des Volkes dem Prinzen Leopold andichtete. Mandyes 
Amtsblatt meldet uns, wie hochherzige Männer und Juͤng— 
linge fih da und dort in Fluten, in Flammen flürzten, 
um Anderen das Leben zu retten. Unlängft wurde uns 
aus einer rheinifhen Stadt berichtet, wie ein Knabe, der 
Sohn eines edeln Grafen, auf die Kunde, ein anderer 
Knabe fei durch die Eisdecke eines nahen Teichs gebro: 
chen, herbeieilt, fich ins Maffer ftürzt, ſchwimmend die 
Schollen theilt und dem Tode die Beute entreißt unter 
dem Jubel des Volks. Im folhen Werken kuͤhnen, ſich 
freudig hingebenden Muthes würde Prinz Leopold den 
Ruhm mit vielen Helden aus allen Ständen theilen muͤſ— 
fen. Eigenthuͤmlich aber bleibt ihm der Ruhm, durch 
feine reine Herzensgüte, werkthätige Theilnahme und ftets 
bereite Linderung jedweder Noth feiner aͤrmeren Brüder 
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beim Volke eine Verehrung und Anhänglichkeit gewonnen 
zu haben, die nicht duldete, daß an feinem Tode ein 
Sleden hafte; fein Zod foll und darf nur fein, was fein 
Leben war, Liebe und Hingebung für die leidende Menfch: 
heit. Und das Volk hat bis jest feinen Willen gehabt, 
wird ſich auch fchmwerlich feinen Glauben durch diefe Er: 
zaͤhlung rauben laffen. 


Arnsberg, 20. Januar 1843. 
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